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  Für Brenna, die gut darin ist, Dinge zu finden


  Düster in das Dunkel schauend

  stand ich lange starr und grauend,

  Träume träumend, die hienieden

  nie ein Mensch geträumt vorher…

  

  EDGAR ALLAN POE

  

  

  

  Denn ein Träumer ist, wer seinen Weg nur im Mondschein finden kann, und seine Strafe ist, daß er vor der übrigen Welt den Tag grauen sieht.

  

  OSCAR WILDE


  PROLOG


  Blue Sargent wusste mittlerweile schon gar nicht mehr, wie oft ihr gesagt worden war, dass sie ihrer wahren Liebe den Tod bringen würde.


  Ihre Familie verdiente ihr Geld mit Weissagungen. Diese waren jedoch meist nicht allzu konkret. Beispielsweise: »Ihnen wird heute etwas Schreckliches zustoßen. Möglicherweise spielt dabei die Zahl sechs eine Rolle.« Oder: »Sie werden zu Geld kommen. Empfangen Sie es mit offenen Händen.« Oder: »Eine wichtige Entscheidung liegt vor Ihnen und sie wird sich nicht von alleine treffen.«


  Die Menschen, die zu dem kleinen, hellblau gestrichenen Haus im Fox Way kamen, störten sich nicht an der ungenauen Natur dieser Prophezeiungen. Im Gegenteil, so wurde das Ganze zu einem Spiel, zur Herausforderung, den exakten Moment zu erkennen, in dem das Schicksal sich erfüllte. Wenn also zwei Stunden nach dem Wahrsagertermin eines Kunden ein Wagen mit sechs Insassen in dessen Auto krachte, so konnte dieser gleichermaßen wissend und befreit nicken. Wenn der Nachbar einer anderen Kundin anbot, ihr den alten Rasenmäher abzukaufen, dann fiel ihr das Versprechen, dass sie zu Geld kommen würde, wieder ein und sie hatte das Gefühl, der Handel sei genauso vorhergesagt worden. Und wenn ein dritter Kunde von seiner Frau ermahnt wurde: »Das ist eine wichtige Entscheidung«, dann dachte er daran, dass er dieselben Worte schon von Maura Sargent über einem Tisch voller Tarotkarten gehört hatte, und ging die Sache umso energischer an.


  Doch ihre ungenaue Natur beraubte die Prophezeiungen auch eines Teils ihrer Macht. Traten sie ein, so ließ sich das ebenso als purer Zufall abtun. Sie waren für nicht viel mehr als ein Schmunzeln auf dem Supermarkt-Parkplatz gut, wenn einem wie versprochen ein alter Freund über den Weg lief. Einen Schauder, wenn auf der Stromrechnung die Zahl siebzehn auftauchte. Die Erkenntnis, dass sich, selbst wenn man seine Zukunft kannte, nichts am Leben in der Gegenwart änderte. Sie spiegelten die Wahrheit wider, aber nun einmal nicht die ganze Wahrheit.


  »Eins müssen Sie wissen«, erklärte Maura neuen Kunden stets, »was ich Ihnen nun erzähle, wird zwar korrekt sein, aber nicht konkret.«


  So war es einfach leichter.


  Blue jedoch hatte diesen Satz nie zu hören bekommen. Immer wieder war ihre Hand ergriffen, das Liniengeflecht darauf studiert worden, waren ihre Karten aus einem Satz mit schon ganz samtig weich abgegriffenen Rändern gezogen und auf dem flusigen Teppich im Wohnzimmer ausgebreitet worden. Man hatte ihr den Daumen auf das mystische unsichtbare dritte Auge gepresst, das angeblich jeder zwischen den Brauen trug. Es waren Runen geworfen und Träume gedeutet, Teeblätter gelesen und Séancen durchgeführt worden.


  Doch alle Frauen hatten ihr stets dasselbe versichert, unverblümt und unerklärlich konkret. Jede war, auf ihre ganz eigene hellseherische Weise, zu folgendem Schluss gekommen: Wenn Blue ihre wahre Liebe küsste, dann würde dieser Junge sterben.


  Lange Zeit ließ die Warnung Blue keine Ruhe. Ja, konkret war sie schon, aber eben auf eine Art, wie es auch Märchen waren. Sie enthüllte nicht, wie der Junge sterben würde. Oder wie lange er nach dem Kuss noch zu leben hatte. Musste es ein Kuss auf die Lippen sein? Oder würde ein keusches, flüchtiges Küsschen auf den Handrücken sich als genauso tödlich erweisen?


  Bis zu ihrem elften Lebensjahr war Blue davon überzeugt, dass sie sich unbemerkt mit einer ansteckenden Krankheit infizieren würde. Und wenn ihre Lippen dann die ihres hypothetischen Seelenverwandten nur einmal streiften, würde auch er langsam seinem Ende entgegensiechen und selbst die moderne Medizin wäre machtlos. Mit dreizehn entschied Blue, dass es stattdessen Eifersucht sein würde, die ihn das Leben kostete – bei ihrem ersten Kuss würde plötzlich ein Exfreund auftauchen, verrückt vor Liebeskummer, in der Hand eine Pistole.


  Mit fünfzehn kam Blue zu dem Schluss, dass Tarot nichts als ein albernes Kartenspiel war und die Träume ihrer Mutter und der anderen Wahrsagerinnen eher durch hochprozentige Cocktails als überirdischen Scharfblick befeuert wurden und sie daher der Prophezeiung keinen besonderen Glauben schenken musste.


  Doch im Grunde wusste sie es besser. Was im Fox Way vorausgesagt wurde, mochte vielleicht nicht sonderlich konkret sein, aber es entsprach unbestritten der Wahrheit. Ihre Mutter hatte im Traum Blues gebrochenes Handgelenk an ihrem ersten Schultag vorhergesehen. Ihre Tante Jimi hatte Mauras Steuerrückzahlung bis auf zehn Dollar genau prophezeit. Und ihre Cousine Orla fing jedes Mal an, ihren Lieblingssong zu summen, ein paar Minuten bevor er im Radio lief.


  Niemand in ihrem Zuhause zweifelte je ernsthaft daran, dass es Blue vorbestimmt war, ihre wahre Liebe mit einem Kuss zu töten. Doch dieses drohende Unheil schwebte schon so lange über ihren Köpfen, dass es seinen Schrecken verloren hatte. Dass die sechsjährige Blue sich eines Tages verlieben würde, war eine so abwegige Vorstellung, dass sie schon fast an Einbildung grenzte.


  Und mit sechzehn hatte Blue sich sowieso vorgenommen, sich niemals zu verlieben, also schien das Problem fürs Erste gelöst.


  Aber ihre Entschlossenheit wurde auf die Probe gestellt, als Neeve, die Halbschwester ihrer Mutter, der Kleinstadt Henrietta einen Besuch abstattete. Neeve war damit berühmt geworden, dass sie in aller Öffentlichkeit praktizierte, was Blues Mutter im Stillen ausübte. Mauras Sitzungen fanden zu Hause in ihrem Wohnzimmer statt und ihr Kundenstamm beschränkte sich weitgehend auf die Einwohner Henriettas und des umliegenden Tals. Neeve hingegen war als Medium jeden Morgen um fünf Uhr im Fernsehen zu bewundern. Sie hatte eine Website, auf der sie dem Betrachter mit durchdringendem Blick von alten, weichgezeichneten Fotos entgegenstarrte. Außerdem prangte ihr Name auf den Umschlägen von gleich vier Büchern über das Übernatürliche.


  Blue hatte Neeve nie kennengelernt, darum gründete ihr Wissen über ihre Halbtante lediglich auf einer flüchtigen Suche im Internet und nicht auf persönlicher Erfahrung. Sie war nicht ganz sicher, warum Neeve überhaupt zu ihnen kam, doch sie ahnte, dass ihre bevorstehende Ankunft der Grund der unzähligen geflüsterten Gespräche zwischen Maura und ihren beiden besten Freundinnen Persephone und Calla war – die Art Gespräche, bei denen, sobald Blue den Raum betrat, nur noch schweigend Kaffee geschlürft und ungeduldig mit Kugelschreibern auf den Tisch getippt wurde. Dabei war diese nicht mal sonderlich interessiert an Neeves Besuch – wen kümmerte schon eine Frau mehr in einem Haus, das vor weiblichen Bewohnern bereits aus allen Nähten platzte?


  Eines Frühlingsabends, an dem die ohnehin schon langen Schatten der Berge noch länger schienen als gewöhnlich, stand Neeve schließlich vor der Tür. Als Blue ihr öffnete, hielt sie sie einen kurzen Moment lang für irgendeine fremde alte Frau, dann aber gewöhnten sich ihre Augen an die letzten purpurnen Sonnenstrahlen, die durch die Bäume fielen, und sie erkannte, dass Neeve nur unwesentlich älter war als ihre Mutter – die gar nicht so furchtbar alt war.


  Draußen, irgendwo in der Ferne, ertönte Hundegeheul. Blue kannte das Geräusch gut; im Herbst zog der Jagdklub von Aglionby fast jedes Wochenende mit Pferden und Hunden in den Wald. Blue wusste, was das hysterische Jaulen bedeutete, das sich in diesem Moment erhob: Die Meute hatte eine Spur aufgenommen.


  »Du bist Mauras Tochter«, stellte Neeve fest und fügte, bevor Blue antworten konnte, hinzu: »Dies ist das Jahr, in dem du dich verlieben wirst.«


  1


  Schon bevor die Toten kamen, war es eiskalt auf dem Kirchhof.


  Jedes Jahr begaben Blue und ihre Mutter Maura sich an diesen Ort und immer war es kühl. Doch dieses Mal, ohne Maura, kam es Blue noch kälter vor als sonst.


  Es war der vierundzwanzigste April, der Vorabend des Markustags. Für die meisten Menschen kam und ging dieser Tag, ohne dass es ihnen bewusst war. Man bekam nicht schulfrei. Keine Geschenke wurden ausgetauscht. Kostüme oder Festlichkeiten gab es auch nicht. Keinen Markustag-Ausverkauf, keine Markustag-Karten in den Geschäften, keine besonderen Fernsehsendungen, die nur ein Mal im Jahr gezeigt wurden. Niemand strich sich den fünfundzwanzigsten April im Kalender an. Tatsächlich wussten die meisten Lebenden nicht einmal, dass es einen Tag zu Ehren des heiligen Markus gab.


  Die Toten aber dachten daran.


  Während Blue bibbernd dasaß, tröstete sie sich damit, dass es dieses Jahr immerhin nicht regnete. Wenigstens etwas.


  An jedem vierundzwanzigsten April fuhren Maura und Blue hierher, zu dieser fernab gelegenen Kirche, die so alt war, dass sich niemand auch nur an ihren Namen erinnerte. Kaum mehr als eine Ruine, schmiegte sie sich an die dicht bewaldeten Hügel außerhalb Henriettas, immer noch mehrere Meilen von den eigentlichen Bergen entfernt. Nur die Außenmauern standen noch; das Dach und die Böden waren schon vor langer Zeit eingebrochen. Was nicht verrottet war, lag unter gierigen Ranken und modrig riechenden Schösslingen verborgen. Die Kirche war von einer Steinmauer umfriedet, deren einzige Öffnung ein überdachtes Tor war, gerade breit genug für einen Sarg und seine Träger. Ein Pfad, der jeglichem Unkraut zu trotzen schien, führte bis vor die alte Kirchentür.


  »Ah«, hauchte die rundliche Neeve, die dennoch seltsam elegant neben Blue auf der Mauer hockte. Wie schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen bemerkte Blue abermals Neeves auffallend schöne Hände. Die plumpen Handgelenke gingen in weiche, kindliche Handflächen und schließlich schlanke Finger mit ovalen Nägeln über.


  »Ah«, murmelte Neeve wieder. »Heute ist so eine Nacht.«


  Sie betonte es so: »Heute ist so eine Nacht«, und Blue überlief unwillkürlich ein Schauder. Seit zehn Jahren hatte sie mit ihrer Mutter an den Vorabenden des Markustags hier Wache gehalten, aber dieses Mal war es anders.


  In der Tat, heute war so eine Nacht.


  In diesem Jahr hatte Maura, zum ersten Mal und aus für Blue unerfindlichen Gründen, auf die Kirchenwache verzichtet und an ihrer Stelle Neeve geschickt. Dann hatte sie Blue gefragt, ob sie trotzdem mitgehen würde, obwohl die Frage eigentlich überflüssig war. Blue war immer mitgegangen, sie würde es auch dieses Mal tun. Als ob sie sich an diesem Abend je etwas anderes vornehmen würde. Aber sie musste nun einmal gefragt werden. Irgendwann vor Blues Geburt hatte Maura nämlich beschlossen, Kinder herumzukommandieren sei barbarisch, und so war Blue inmitten von lauter Fragezeichen mit Befehlscharakter aufgewachsen.


  Blue spreizte die eiskalten Finger und ballte die Hände dann wieder zu Fäusten. Die Säume ihrer fingerlosen Handschuhe begannen bereits auszufransen – sie hatte sie erst letztes Jahr mit nicht allzu großer Sorgfalt gestrickt–, aber immerhin verlieh ihnen das einen gewissen ramponierten Schick. Wäre sie nicht so eitel gewesen, hätte Blue die wärmeren, nur leider auch wesentlich langweiligeren Fäustlinge tragen können, die sie zu Weihnachten bekommen hatte. Aber sie war nun mal eitel, also hatte sie sich für die verschlissenen Exemplare ohne Finger entschieden, tausendmal cooler, aber eben auch weniger warm, und das, obwohl sie dabei sowieso niemand sehen würde außer Neeve und den Toten.


  Der April brachte in Henrietta oft schöne, milde Tage hervor und entlockte den schlafenden Bäumen die ersten Knospen, während vor den Fensterscheiben liebeskranke Marienkäfer brummten. Aber nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht war es kalt wie im Winter.


  Blue warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz vor elf. Die alten Legenden empfahlen Mitternacht für die Kirchenwache, aber die Toten gaben nun mal nicht besonders viel auf Pünktlichkeit.


  Anders als Blue, die kein sonderlich geduldiger Mensch war, thronte Neeve auf der alten Kirchenmauer wie die Statue einer Königin: die Hände gefaltet, die Fußknöchel unter dem langen Wollrock gekreuzt. Blue dagegen, zusammengekauert, kleiner und dünner, wirkte wie ein nervöser, blinder Wasserspeier. Blind, weil ihre Augen ihr in dieser Nacht nichts nutzten. Es war eine Nacht für Seher und Weissager, für Hexen und Medien.


  Mit anderen Worten: für den gesamten Rest ihrer Familie.


  Aus der Stille heraus fragte Neeve: »Kannst du irgendetwas hören?« Ihre Augen glitzerten im Dunkeln.


  »Nein«, antwortete Blue, weil sie wirklich nichts hörte. Im nächsten Moment überlegte sie, ob Neeve wohl gefragt hatte, weil sie etwas hörte.


  Neeve betrachtete sie mit demselben Blick, den sie auf ihren Website-Fotos aufgesetzt hatte – diesem eindringlichen, überirdischen Starren, das man immer ein paar Sekunden länger ertragen musste, als einem lieb war. Ein paar Tage nach Neeves Ankunft war Blue davon so zermürbt gewesen, dass sie sich bei Maura darüber beklagt hatte. Sie hatten sich gerade zusammen in das einzige Badezimmer des Hauses gequetscht, um sich fertig zu machen, Blue für die Schule und Maura für die Arbeit.


  Blue, die versucht hatte, ihre unterschiedlich kurzen dunklen Haarsträhnen mithilfe von Clips zu einem kümmerlichen Pferdeschwanz zusammenzufassen, hatte gefragt: »Muss sie einen immer so anglotzen?«


  Ihre Mutter hatte unter der Dusche Muster auf die beschlagene Glastür gemalt. Nun hatte sie lachend innegehalten und ihre Haut hatte durch die langen, sich überschneidenden Linien geblitzt, die sie gezogen hatte. »Ach, das ist nun mal Neeves Markenzeichen.«


  Blue war der Meinung, dass es doch wahrhaftig bessere Dinge gab, für die man bekannt sein konnte.


  Jetzt, auf dem Kirchhof, murmelte Neeve geheimnisvoll: »Es gibt so viel zu hören.«


  Gab es aber eigentlich gar nicht. Im Sommer waren die Hügel voller Leben: Insekten summten, Spottdrosseln führten zwitschernde Unterhaltungen und Raben krächzten empört den Autos hinterher. In dieser Nacht aber war es zu kühl, als dass viel davon sich bemerkbar gemacht hätte.


  »Solche Sachen höre ich nicht«, entgegnete Blue, etwas überrascht, dass Neeve darüber nicht längst Bescheid wusste. Das Hellseher-Gen, mit dem ihre gesamte Familie gesegnet war, hatte um Blue einen weiten Bogen gemacht, und so war sie in der Welt, zu der ihre Mutter, ihre Tanten und Cousinen Kontakt hielten und die doch den meisten Menschen verborgen war, nur Zaungast. Das einzig Besondere an ihr war etwas, das sie selbst nicht spüren konnte. »Ich höre von so einem Gespräch genauso wenig wie ein Telefon. Ich mache es bloß für andere lauter.«


  Neeve hatte den Blick noch immer nicht abgewandt. »Also darum wollte Maura unbedingt, dass du mitkommst. Bist du etwa auch bei ihren Sitzungen dabei?«


  Bei dem Gedanken durchlief Blue ein Schauder. Ein nicht unwesentlicher Teil der Kunden, die zum Fox Way kamen, waren unglückliche Frauen, die darauf hofften, dass Maura in ihrer Zukunft Liebe und Geld sah. Allein die Vorstellung, den ganzen Tag mit denen zu Hause zu sitzen, war unerträglich. Blue wusste, dass ihre Mutter sehr versucht sein musste, sie als Verstärkung ihrer hellseherischen Fähigkeiten an den Sitzungen teilnehmen zu lassen. Als sie kleiner war, hatte Blue es noch nicht zu schätzen gewusst, dass Maura sie so selten zu Hilfe rief, mittlerweile aber, da sie langsam begriff, was für einen starken Einfluss sie auf die Gabe anderer hatte, war sie beeindruckt von Mauras Zurückhaltung.


  »Nur, wenn es besonders wichtig ist«, antwortete sie.


  Neeves Blick hatte nun endgültig die Grenze zwischen verunsichernd und einfach nur gruselig überschritten. Sie sagte: »Darauf solltest du stolz sein. Die seherischen Kräfte eines anderen steigern zu können, ist eine sehr seltene und kostbare Gabe.«


  »Pffft«, schnaubte Blue, aber sie meinte es nicht böse. Eher scherzhaft. Sie hatte sechzehn Jahre lang Zeit gehabt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie keinerlei Zugang zur Welt des Übernatürlichen hatte. Sie wollte nicht, dass Neeve dachte, sie hätte deswegen eine Identitätskrise oder so etwas. Verlegen zupfte sie an einem Fädchen am Saum ihres Handschuhs.


  »Außerdem hast du noch so viel Zeit, deine eigenen intuitiven Fähigkeiten zu entwickeln«, fuhr Neeve fort. Ihr Blick wirkte geradezu gierig.


  Blue antwortete nicht. Ihr lag nichts daran, anderen die Zukunft vorauszusagen. Viel lieber wollte sie sich ins Leben stürzen und ihre eigene entdecken.


  Endlich senkte Neeve den Blick. Träge ließ sie einen Finger durch den Schmutz auf den Steinen zwischen ihnen gleiten, dann sagte sie: »Ich bin auf dem Weg in die Stadt an einer Schule vorbeigekommen. Aglionby Academy. Gehst du da hin?«


  Blues Augen weiteten sich vor Belustigung. Aber gut, wie hätte Neeve als Fremde es auch besser wissen sollen? Andererseits hätte sie sich beim Anblick des riesigen Steingebäudes mit seinem Parkplatz voller Nobelkarossen vielleicht denken können, dass dies nicht unbedingt die Art von Schule war, die sie sich leisten konnten.


  »Das ist eine reine Jungenschule. Für die Söhne von Politikern und Ölmagnaten und« – Blue musste einen Moment überlegen, wer überhaupt reich genug sein könnte, um seine Kinder auf die Aglionby zu schicken – »die Söhne von Geliebten, die von Schweigegeld leben.«


  Neeve hob, ohne aufzusehen, eine Augenbraue.


  »Nein, im Ernst, die Jungs, die da hingehen, sind total schrecklich«, erklärte Blue. Der April ließ die Aglionby nie in einem guten Licht erscheinen: Je wärmer es draußen wurde, desto mehr Cabrios sah man auf den Straßen, aus denen Jungs in so geschmacklosen Shorts stiegen, dass sich wirklich nur Reiche damit vor die Tür wagten. Unter der Woche trugen sie ihre Schuluniform, schicke Stoffhosen zu einem Pullover mit V-Ausschnitt und Rabenemblem. So fiel es leicht, die anrückende Armee zu identifizieren: die Raven Boys.


  Blue fuhr fort: »Die halten sich alle für was Besseres und denken, wir Normalsterblichen reißen uns für sie beide Beine aus, und dann saufen sie sich jedes Wochenende fast ins Koma und sprühen Graffiti auf das Ortsschild von Henrietta.«


  Die Aglionby Academy war der Hauptgrund für die beiden großen Regeln in Blues Leben. Nummer eins: Halte dich von Jungs fern – die machen nur Ärger. Und Nummer zwei: Halte dich von den Aglionby-Jungs fern – die sind alle Mistkerle.


  »Du scheinst mir ein sehr vernünftiger Teenager zu sein«, sagte Neeve, was Blue ärgerte, denn das wusste sie selbst nur zu gut. Wenn man so wenig Geld hatte wie die Sargents, wurde einem Vernunft in jeglichen Belangen schon früh eingeimpft.


  Im fahlen Licht des beinahe vollen Mondes erkannte Blue, was Neeve in den Staub gemalt hatte. Sie fragte: »Was ist das? So was hat Mom vor Kurzem auch gezeichnet.«


  »Ach, wirklich?«, entgegnete Neeve. Sie betrachteten das Muster. Es bestand aus drei gekrümmten Linien, die einander überschnitten, sodass sie eine Art lang gezogenes Dreieck bildeten. »Aber sie hat dir nicht erklärt, was es ist?«


  »Sie hat es an die Tür der Dusche gemalt. Ich habe nicht nachgefragt.«


  »Ich habe davon geträumt«, sagte Neeve mit so ausdrucksloser Stimme, dass ein unangenehmes Kribbeln Blues Nacken hinunterlief. »Ich wollte wissen, wie es in der Realität aussieht.« Sie wischte die Linien fort und hob dann abrupt eine ihrer schönen Hände. »Ich glaube, sie kommen.«


  »Sie« waren der Grund, aus dem Blue und Neeve überhaupt hier waren. Jahr für Jahr saß Maura auf dieser Mauer, starrte, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, ins Leere und sagte eine Liste von Namen auf. Für Blue wirkte der Kirchhof so leer wie immer, für Maura aber war er voll mit Toten. Nicht mit Menschen, die zu diesem Zeitpunkt bereits tot waren, sondern mit den Geistern derjenigen, die innerhalb der nächsten zwölf Monate sterben würden. Blue musste sich stets damit begnügen, nur eine Hälfte des Gesprächs zu hören. Manchmal erkannte ihre Mutter die Geister, meistens jedoch beugte sie sich vor und fragte sie nach ihren Namen. Maura hatte ihr einmal erklärt, dass sie die Toten ohne Blue nie dazu bringen könnte, ihr zu antworten – wenn Blue nicht dabei war, sahen sie Maura ganz einfach nicht.


  Blue hatte natürlich gern das Gefühl, gebraucht zu werden, manchmal aber wünschte sie sich, sie käme sich dabei weniger vor wie ein besonders praktisches Werkzeug.


  Die Kirchenwache war von entscheidender Bedeutung für eine der außergewöhnlichsten Dienstleistungen, die Maura anbot. Diese bestand darin, ihre Kunden, die in der Gegend wohnten, zu informieren, falls sie selbst oder ein Mitglied ihrer Familie innerhalb der nächsten zwölf Monate sterben würden. Wer würde für so einen Service nicht gutes Geld bezahlen? Tja, die Antwort lautete leider: die meisten Menschen, denn der Glaube an Hellseher war leider nicht sonderlich weit verbreitet.


  »Kannst du schon was sehen?«, erkundigte sich Blue. Sie versuchte, ihre tauben Finger wachzurubbeln, und griff nach einem Notizblock und einem Stift, die neben ihr auf der Mauer bereitlagen.


  Neeve saß vollkommen still. »Irgendetwas hat gerade mein Haar gestreift.«


  Gänsehaut kroch Blues Arme hinauf. »Einer von ihnen?«


  Neeve antwortete mit heiserer Stimme: »Die zukünftigen Toten müssen dem Leichenweg durch das Tor folgen. Das eben war vermutlich eine andere Art von … Geist, den deine Energie angelockt hat. Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine Wirkung du haben würdest.«


  Maura hatte nie irgendwelche anderen Toten erwähnt, die Blue angezogen haben sollte. Vielleicht hatte sie ihr nur keine Angst einjagen wollen. Oder Maura hatte sie einfach nicht gespürt – vielleicht erkannte sie diese anderen Geister genauso wenig wie Blue.


  Blue war sich nun unangenehm der leisesten Brise bewusst, die ihr übers Gesicht strich und Neeves lockiges Haar anhob. Unsichtbare, sittsame Seelen noch gar nicht toter Menschen waren ja okay. Aber Geister, die nicht einmal auf den Wegen blieben, das war etwas ganz anderes.


  »Sind die…«, fing Blue an.


  »Wer sind Sie? Robert Neuhmann«, unterbrach Neeve sie. »Wie heißen Sie? Ruth Vert. Und Sie? Frances Powell.«


  Bemüht, nicht den Anschluss zu verlieren, kritzelte Blue die Namen rein nach Gehör so nieder, wie Neeve sie aussprach. Hin und wieder hob sie den Blick und versuchte, wenigstens irgendetwas auf dem Pfad zu entdecken. Aber wie immer war dort nichts zu erkennen außer der verwilderten Fingerhirse, den kaum erkennbaren Eichen. Dem Kircheneingang, gähnend wie ein schwarzer Schlund, der die unsichtbaren Geister empfing.


  Nichts zu hören und nichts zu sehen. Kein Hinweis auf die Anwesenheit der Toten, mit Ausnahme der Namen auf dem Notizblock in ihrer Hand.


  Vielleicht hatte Neeve ja recht. Möglicherweise durchlief Blue tatsächlich so etwas wie eine Identitätskrise. An manchen Tagen fand sie es wirklich ein kleines bisschen ungerecht, dass bei all den Wundern und der Magie in ihrer Familie für sie nur die Schreibarbeit blieb.


  »Zumindest kann ich so überhaupt daran teilhaben«, dachte Blue grimmig, obwohl sie sich in etwa so einbezogen fühlte wie ein Blindenhund. Sie hielt sich den Notizblock vors Gesicht, dicht, dichter, um im Dunkeln ihre Schrift lesen zu können. Das Ganze wirkte wie eine Aufstellung der beliebtesten Namen von vor siebzig oder achtzig Jahren: Dorothy, Ralph, Clarence, Esther, Herbert, Melvin. Auch viele der Nachnamen wiederholten sich. Das Tal wurde von ein paar alteingesessenen Familien beherrscht, die, wenn schon nicht mächtig, dann doch zumindest groß waren.


  Irgendwo außerhalb von Blues Gedanken wurde Neeves Ton plötzlich eindringlicher.


  »Wie heißt du?«, fragte sie. »Hallo, Entschuldigung? Wie ist dein Name?« Aus purer Gewohnheit folgte Blue Neeves Blick in die Mitte des Kirchhofs.


  Und dort sah sie jemanden.


  Blues Herz hämmerte gegen ihr Brustbein wie eine Faust. Und auf der anderen Seite dieses Herzschlags war er, immer noch. Wo eigentlich absolut nichts hätte sein dürfen, stand ein Mensch.


  »Ich sehe ihn«, flüsterte Blue. »Neeve, ich sehe ihn.«


  Blue hatte sich die Prozession der Toten immer wie eine äußerst geordnete Angelegenheit vorgestellt, dieser eine jedoch schien aus der Reihe getanzt zu sein und stand nun zögernd da. Es war ein junger Mann in Stoffhose und Pullover, das Haar zerzaust. Er war nicht unbedingt durchscheinend, aber wirklich da war er auch nicht. Seine Silhouette war so verschwommen, als sähe man sie durch trübes Wasser, sein Gesicht nicht zu erkennen. Außer seiner Jugend verfügte er über kein hervorstechendes Merkmal.


  Er war so jung – diese Tatsache bestürzte sie am meisten.


  Während Blue ihn beobachtete, hob er die Hand und betastete zuerst die Seite seiner Nase, dann seine Schläfe. Es war so eine seltsam lebendige Geste, dass Blue ein wenig übel wurde. Im nächsten Moment stolperte er einen Schritt vorwärts, als hätte ihm von hinten jemand einen Stoß verpasst.


  »Frag ihn nach seinem Namen«, zischte Neeve. »Mir antwortet er nicht und ich muss mich noch um die anderen kümmern!«


  »Ich?«, entgegnete Blue, ließ sich jedoch bereits von der Mauer gleiten. Ihr Herz pochte noch immer wie wild. Sie fragte – nicht ohne sich ein bisschen albern dabei vorzukommen–: »Wie heißt du?«


  Er schien sie nicht zu hören. Ohne ein Zeichen, dass er sie bemerkt hatte, wandte er sich, ganz langsam und immer noch verwirrt, der Kirchenpforte zu.


  »So gehen wir also in den Tod?«, fragte sich Blue. »Wir stolpern ins Vergessen, anstatt bewusst abzutreten?«


  Während Neeve den anderen Toten ihre Fragen stellte, näherte sich Blue dem verirrten Wanderer.


  »Wer bist du?«, rief sie aus sicherem Abstand. Er vergrub die Stirn in den Händen. Sein Körper, das erkannte sie jetzt, hatte keinerlei Konturen und sein Gesicht keine Züge. Eigentlich hatte seine Gestalt überhaupt nichts an sich, das ihn als menschlich kennzeichnete, dennoch sah sie einen Jungen vor sich. Irgendetwas schien ihrem Kopf zu sagen, was er war, auch wenn es ihren Augen diese Information vorenthielt.


  Ihn zu sehen, hatte nichts Faszinierendes an sich, wie sie zuvor geglaubt hatte. Alles, woran sie denken konnte, war: »In einem Jahr wird er tot sein.« Wie ertrug Maura das nur?


  Blue schlich sich dichter an ihn heran. Als sie ihm so nah war, dass sie ihn hätte berühren können, setzte er sich wieder in Bewegung, schien sie jedoch immer noch nicht wahrzunehmen.


  So dicht bei ihm waren ihre Hände plötzlich eiskalt. Genauso wie ihr Herz. Unsichtbare Geister, die keine eigene Körperwärme mehr besaßen, schienen alle Energie aus ihr herauszusaugen und ließen sie frösteln.


  Der junge Mann hatte nun die Kirchentür erreicht und plötzlich wusste Blue – sie wusste es einfach–, dass ihre Chance, seinen Namen zu erfahren, dahin wäre, sobald er hindurchging.


  »Bitte«, sagte Blue, leiser als zuvor. Sie streckte die Hand aus und berührte den äußersten Saum seines nicht existenten Pullovers. Kälte durchströmte sie wie eine plötzliche Welle des Grauens. Sie versuchte, sich mit dem zu beruhigen, was ihr seit jeher eingebläut worden war: Geister zogen ihre Energie aus ihrer Umgebung. Alles, was sie spürte, war also, wie er sie benutzte, um sichtbar bleiben zu können.


  Und doch fühlte es sich immer noch grauenerregend an.


  Sie bat: »Verrätst du mir deinen Namen?«


  Er wandte sich ihr zu und sie sah mit Entsetzen, dass er einen Aglionby-Pullover trug.


  »Gansey«, sagte er. Seine Stimme war leise, aber kein Flüstern. Es war eine echte Stimme, die aus so großer Ferne zu kommen schien, dass sie kaum hörbar war.


  Blue konnte den Blick nicht von seinem zerzausten Haar wenden, von der Andeutung durchdringender Augen, dem Raben auf seinem Pullover. Seine Schultern waren triefnass, wie sie jetzt erkannte, und auch der Rest seiner Kleider glänzte feucht von einem Gewitter, das noch nicht stattgefunden hatte. So nah bei ihm konnte sie einen minzeartigen Duft wahrnehmen, von dem sie nicht wusste, ob er speziell zu ihm gehörte oder zu Geistern im Allgemeinen.


  Er wirkte so real. Als es so weit war, als sie ihn endlich sehen konnte, kam es ihr gar nicht vor wie Magie. Es war, als starrte sie in ein offenes Grab und das Grab erwiderte ihren Blick.


  »Mehr nicht?«, flüsterte sie.


  Gansey schloss die Augen. »Mehr ist da nicht.«


  Er fiel auf die Knie – eine lautlose Bewegung bei einem Jungen ohne wirklichen Körper. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Boden ab und grub die gespreizten Finger in den Schlamm. Blue konnte die Schwärze der Kirche deutlicher erkennen als die Krümmung seiner Schulter.


  »Neeve«, sagte Blue. »Neeve, er … stirbt.«


  Neeve hatte sich erhoben und stand jetzt direkt hinter ihr. Sie antwortete: »Noch nicht.«


  Gansey war nun fast nicht mehr zu sehen, er verschmolz mit der Kirche oder die Kirche mit ihm.


  Blues Stimme klang belegter, als ihr lieb war. »Warum … warum kann ich ihn sehen?«


  Neeve warf einen Blick über die Schulter – entweder weil noch weitere Geister kamen oder weil das Gegenteil der Fall war, Blue konnte es nicht sagen. Als sie sich wieder umdrehte, war Gansey vollkommen verschwunden. Im nächsten Moment spürte Blue, wie die Wärme in ihre Haut zurückkehrte, doch irgendwo hinter ihren Lungen blieb etwas Eisiges zurück. Ein gefährlicher, trauriger Sog schien sich in ihrem Inneren zu bilden: Kummer oder Bedauern.


  »Es gibt nur zwei Gründe, warum eine Nicht-Sehende am Vorabend des Markustags einen Geist erblickt, Blue. Entweder du bist seine wahre Liebe«, sagte Neeve, »oder du hast ihn getötet.«


  2


  Ich bin’s«, meldete sich Gansey.


  Er wandte sich zu seinem Auto um. Die leuchtend orangefarbene Motorhaube des Camaros war hochgeklappt, mehr als Zeichen seiner Kapitulation als aus irgendwelchen praktischen Gründen. Adam mit seinem Händchen für Autos hätte vielleicht zu sagen vermocht, was diesmal mit dem Wagen nicht stimmte, Gansey jedoch hatte nicht die leiseste Ahnung. Er hatte es gerade noch geschafft, den Wagen von der Fahrbahn zu lenken, und jetzt stand der Camaro mit seinen breiten Reifen leicht schräg auf den verstreuten Grasbüscheln am Rand des Highways. Ein Sattelzug brauste vorbei, ohne auch nur abzubremsen, und brachte den Wagen zum Schwanken.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich sein Mitbewohner Ronan Lynch: »Du hast Geschichte verpasst. Dachte schon, du liegst irgendwo tot im Graben.«


  Gansey drehte sein Handgelenk herum und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte wesentlich mehr verpasst als nur den Geschichtsunterricht. Es war elf Uhr und schon jetzt erschien ihm die Kühle der vergangenen Nacht wie ein Traum. Eine Mücke klebte im Schweiß neben dem Armband der Uhr fest; er schnippte sie weg. Als er noch jünger war, war Gansey ein einziges Mal campen gewesen. Dabei hatte ein Zelt eine Rolle gespielt. Und Schlafsäcke. Und ganz in der Nähe war ein Range Rover geparkt gewesen, für den Fall, dass sein Vater und er die Lust verloren. Es war eine völlig andere Erfahrung gewesen als die Sache letzte Nacht.


  Er fragte: »Hast du für mich mitgeschrieben?«


  »Nein«, antwortete Ronan. »Ich dachte ja, du liegst irgendwo tot im Graben.«


  Gansey blies sich etwas Staub von den Lippen und schob das Handy an seinem Ohr zurecht. Er hätte für Ronan mitgeschrieben. »Pig ist liegen geblieben. Komm mich abholen, ja?«


  Ein Wagen fuhr vorbei und wurde langsamer; die Insassen starrten zu ihm heraus. Gansey sah ganz gut aus und auch der Camaro war alles andere als hässlich, aber die Aufmerksamkeit hatte weniger etwas mit Attraktivität zu tun als mit dem ungewohnten Anblick eines Aglionby-Jungen neben einem unverschämt orangefarbenen, liegen gebliebenen Auto am Straßenrand. Gansey war nur zu bewusst, dass die Einwohner des ruhigen Städtchens Henrietta in Virginia nichts lieber sahen, als dass einem Schüler der Aglionby Academy etwas Erniedrigendes widerfuhr – es sei denn, es widerfuhr gleich seiner ganzen Familie.


  »Mann, muss das sein?«, stöhnte Ronan.


  »Jetzt tu mal nicht so, als wärst du scharf drauf, dich brav in den Unterricht zu setzen. Und gleich ist sowieso Mittagspause.« Dann fügte er, der Form halber, noch ein »Bitte« hinzu.


  Ronan schwieg eine Weile. Darin war er ziemlich gut; er wusste, welches Unbehagen Schweigen anderen Leuten bereitete. Doch Gansey hatte schon längst eine Immunität dagegen entwickelt. Während er auf Ronans Antwort wartete, beugte er sich ins Auto, um nachzusehen, ob er irgendetwas zu essen im Handschuhfach hatte. Außer einer Allergiespritze fand er dort eine Stange Trockenfleisch, deren Haltbarkeitsdatum allerdings schon vor zwei Jahren abgelaufen war. Wahrscheinlich hatte sie bereits im Auto gelegen, als er es gekauft hatte.


  »Wo bist du denn?«, fragte Ronan schließlich.


  »Auf der 64, gleich neben dem Henrietta-Ortsschild. Bring mir einen Burger mit, ja? Und einen Kanister Benzin.« Dem Wagen war zwar nicht das Benzin ausgegangen, aber schaden konnte es wohl nicht.


  Ronan klang ziemlich angesäuert. »Gansey.«


  »Und bring Adam mit.«


  Ronan legte auf. Gansey schälte sich aus seinem Pullover und warf ihn in den Camaro. Auf dessen winziger Rückbank fristete ein buntes Sammelsurium aus Alltagsgegenständen sein Dasein: ein Chemiebuch, ein Schreibblock mit Frappuccinoflecken, eine CD-Mappe mit halb offenem Reißverschluss, aus der ein paar nackte Scheiben auf den Sitz gerutscht waren – sowie die Ausrüstung, die er sich während seiner achtzehn Monate in Henrietta zusammengestellt hatte. Zerknitterte Landkarten, Computerausdrucke, sein allgegenwärtiges Notizbuch, eine Taschenlampe, ein Weidenstab. Als Gansey ein digitales Aufnahmegerät aus dem Chaos zog, flatterte eine Imbissquittung (eine große Pfannenpizza, zur Hälfte mit Würstchen, zur Hälfte mit Avocado belegt) zurück auf den Sitz und gesellte sich zu einem halben Dutzend weiterer ihrer Art, die bis auf das Datum allesamt identisch waren.


  Die letzte Nacht hatte er mit laufendem Aufnahmegerät und gespitzten Ohren vor der geradezu monströs modernen Erlöserkirche verbracht und gewartet – ohne wirklich zu wissen, worauf. Die Atmosphäre war alles andere als magisch gewesen. Wahrscheinlich hätte es bessere Orte gegeben, um mit den Toten der Zukunft in Kontakt zu treten, aber Gansey hatte große Hoffnungen in die Macht des Datums gesetzt – schließlich war es der Abend vor dem Markustag gewesen. Und er hatte ja auch gar nicht erwartet, tatsächlich Tote zu Gesicht zu bekommen. Laut seiner Quellen musste man für eine Kirchenwache über die »Gabe des Sehens« verfügen, und die war bei Gansey bereits im herkömmlichen Sinn miserabel ausgeprägt, wenn er seine Kontaktlinsen nicht trug. Er hätte sich nur gewünscht…


  Dass irgendetwas passierte. Und dieser Wunsch war ihm auch erfüllt worden. Er war sich bloß noch nicht sicher, was dieses »Irgendetwas« gewesen war.


  Das Aufnahmegerät in der Hand, setzte Gansey sich auf den Boden und lehnte sich zum Warten an einen der Hinterreifen, sodass der Wagen ihn vor den vorbeirauschenden Autos abschirmte. Auf der anderen Seite der Leitplanke erstreckte sich eine allmählich wieder ergrünende Wiese bis hinunter zum Waldrand. Und über allem erhoben sich die geheimnisvollen blauen Gipfel der Berge.


  Gansey zeichnete die Form der verheißenen Energielinie, die ihn hierhergeführt hatte, auf seine staubige Schuhspitze. Der Wind aus den Bergen, der ihm um die Ohren heulte, klang beinahe wie ein gedämpftes Rufen – kein Flüstern, sondern ein lauter Schrei, der aus so großer Ferne zu kommen schien, dass er kaum hörbar war.


  Henrietta wirkte tatsächlich wie ein Ort, an dem Magie möglich war. Das Tal schien unablässig Geheimnisse vor sich hin zu raunen. Die Vorstellung, dass es sie Gansey nur nicht preisgeben wollte, erschien ihm glaubhafter als die, dass es einfach keine gab.


  Bitte sag mir doch, wo du bist.


  Sein Kopf schmerzte vor Sehnsucht und dieser Schmerz war kein bisschen weniger schlimm, nur weil er schwer zu erklären war.


  Ronan Lynchs haigesichtiger BMW hielt hinter dem Camaro, sein normalerweise so glänzend anthrazitgrauer Lack grün überpudert mit Blütenstaub. Gansey spürte den Bass aus der Stereoanlage unter den Füßen, bevor er die Melodie erkannte. Als er aufstand, öffnete Ronan gerade seine Tür. Auf dem Beifahrersitz saß Adam Parrish, das dritte Mitglied des Vierergespanns, das Gansey und seine engsten Freunde bildeten. Adams Krawattenknoten saß tadellos über seinem Pulloverkragen. Mit einer seiner schlanken Hände presste er sich Ronans flaches Handy ans Ohr.


  Gansey und Adam wechselten einen flüchtigen Blick durch die offene Autotür. Adams zusammengezogene Augenbrauen fragten: Hast du was gefunden?, und Ganseys geweitete Augen antworteten: Sag du’s mir.


  Adam runzelte die Stirn, drehte die Musik leiser und sagte irgendetwas ins Telefon.


  Ronan knallte die Autotür zu – er knallte immer alles zu – und ging zum Kofferraum. Er sagte: »Mein Arsch von Bruder will sich nachher mit uns im Nino treffen. Mit Ashley.«


  »Ist das er da am Telefon?«, erkundigte sich Gansey. »Und wer oder was ist Ashley?«


  Ronan hievte einen Benzinkanister aus dem Kofferraum und gab sich dabei nur minimale Mühe, den verschmierten Behälter von seiner Kleidung fernzuhalten. Wie Gansey trug er die Aglionby-Schuluniform, nur dass es ihm stets irgendwie gelang, sie so schäbig wie möglich aussehen zu lassen. Die Methode, nach der er seine Krawatte geknotet hatte, ließ sich wohl am besten mit »Verachtung« beschreiben und unter dem Pulloversaum lugten zerknittert seine Hemdzipfel hervor. Sein Lächeln war schmal und messerscharf. Wenn sein BMW einem Hai ähnelte, dann hatte der Wagen sich lediglich seinem Besitzer angepasst. »Declans aktuelle Flamme. Wir sollen uns extrahübsch für sie machen.«


  Gansey war alles andere als begeistert, sich bei Ronans großem Bruder einschleimen zu müssen, aber er verstand die Notwendigkeit. Freiheit war in der Familie Lynch eine komplizierte Angelegenheit und momentan lag der Schlüssel dazu nun mal bei Declan.


  Ronan reichte ihm den Benzinkanister im Austausch für das Aufnahmegerät. »Er will es unbedingt heute machen, weil er ganz genau weiß, dass ich da eigentlich keine Zeit habe.«


  Der Tankdeckel des Camaros lag versteckt hinter dem Kennzeichen und Ronan sah schweigend zu, wie Gansey mit dem Tankdeckel, dem Kanister und dem Kennzeichen zugleich kämpfte.


  »Das hättest auch gerne du machen können«, beschwerte sich Gansey. »Dir ist schließlich egal, ob du dir das Hemd versaust.«


  Ohne eine Spur von Mitgefühl kratzte Ronan an einer alten braunen Kruste unter den fünf zusammengeknoteten Lederbändchen an seinem Handgelenk. Letzte Woche hatten Adam und er einander abwechselnd auf einem Rollbrett hinter dem BMW hergezogen und dabei zahlreiche Blessuren davongetragen.


  »Jetzt frag schon, ob ich was gefunden habe«, forderte Gansey Ronan auf.


  Seufzend hob Ronan das Aufnahmegerät. »Und, hast du was gefunden?«


  Ronan klang nicht sonderlich interessiert, aber das war einfach seine Masche. Man konnte unmöglich sagen, wie tief sein Desinteresse wirklich ging.


  Benzin sickerte langsam in Ganseys teure Chinos, schon das zweite Paar, das er sich in diesem Monat ruinierte. Er war nicht mit Absicht so nachlässig – obwohl Adam ihm immer wieder predigte: »Diese Sachen kosten alle Geld, Gansey«–, sondern er begriff die Konsequenzen seines Tuns irgendwie immer erst, wenn es zu spät war. »Ja, aber ich bin nicht sicher, was. Ich habe ungefähr vier Stunden Tonaufnahmen und da ist … irgendwas. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.« Er deutete auf das Gerät. »Schalt mal ein.«


  Ronan wandte sich der Autobahn zu und drückte die PLAY-Taste. Einen Augenblick war nichts außer dem frostig klingenden Zirpen von Grillen zu hören. Dann ertönte Ganseys Stimme:


  »Gansey.«


  Eine lange Pause folgte. Gansey rieb bedächtig mit dem Finger über die pockige Chromstoßstange des Camaros. Es war immer noch seltsam, seine eigene Stimme auf dem Band zu hören, ohne dass er sich daran erinnern konnte, die Worte ausgesprochen zu haben.


  Dann erklang, wie von sehr weit weg, eine weibliche Stimme, kaum zu verstehen: »Mehr nicht?«


  Argwöhnisch huschte Ronans Blick zu Gansey.


  Der hob den Finger: Warte. Gemurmel, noch leiser als zuvor, zischte aus dem Lautsprecher; Worte waren nicht auszumachen, nur der Tonfall: Fragen und Antworten. Schließlich drang abermals seine körperlose Stimme aus dem Gerät:


  »Mehr ist da nicht.«


  Ronan sah sich wieder zu Gansey um, der noch immer neben dem Auto stand, und Gansey registrierte das, was er immer Ronans Raucheratmung nannte: tiefes Einatmen durch geblähte Nasenlöcher, langsames Ausatmen durch geöffnete Lippen.


  Dabei rauchte Ronan nicht einmal. Er zog einen gepflegten Kater vor.


  Ronan schaltete das Aufnahmegerät aus und bemerkte: »Du tropfst dir die ganze Hose mit Benzin voll, alter Junge.«


  »Willst du mich nicht vielleicht mal fragen, was los war, als ich das aufgenommen habe?«


  Ronan fragte nicht. Er sah Gansey einfach weiter an, was auf dasselbe rauskam.


  »Nichts war los. Gar nichts. Ich habe rumgesessen und auf einen Parkplatz voller Krabbelviecher gestarrt, die bei dieser Kälte nachts gar nicht lebendig sein dürften, und da war überhaupt nichts.«


  Gansey war nicht davon ausgegangen, dass er auf dem Parkplatz etwas finden würde, selbst wenn der Ort stimmte. Den Fachleuten zufolge, mit denen er gesprochen hatte, kam es vor, dass Ley-Linien Stimmen über ihre gesamte Länge hinweg transportierten und Laute Hunderte von Kilometern oder Dutzende von Jahren von der Position entfernten, an der sie ursprünglich erklungen waren. Eine Art Audio-Spuk also, eine unvorhersehbare Radiosendung, bei der so gut wie alles, was sich auf der Ley-Linie befand, als Empfänger dienen konnte: ein Aufnahmegerät, eine Stereoanlage, ein geeignetes Paar menschlicher Ohren. Da er über keinerlei seherische Kräfte verfügte, hatte Gansey den Digitalrekorder mitgebracht; außerdem waren die Geräusche meistens ohnehin erst bei der Wiedergabe zu hören. Das Eigenartigste an dieser Sache war jedoch nicht die weibliche Stimme auf dem Band, sondern Ganseys eigene – er war sich ziemlich sicher, dass er kein Geist war.


  »Ich habe keinen Ton gesagt, Ronan. Die ganze Nacht lang. Also wie kommt meine Stimme auf das Band?«


  »Und wie hast du gemerkt, dass sie da ist?«


  »Ich habe die Aufnahme auf der Rückfahrt abgespielt. Nichts, nichts, nichts, und dann: meine Stimme. Und in dem Moment ist Pig liegen geblieben.«


  »Zufall?«, fragte Ronan. »Wohl kaum.«


  Das war sarkastisch gemeint. Gansey hatte schon so oft »Ich glaube nicht an Zufälle« gesagt, dass es mittlerweile jeder wusste.


  Er fragte Ronan: »Und was sonst?«


  »Na, der Heilige Gral natürlich. Das wurde aber auch Zeit«, antwortete der, zu sarkastisch, um auch nur im Geringsten hilfreich zu sein.


  Tatsache war jedoch: Gansey hatte sich in den letzten vier Jahren mit den winzigsten Beweisstückchen zufriedengeben müssen und die kaum hörbare Stimme war alles, was er an Bestätigung brauchte. In seinen achtzehn Monaten in Henrietta hatte er sich an die unwahrscheinlichsten Schnipsel überhaupt geklammert, um endlich die Ley-Linie zu finden – einen schnurgeraden, übernatürlichen Energiepfad, der spirituelle Orte miteinander verband – und das mythische Grab, das er darauf vermutete. Aber das gehörte eben dazu, wenn man nach einer unsichtbaren Energielinie suchte. Immerhin war sie … nun ja, unsichtbar.


  Und möglicherweise auch rein hypothetisch, aber Gansey weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. In seinen siebzehn Lebensjahren hatte er schon Dutzende Dinge gefunden, von denen niemand geglaubt hatte, dass sie möglich waren, und er war fest entschlossen, dieser Liste die Ley-Linie, das Grab und den darin ruhenden König hinzuzufügen.


  Ein Museumskurator in New Mexico hatte einmal zu Gansey gesagt: »Mein Junge, du hast ein geradezu unheimliches Talent dafür, Seltsames zu entdecken.« Von einem verblüfften römischen Historiker stammte der Kommentar: »Du cleveres Kerlchen drehst Steine um, die sonst niemand auch nur beachten würde.« Und ein uralter britischer Professor hatte gestaunt: »Für dich kehrt die Welt ihre Taschen nach außen.« Der Schlüssel zu all diesen Dingen war, so schien es zumindest Gansey, an ihre Existenz zu glauben; man musste sich bewusst machen, dass sie nur Teil von etwas Größerem waren. Manche Geheimnisse offenbarten sich allein denjenigen, die sich als ihrer würdig erwiesen.


  Ganseys Standpunkt war folgender: Wenn man schon in der Lage war, solche Dinge zu finden, dann war man es der Welt auch schuldig, nach ihnen zu suchen.


  »Hey, ist das Whelk?«, fragte Ronan.


  Ein Auto rollte auffällig langsam an ihnen vorbei und gewährte ihnen einen Blick auf den allzu neugierigen Fahrer. Gansey musste zustimmen, dass der Mann ihrem verbitterten Lateinlehrer, einem Aglionby-Absolventen mit dem unglücklichen Namen Barrington Whelk, tatsächlich sehr ähnlich sah. Gansey, der eigentlich Richard »Dick« Campbell Gansey III. hieß, war im Grunde ziemlich immun, was derlei hochtrabende Namen anging, doch selbst er konnte nicht leugnen, dass an »Barrington Whelk« nun wirklich nicht viel schönzureden war.


  »Nein, bleiben Sie bloß nicht stehen und helfen uns oder so was«, blaffte Ronan dem Wagen hinterher. »Hey, Zwerg. Was war denn jetzt mit Declan?«


  Letzteres richtete sich an Adam, der gerade aus dem BMW stieg, in der Hand noch immer Ronans Handy. Er hielt es ihm hin, doch Ronan schüttelte nur verächtlich den Kopf. Ronan hasste Telefone, sein eigenes eingeschlossen.


  Adam antwortete: »Er kommt heute Nachmittag um fünf.«


  Anders als Ronans Aglionby-Pullover war der von Adam secondhand gekauft, immerhin aber hatte er peinlichst darauf geachtet, dass er sich in untadeligem Zustand befand. Adam war groß und schlank, mit staubbraunem, unregelmäßig kurz geschnittenem Haar und einem feinknochigen, gebräunten Gesicht. Er war eine fleischgewordene Sepia-Fotografie.


  »Oh Freude«, entgegnete Gansey. »Du bist doch dabei, oder?«


  »Bin ich denn eingeladen?« Adam konnte manchmal eigentümlich höflich sein. Immer wenn er unsicher wurde, kam plötzlich sein Südstaatenakzent durch, und auch jetzt war er deutlich zu vernehmen.


  Adam brauchte normalerweise keine Extraeinladungen. Er und Ronan mussten sich gestritten haben. Was keine große Überraschung war, Ronan stritt sich mit allem, was eine Sozialversicherungsnummer besaß.


  »Sei nicht albern«, sagte Gansey und nahm freudig die fettfleckige Fastfood-Tüte entgegen, die Adam ihm hinhielt. »Danke.«


  »Hat Ronan besorgt«, erklärte Adam. Wenn es um Geld ging, sorgte er gern schnell für Klarheit, wem Dank oder Tadel gebührte.


  Gansey sah zu Ronan hinüber, der am Camaro lehnte und geistesabwesend an einem der Lederbändchen an seinem Handgelenk kaute. »Ist da auch keine Soße auf dem Burger?«, vergewisserte er sich.


  Ronan ließ von dem Bändchen ab und schnaubte. »Also bitte.«


  »Und auch kein Gürkchen«, fügte Adam hinzu und ging hinter dem Wagen in die Hocke. Er hatte nicht nur zwei kleine Kanister Kraftstoffzusatz mitgebracht, sondern auch einen alten Lappen, mit dem er seine Hose vor Flecken schützte. Das alles sah bei ihm völlig selbstverständlich aus – Adam gab sich zwar große Mühe, seine Wurzeln verborgen zu halten, in solch kleinen Gesten zeigten sie sich jedoch immer noch.


  Gansey grinste, als der Gedanke an seine Entdeckung ihn mit Wärme durchflutete. »Kleines Quiz, MrParrish. Welche drei Dinge tauchen oft in der Nähe von Ley-Linien auf?«


  »Schwarze Hunde«, spielte Adam gutmütig mit. »Dämonische Erscheinungen.«


  »Camaros«, warf Ronan ein.


  Gansey tat, als hätte er ihn nicht gehört. »Und Geister. Ronan, sei so nett und spiel uns mal das Beweisstück vor.«


  Zu dritt standen sie in der späten Morgensonne, während Adam den Tankdeckel wieder zuschraubte und Ronan die richtige Stelle auf dem Tonband suchte. In weiter, weiter Ferne, irgendwo über den Bergen, stieß ein Rotschwanzbussard einen dünnen Schrei aus. Ronan drückte auf PLAY und sie lauschten, wie Gansey der Luft seinen Namen mitteilte. Adam runzelte leicht die Stirn und hörte konzentriert zu, die Wangen von der Hitze des Tages gerötet.


  Es hätte so ziemlich jeder Morgen der letzten anderthalb Jahre sein können. Früher oder später würden sich Ronan und Adam wieder vertragen, die Lehrer würden ihm verzeihen, dass er ihren Unterricht verpasst hatte, und dann würde er mit Adam, Ronan und Noah Pizza essen gehen – vier gegen Declan.


  »Versuch mal, den Wagen zu starten«, forderte Adam Gansey auf.


  Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und hielt sich nicht damit auf, die Tür zuzuziehen. Im Hintergrund spielte Ronan die Aufnahme erneut ab. Aus irgendeinem Grund sorgte die Stimme aus dieser Entfernung dafür, dass sich die Härchen auf seinen Armen ganz langsam aufrichteten. Irgendetwas sagte ihm, dass diese unbewussten Äußerungen den Anfang von etwas Neuem markierten, auch wenn er nicht sagen konnte, was es sein würde.


  »Komm schon, Pig«, knurrte Ronan. Irgendjemand hupte, als er auf dem Highway an ihnen vorbeiraste.


  Gansey drehte den Schlüssel im Schloss. Der Motor hustete einmal und schwieg dann wieder kurz, nur um im nächsten Moment mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen zum Leben zu erwachen. Der Camaro würde durchkommen, zumindest für heute. Sogar das Radio lief und spielte diesen Song von Stevie Nicks, bei dem Gansey jedes Mal »one-winged dove« statt »white-winged dove« verstand. Er probierte die Pommes, die sie ihm mitgebracht hatten. Sie waren kalt.


  Adam beugte sich zu ihm ins Auto. »Wir folgen dir zurück zur Schule. So weit dürftest du kommen, aber fertig ist er noch nicht«, sagte er. »Irgendwas ist immer noch kaputt.«


  »Okay«, erwiderte Gansey laut, um über den Motorenlärm gehört zu werden. Hinter ihm pumpte der BMW einen mehr spür- als hörbaren Bassrhythmus in die Luft, als Ronan das, was von seinem Herzschlag noch übrig war, in elektronischen Beats auflöste. »Und, irgendwelche Ideen?«


  Adam griff in seine Tasche, zog ein kleines Blatt Papier hervor und reichte es ihm.


  »Was ist das?« Gansey studierte Adams fahrige Handschrift. Bei ihm wirkten die Buchstaben immer, als wären sie auf der Flucht. »Ich soll eine Wahrsagerin anrufen?«


  »Wenn du gestern Abend nichts gefunden hättest, wäre das sowieso der nächste Schritt gewesen. Jetzt hast du wenigstens etwas, wonach du sie fragen kannst.«


  Gansey überlegte. Wahrsagerinnen erzählten ihm meistens nur, dass eine beträchtliche Summe Geld auf ihn zukam und ihm Großes vorherbestimmt war. Was Ersteres anging, so wusste er selbst, dass es zutraf, und bei Letzterem fürchtete er es. Aber vielleicht hätte ein neues Medium zu diesem aktuellen Hinweis ja endlich mal etwas anderes zu sagen.


  »Okay«, willigte er ein. »Und was soll ich fragen?«


  Adam reichte ihm das Aufnahmegerät. Dann klopfte er nachdenklich auf das Dach des Camaros, einmal, zweimal.


  »Ist doch ganz klar«, antwortete er. »Wir müssen rausfinden, mit wem du da gesprochen hast.«
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  So ein Morgen im Fox Way war eine furchtbar chaotische Angelegenheit. Man bekam Ellbogen in die Seite gerammt, stand in Schlangen vor dem Badezimmer und wurde angeblafft, weil man einen Teebeutel in einer Tasse versenkt hatte, in der sich bereits einer befand. Auf Blue wartete die Schule und auf einige der produktiveren (oder weniger hellseherischen) Tanten die Arbeit. Toast verbrannte, Müsli wurde matschig, der Kühlschrank musste minutenlang mit erwartungsvoll geöffneter Tür ausharren. Schlüssel klimperten, während hastig Fahrgemeinschaften ausgehandelt wurden.


  Irgendwann während des Frühstücks klingelte unweigerlich das Telefon und Maura sagte: »Für dich, Orla. Das Universum auf Leitung zwei«, oder etwas in der Art, während Orla und Jimi oder eine der anderen Tanten oder Halbtanten oder Freundinnen sich darum zankten, wer den Anruf in der oberen Etage annehmen musste. Vor zwei Jahren hatte Blues Cousine Orla beschlossen, dass eine Wahrsager-Hotline ein lukratives Zusatzgeschäft wäre, und sich nach ein paar kurzen Grabenkämpfen mit Maura, die um ihr Image bangte, schließlich damit durchgesetzt. Na ja, genauer gesagt hatte Orla gewartet, bis Maura auf einer Wochenendkonferenz war, und die Hotline heimlich eingerichtet. Mittlerweile war das Ganze kein wirklich wunder Punkt mehr, sondern eher die Erinnerung an einen solchen. Die Anrufe fingen zumeist gegen sieben Uhr morgens an und an manchen Tagen schien der Dollar pro Minute, den sie damit verdienten, es mehr wert zu sein als an anderen.


  So ein Morgen war wie Sport. Eine Disziplin, in der Blue, wie sie gern glauben wollte, stetig Fortschritte machte.


  Doch am Tag nach der Kirchenwache musste Blue sich ausnahmsweise keine Sorgen machen, wie sie im Kampf um das Badezimmer abschneiden würde oder ob es ihr gelang, sich ein Pausenbrot zu schmieren, während neben ihr Orla ihren Toast auf die gebutterte Seite fallen ließ. Als sie aufwachte, fiel in ihr sonst so morgenhelles Zimmer mattes Nachmittagslicht. Nebenan telefonierte Orla entweder mit ihrem Freund oder einem der Hotline-Anrufer. Das war bei Orla manchmal schwer zu unterscheiden, doch beides weckte bei Blue das dringende Bedürfnis, hinterher zu duschen.


  Vollkommen ungehindert belagerte Blue das Badezimmer, wo sie sich ausgiebig ihrer Frisur widmete. Ihr dunkles Haar war zu einem Bob geschnitten, lang genug für einen halbwegs ernst zu nehmenden Zopf und kurz genug, dass dafür eine ganze Reihe von Haarklammern vonnöten war. Das Resultat war ein stacheliger, unordentlicher Pferdeschwanz, garniert mit widerspenstig abstehenden Strähnen und nicht zusammenpassenden Spangen; das Ganze wirkte exzentrisch und struppig. Daran hatte Blue hart gearbeitet.


  »Mom?«, rief sie, während sie die schiefen Treppenstufen hinunterhüpfte. Maura war in der Küche und veranstaltete eine Riesensauerei mit irgendwelchen grauenhaft riechenden Teeblättern.


  Ihre Mutter drehte sich nicht um. Rechts und links von ihr lagen grüne Häufchen auf der Arbeitsplatte, die aussahen, als wären sie gerade aus dem Meer gefischt worden. »Musst du immer so rennen?«


  »Machst du doch auch«, gab Blue zurück. »Warum hast du mich nicht für die Schule geweckt?«


  »Hab ich«, sagte Maura. »Zwei Mal.« Und dann, zu sich selbst: »Verdammt.«


  »Soll ich dir helfen, Maura?«, erklang vom Tisch her Neeves sanfte Stimme. Sie saß vor einer Tasse Tee und wirkte so engelhaft-rundlich wie immer. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie in der Nacht zuvor zu wenig Schlaf bekommen hatte. Neeve starrte Blue an, die ihrem Blick auszuweichen versuchte.


  »Ich bin durchaus in der Lage, diesen verdammten Meditationstee allein zusammenzumischen, danke der Nachfrage«, antwortete Maura. Und zu Blue sagte sie: »Ich habe in der Schule angerufen und gesagt, dass du einen Magen-Darm-Infekt hast. Besonders betont habe ich, wie heftig du dich übergeben musst. Also gib dir morgen Mühe, ein bisschen leidend auszusehen, ja?«


  Blue presste sich die Handballen auf die Augen. Noch nie hatte sie am Tag nach der Kirchenwache die Schule geschwänzt. Natürlich war sie müde gewesen, aber nie so vollkommen erschöpft wie letzte Nacht.


  »Liegt es daran, dass ich ihn gesehen habe?«, fragte sie Neeve und ließ die Hände sinken. Sie wünschte, sie hätte sich nicht so gut an den Jungen erinnern können. Oder, besser gesagt, an die Vorstellung von ihm, seine Hand, die sich in die Erde presste. Sie wünschte, sie hätte das Bild aus ihrem Gedächtnis löschen können. »Habe ich deswegen so lange geschlafen?«


  »Es liegt wohl eher daran, dass fünfzehn Geister durch deinen Körper marschiert sind, während du mit einem toten Jungen geplaudert hast«, erklärte Maura unwirsch, bevor Neeve etwas sagen konnte. »Zumindest habe ich das so gehört. Mein Gott, sollen diese Teeblätter so stinken?«


  Blue wandte sich zu Neeve um, die weiterhin gut gelaunt an ihrem Tee nippte. »Ist das wahr? Es sind Geister durch meinen Körper gegangen?«


  »Du hast zugelassen, dass sie dir deine Energie rauben«, gestand Neeve. »Davon hast du zwar eine ganze Menge, aber so viel nun auch wieder nicht.«


  Sofort schossen Blue zwei Gedanken durch den Kopf. Nummer eins: »Ich soll eine Menge Energie haben?«, und Nummer zwei: »Ich glaube, jetzt bin ich sauer.« Sie hatte diese Geister ja nun kaum dazu eingeladen, ihr die Kraft auszusaugen.


  »Du solltest ihr beibringen, wie sie sich schützen kann«, tadelte Neeve Maura.


  »Ich habe ihr das eine oder andere beigebracht, ich bin ja schließlich keine völlige Rabenmutter«, erwiderte Maura und reichte Blue eine Tasse Tee.


  Blue sagte: »Das trinke ich nicht. Riecht ja widerlich.« Sie holte sich einen Becher Joghurt aus dem Kühlschrank. Dann, um ihrer Mutter den Rücken zu stärken, sagte sie zu Neeve: »Bisher musste ich mich bei einer Kirchenwache noch nie vor irgendetwas schützen.«


  »Das überrascht mich«, sagte Neeve nachdenklich. »Du verstärkst Energiefelder so sehr, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie dich sogar hier fänden.«


  »Nun hör aber auf«, unterbrach Maura sie gereizt. »Vor Toten braucht man absolut keine Angst zu haben.«


  Blue sah immer noch Ganseys geisterhafte Gestalt vor sich, resigniert und verstört. Sie fragte: »Mom, diese Geister bei der Kirchenwache … kann man ihren Tod noch abwenden? Indem man sie warnt?«


  Das Telefon klingelte. Es schrillte zweimal und dann immer weiter, was bedeutete, dass Orla mit ihrem Anrufer noch immer die Leitung blockierte.


  »Verdammt noch mal, Orla!«, fluchte Maura, obwohl Orla sie nicht hören konnte.


  »Ich gehe ran«, erklärte Neeve sich bereit.


  »Aber…« Maura beendete den Satz nicht. Blue fragte sich, ob sie daran dachte, dass Neeve normalerweise viel mehr als einen Dollar pro Minute verdiente.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte ihre Mutter, nachdem Neeve die Küche verlassen hatte. »Aber die meisten sterben an Herzinfarkten oder Krebs oder anderen Sachen, die sich einfach nicht verhindern lassen. Dieser Junge wird sterben.«


  Blue spürte plötzlich einen Nachhall des Gefühls von letzter Nacht, wieder diesen eigentümlichen Kummer. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Aglionby-Junge an einem Herzinfarkt sterben soll. Wieso machst du dir dann überhaupt die Mühe, es deinen Kunden zu erzählen?«


  »Damit sie ihre Angelegenheiten ordnen und alles erledigen können, was sie wollen, bevor sie sterben.« Ihre Mutter drehte sich um und schenkte Blue einen wissenden Blick. Sie wirkte so Respekt einflößend wie es jemandem, der barfuß und in Jeans mit einer Tasse Tee in der Hand, der nach modriger Erde roch, möglich war.


  »Ich werde dich nicht davon abhalten, ihn zu warnen, Blue. Aber du solltest wissen, dass er dir nicht glauben wird, selbst wenn du ihn findest, und dass es ihn höchstwahrscheinlich nicht retten wird, wenn er Bescheid weiß. Vielleicht hältst du ihn davon ab, eine Dummheit zu begehen. Oder aber du ruinierst ihm die letzten Monate seines Lebens.«


  »Du bist immer so wunderbar optimistisch«, fauchte Blue. Aber ihr war klar, dass Maura recht hatte – zumindest mit dem ersten Teil ihrer Ermahnung. So ziemlich jeder, den sie kennenlernte, war der Meinung, dass ihre Mutter ihr Geld mit billigen Tricks verdiente. Und was sollte Blue auch schon unternehmen – sich auf die Suche nach einem Schüler der Aglionby Academy machen, ans Fenster seines Land Rovers oder Lexus’ klopfen und ihm raten, seine Bremsen überprüfen zu lassen und seine Lebensversicherung zu erhöhen?


  »Wahrscheinlich kann ich sowieso nicht verhindern, dass du ihn irgendwann triffst«, sagte Maura. »Zumindest wenn Neeves Vermutung, warum du ihn gesehen hast, stimmt. Dann ist es dein Schicksal, dass du ihm begegnest.«


  »Schicksal«, wiederholte Blue und warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. »Musst du denn schon vor dem Frühstück mit so großen Wörtern um dich werfen?«


  »Alle außer dir«, erwiderte Maura, »haben schon vor Ewigkeiten gefrühstückt.«


  Die Treppe knarzte, als Neeve zurückkam. »Verwählt«, verkündete sie auf ihre ausdruckslose Art. »Passiert das öfter?«


  »Wir unterscheiden uns nur durch eine Ziffer von einem Begleitservice«, erwiderte Maura.


  »Ah«, sagte Neeve. »Das erklärt einiges. Blue«, fügte sie dann hinzu, während sie wieder am Tisch Platz nahm, »wenn du möchtest, kann ich versuchen zu sehen, woran er gestorben ist.«


  Was ihr sofort Mauras und Blues ungeteilte Aufmerksamkeit einbrachte.


  »Ja«, sagte Blue.


  Maura wollte etwas sagen, presste dann jedoch nur die Lippen aufeinander.


  Neeve fragte: »Haben wir zufällig Traubensaft da?«


  Verwirrt ging Blue an den Kühlschrank und hielt einen Getränkekarton hoch. »Geht auch Cranberry-Traube?«


  »Das tut’s auch.«


  Maura, deren Gesicht immer noch widerstreitende Gefühle verriet, öffnete einen Schrank und nahm eine dunkelblaue Salatschüssel heraus. Nicht gerade sanft stellte sie sie vor Neeve auf den Tisch.


  »Ich übernehme keinerlei Verantwortung für das, was du siehst«, sagte Maura.


  Blue fragte: »Wieso? Was soll das denn heißen?«


  Keine der beiden Frauen antwortete.


  Mit einem sanften Lächeln in ihrem sanften Gesicht goss Neeve den Saft in die Schüssel, bis sie randvoll war. Maura schaltete das Licht aus. Die Welt draußen erschien plötzlich viel leuchtender und lebendiger, verglichen mit der schummrigen Küche. Das helle Aprillaub an den Bäumen presste sich an die Fensterscheiben, grünes Blatt auf grünem Blatt auf Glas, und Blue war mit einem Mal sehr bewusst, dass sie von Bäumen umringt war; es war, als lebten sie mitten in einem schweigenden Wald.


  »Wenn du zusehen willst, sei bitte still«, bemerkte Neeve an niemand Bestimmten gewandt. Blue zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Maura lehnte an der Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. Ein seltener Anblick: Maura war verärgert, unternahm aber nichts.


  »Wie war noch mal sein Name?«, wollte Neeve wissen.


  »Er hat nur ›Gansey‹ gesagt.« Sie fühlte sich plötzlich befangen, als sie seinen Namen aussprach. Dadurch, dass sie möglicherweise Einfluss auf sein Leben oder seinen Tod hatte, war es, als sei sie für seine namentliche Anwesenheit in dieser Küche verantwortlich.


  »Das reicht.«


  Neeve beugte sich über die Schüssel, ihre Lippen bewegten sich und ihr dunkles Spiegelbild erzitterte auf der Oberfläche des Safts. Blue musste wieder daran denken, was ihre Mutter gesagt hatte:


  »Ich übernehme keinerlei Verantwortung für das, was du siehst.«


  Es ließ das, was hier passierte, viel gewichtiger erscheinen als gewöhnlich. Rückte es ab von einem bloßen Kunstgriff der Natur hin zu etwas Religiösem.


  Schließlich begann Neeve zu murmeln. Blue konnte diesen wortlosen Lauten keine Bedeutung zuordnen, Maura dagegen blickte plötzlich triumphierend.


  »Na«, sagte Neeve. »Das ist ja was.«


  Sie betonte es so: »Das ist ja was«, und Blue ahnte, worauf das hinauslief.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Blue. »Wie ist er gestorben?«


  Neeve wandte den Blick nicht von Maura ab. Ihre Antwort klang zugleich wie eine Frage. »Ich habe ihn gesehen. Und dann ist er verschwunden. Hat sich einfach in nichts aufgelöst.«


  Maura drehte die Handflächen nach oben. Eine Geste, die Blue nur zu gut kannte. Damit hatte ihre Mutter schon unzählige Auseinandersetzungen beendet, nachdem sie das unschlagbare Argument vorgebracht hatte. Nur dass dieses unschlagbare Argument diesmal von einer Schüssel Cranberry-Traubensaft vorgebracht worden war und Blue keine Ahnung hatte, was es bedeuten sollte.


  Neeve fuhr fort: »In einem Moment war er noch da und im nächsten hat er nicht mehr existiert.«


  »Das kommt schon mal vor«, erklärte Maura, »hier in Henrietta. Es gibt einen Ort, den ich nicht sehen kann – oder vielleicht auch mehrere. Und manchmal sehe ich Dinge…«, an dieser Stelle mied sie so offensichtlich den Blick ihrer Tochter, dass Blue sofort klar war, wie viel Mühe es sie kostete, »die ich nie erwartet hätte.«


  Plötzlich fielen Blue die vielen Male ein, die ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie in Henrietta blieben, so teuer das Leben hier auch wurde, so oft sich auch die Gelegenheit bot, in eine andere Stadt zu ziehen. Einmal hatte Blue auf dem Computer ihrer Mutter ein paar E-Mails gelesen, in denen einer ihrer männlichen Kunden sie anflehte, sich Blue »und alles andere, ohne das du nicht leben kannst« zu schnappen und zu ihm in sein Reihenhaus in Baltimore zu ziehen. In ihrer Antwort hatte Maura ihn sachlich davon in Kenntnis gesetzt, dass dies nicht möglich sei, und zwar aus vielerlei Gründen. Zunächst einmal würde sie Henrietta niemals verlassen und außerdem, wer könne ihr denn garantieren, dass er kein verrückter Axtmörder war? Daraufhin hatte er nichts als ein trauriges Smiley-Gesicht zurückgemailt. Blue fragte sich immer mal wieder, was wohl aus ihm geworden war.


  »Ich würde gern wissen, was du gesehen hast«, sagte Blue. »Was soll denn dieses ›nichts‹ sein?«


  Neeve berichtete: »Ich bin dem Jungen, den wir gestern gesehen haben, zu seinem Tod gefolgt. Das Ereignis lag ziemlich nahe, zeitlich gesehen, aber dann ist er an irgendeinen Ort verschwunden, den ich nicht sehen konnte. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich dachte, es läge an mir.«


  »Tut es nicht«, sagte Maura. Auf Blues noch immer fragenden Blick hin erklärte sie: »Es ist in etwa so, wie wenn der Fernseher kein Bild zeigt, aber man merkt, dass er noch läuft. So sieht es aus. Allerdings habe ich noch nie jemanden darin verschwinden sehen.«


  »Tja, er ist darin verschwunden.« Neeve schob die Schüssel von sich. »Du hast gesagt, das sei noch nicht alles. Was gibt es sonst noch zu sehen?«


  Maura erwiderte: »Programme, die man mit dem normalen Kabelempfang nicht reinkriegt.«


  Neeve trommelte mit ihren hübschen Fingern auf den Tisch, nur ein Mal, dann sagte sie: »Davon hast du ja noch nie etwas erzählt.«


  »Es schien mir nicht wichtig«, rechtfertigte sich Maura.


  »Ein Ort, an dem junge Männer verschwinden, erscheint mir nicht gerade unwichtig. Genauso wie übrigens die Fähigkeit deiner Tochter.« Neeve richtete ihren unwirklichen Blick auf Maura, die sich von der Arbeitsplatte abstieß und wegdrehte.


  »Ich muss heute Nachmittag arbeiten«, sagte Blue schließlich, als ihr klar wurde, dass das Gespräch beendet war. Das Spiegelbild der Blätter vor dem Fenster wogte langsam in der Schüssel auf und ab, noch immer ein Wald, aber ein sehr dunkler.


  »Willst du wirklich so gehen?«, erkundigte sich Maura.


  Blue sah an sich herunter. Sie trug ein paar dünne Shirts im Lagen-Look übereinander, von denen sie das oberste mithilfe einer Technik namens Shredding bearbeitet hatte. »Was gibt es denn daran auszusetzen?«


  Maura zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts. Schließlich habe ich mir immer eine exzentrische Tochter gewünscht. Ich hätte nur nicht erwartet, dass mein teuflischer Plan so gut funktionieren würde. Bis wann geht deine Schicht?«


  »Bis sieben. Das heißt, es könnte auch später werden. Cialina soll eigentlich bis halb acht bleiben, aber sie redet schon die ganze Woche davon, dass ihr Bruder ihr Tickets für Evening besorgt hat, und wenn doch nur irgendjemand ihre letzte halbe Stunde übernehmen könnte…«


  »Du kannst doch trotzdem Nein sagen. Was ist denn das überhaupt, Evening? Dieser Film, in dem lauter Mädchen mit einer Axt ermordet werden?«


  »Genau der.« Während Blue hastig den Rest ihres Joghurts löffelte, warf sie einen flüchtigen Blick auf Neeve. Diese hatte die Schüssel mit dem Saft ein Stück von sich weggeschoben, starrte jedoch immer noch stirnrunzelnd darauf. »Okay, ich bin weg.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück. Maura schwieg ihr typisches Schweigen, das lauter sein konnte als Reden. Blue ließ sich Zeit damit, ihren Joghurtbecher in den Müll zu werfen und den Löffel neben ihrer Mutter in die Spüle fallen zu lassen, dann wandte sie sich zur Treppe, um ihre Schuhe von oben zu holen.


  »Blue«, sagte ihre Mutter schließlich. »Ich muss dich ja wohl nicht darauf hinweisen, niemanden zu küssen, oder?«
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  Adam Parrish war nun seit achtzehn Monaten mit Gansey befreundet und er wusste, dass mit dieser Freundschaft einiges einherging. Hauptsächlich waren das der Glaube an das Übernatürliche, Toleranz für Ganseys gestörtes Verhältnis zu Geld sowie die friedliche Koexistenz mit Ganseys anderen Freunden. Die ersten beiden Punkte wurden nur dann zum Problem, wenn sie ihn von der Schule ablenkten, und der letzte nur in Bezug auf Ronan Lynch.


  Gansey hatte Adam gegenüber einmal erwähnt, die meisten Leute wüssten einfach nicht, wie sie mit Ronan umgehen sollten. Mit anderen Worten, er hatte Angst, dass eines Tages jemand über Ronan stolpern und sich an ihm schneiden würde.


  Manchmal fragte Adam sich, ob Ronan auch schon so ronanhaft gewesen war, bevor der Vater der Lynch-Brüder gestorben war, doch um das beurteilen zu können, kannte nur Gansey ihn lange genug. Das heißt, genaugenommen natürlich auch Declan, aber dieser schien den Umgang mit seinem Bruder inzwischen komplett verlernt zu haben – weshalb er sich für seinen Besuch geflissentlich einen Zeitpunkt ausgesucht hatte, an dem Ronan nicht zu Hause war.


  In der Monmouth Avenue 1136 stand Adam mit Declan und seiner Freundin im Flur der ersten Etage. Die Freundin in ihrem flattrigen weißen Oberteil sah ziemlich genauso aus wie Brianna, oder Kayleigh, oder wie auch immer Declans letzte Freundin geheißen hatte. Sie alle hatten blondes, schulterlanges Haar und Augenbrauen, die zu Declans dunklen Lederschuhen passten. Declan selbst sah in seinem Anzug, den er für das Politikpraktikum in seinem Abschlussjahr tragen musste, aus wie dreißig. Adam fragte sich, ob er selbst im Anzug auch einmal so seriös aussehen würde oder ob ihn seine Kindlichkeit verraten und lächerlich machen würde.


  »Danke, dass du Zeit für uns hast«, sagte Declan.


  »Kein Problem«, erwiderte Adam.


  In Wirklichkeit hatte er nicht aus purer Freundlichkeit eingewilligt, Declan und Neue Freundin von Aglionby aus zu begleiten, sondern weil ein leiser Verdacht an ihm nagte. In letzter Zeit kam es Adam so vor, als würde jemand … seine Nase in ihre Suche nach der Ley-Linie stecken. Er konnte dieses Gefühl nicht so recht in konkrete Worte fassen. Hier ein Blick, den er aus dem Augenwinkel aufschnappte, dort Schritte im Treppenhaus, die zu keinem der Jungs zu gehören schienen, und dann die Bibliothekarin, die ihm erzählte, jemand habe dieses obskure Buch ausgeliehen, das er erst kurz zuvor zurückgegeben hatte. Doch bevor er es nicht genau wusste, wollte er Gansey nicht damit beunruhigen. Sein Kumpel schien schon genug um die Ohren zu haben.


  Adam fragte sich nicht etwa, ob Declan ihnen nachspionierte. Das wusste er längst, aber er war sich sicher, dass das nur etwas mit Ronan und nichts mit der Ley-Linie zu tun hatte. Trotzdem konnte es nicht schaden, ihn ein wenig im Auge zu behalten.


  Neue Freundin sah sich gerade auf diese gewisse verstohlene Art um, die durch ihre Verstohlenheit nur noch offensichtlicher wurde. Monmouth Avenue Nr.1136 war ein ausgehungert wirkendes Fabrikgebäude aus Backstein, entkernt und mit Fenstern wie schwarze Augenhöhlen, das sich einem Auswuchs gleich aus einem überwucherten Parkplatz von der Breite eines ganzen Blocks erhob. An der Ostseite des Baus fand sich ein Hinweis auf dessen ursprüngliche Funktion: MONMOUTH MANUFACTURING. Trotz aller Recherche hatten weder Gansey noch Adam in Erfahrung bringen können, was genau hier produziert worden war. Irgendetwas, für das knapp acht Meter hohe Decken und riesige Hallen nötig gewesen waren, etwas, das Flecken auf den Böden und Scharten in den Mauern hinterlassen hatte. Etwas, das die Welt heute nicht mehr brauchte.


  All diese Informationen flüsterte Declan nun hier auf dem Flur in der ersten Etage Neuer Freundin zu, die nervös kicherte, als verriete er ihr ein Geheimnis. Adam beobachtete, wie Declans Lippen beim Sprechen ganz leicht das Ohrläppchen des Mädchens streiften, und wandte genau in dem Moment den Blick ab, als Declan zu ihm aufsah.


  Adam war ein Meister im unbeobachteten Beobachten. Der Einzige, der ihn hin und wieder dabei erwischte, war Gansey.


  Neue Freundin deutete durch eine zersprungene Fensterscheibe auf den Hof hinunter. Declan folgte ihrem Blick zu den schwarzen, aggressiven Linien, die Gansey und Ronan mit dem Camaro auf dem Parkplatz hinterlassen hatten. Declans Miene verhärtete sich – selbst wenn das alles auf Ganseys Mist gewachsen wäre, hätte er immer als Erstes Ronan verdächtigt.


  Adam hatte bereits geklopft, versuchte es aber nun ein zweites Mal: einmal lang, zweimal kurz, sein Signal. »Es ist wahrscheinlich ziemlich unordentlich«, entschuldigte er sich schon im Voraus.


  Die Warnung richtete sich eher an Neue Freundin als an Declan selbst, der genau wusste, in was für einem Zustand sich das Apartment befinden würde. Adam vermutete, dass Declan dem Chaos einen gewissen Charme auf Außenstehende zuschrieb. Wenn Declan eines war, dann berechnend. Er hatte es auf die Tugend seiner Freundin abgesehen und mit diesem Ziel vor Augen hatte er sicherlich jeden Schritt des Abends vorausgeplant, selbst diesen kurzen Abstecher zum Monmouth Manufacturing.


  Noch immer machte niemand auf.


  »Soll ich mal anrufen?«, bot Declan an.


  Adam versuchte, den Knauf zu drehen, doch die Tür schien abgeschlossen zu sein. Er half mit dem Knie nach, bis sie sich ein wenig aus den Angeln hob – und schließlich aufschwang. Neue Freundin stieß ein anerkennendes Geräusch aus, Adam jedoch sah den Erfolg dieses Einbruchs eher in den Mängeln der Tür begründet als in seiner Stärke.


  Sie betraten die Wohnung und Neue Freundin legte den Kopf in den Nacken, weiter, noch weiter. Die Decke hoch über ihnen schien förmlich zu schweben, nackte Eisenstreben stützten das Dach. Ganseys selbst gestaltetes Loft erinnerte an das Labor eines Träumers. Vor ihnen erstreckte sich die gesamte obere Etage, Hunderte von Quadratmetern groß. Zwei Seiten bestanden komplett aus alten Fenstern – Dutzende kleine, verzerrte Scheiben, hin und wieder von ein paar klaren durchsetzt, die Gansey ausgetauscht hatte–, die beiden anderen Wände dagegen waren mit Karten bedeckt: die Berge von Virginia, von Wales, von Europa. Filzstiftlinien zogen sich über jede einzelne. Gegenüber dem Eingang spähte ein Teleskop gen Westen in den Himmel und über den Boden ringsum lagen haufenweise geheimnisvolle elektronische Geräte verstreut, mit denen sich magnetische Aktivität messen ließ.


  Und überall, einfach überall, lagen Bücher. Nicht ordentlich gestapelt, wie es ein Intellektueller getan hätte, um seine Gäste zu beeindrucken, sondern kreuz und quer über- und durcheinander wie bei einem besessenen Wissenschaftler. Manche davon waren nicht mal auf Englisch. Manche waren Wörterbücher für die Sprachen, in denen die anderen Bücher verfasst waren. Manche waren allerdings auch Bademodenausgaben der Sports Illustrated.


  Adam verspürte den vertrauten Stich. Es war kein Neid, bloß Sehnsucht. Eines Tages würde er genug Geld haben, um sich auch so eine Wohnung zu kaufen. Eine Wohnung, die so aussah, wie Adam sich fühlte.


  Ein leises Stimmchen in Adam bezweifelte, dass er sich jemals so herrschaftlich fühlen würde, und gab zu bedenken, dass das vielleicht eher etwas war, mit dem man geboren werden musste. Gansey war, wie er war, weil er schon immer Geld gehabt hatte, vergleichbar einem Musikvirtuosen, der auf den Klavierhocker gehoben worden war, sobald er nur aufrecht sitzen konnte. Adam hingegen, der Nachzügler, ein Eindringling in dieser Welt, stolperte immer noch regelmäßig über seinen ländlichen Henrietta-Dialekt und sammelte sein Kleingeld in einer Schachtel unter dem Bett.


  An Declans Seite presste sich Neue Freundin erschrocken die Hände auf die Brust, eine unbewusste Reaktion auf männliche Nacktheit. In diesem Fall handelte es sich allerdings nicht um einen nackten Menschen, sondern um einen Gegenstand: Ganseys Bett, bestehend aus nichts als zwei Matratzen auf einem schlichten Metallrahmen, das ungemacht mitten im Raum stand. Irgendwie ließ der Anblick jegliche Privatsphäre vermissen.


  Gansey selbst saß mit dem Rücken zu ihnen an einem alten Schreibtisch, blickte aus dem Fenster Richtung Osten und tippte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch. Sein dickes Notizbuch lag aufgeschlagen vor ihm, die Seiten steif vor eingeklebten Buchschnipseln und dunkel vor handschriftlichen Einträgen. Wie schon manches Mal zuvor staunte Adam über Ganseys Alterslosigkeit: ein alter Mann in einem jungen Körper oder ein Junge im Leben eines alten Mannes.


  »Wir sind’s«, sagte Adam.


  Als Gansey nicht reagierte, führte Adam die anderen zu seinem offensichtlich tief in Gedanken versunkenen Freund. Neue Freundin gab eine Reihe von Lauten von sich, die alle mit »O« anfingen. In der Mitte des Raums hatte Gansey aus Cornflakesschachteln, anderen Verpackungen und Wandfarbe eine kniehohe Nachbildung von Henrietta gebaut, sodass die drei Besucher die Hauptstraße hinunterlaufen mussten, um zu seinem Schreibtisch zu gelangen. Adam kannte die Wahrheit: Diese Gebäude waren eine Folge von Ganseys Schlaflosigkeit. Eine neue Wand für jede durchwachte Nacht.


  Dicht neben Gansey blieb Adam stehen. So nah bei ihm roch es stark nach dem Minzeblatt, auf dem er abwesend kaute.


  Adam tippte auf den Kopfhörer in Ganseys Ohr und sein Freund fuhr erschrocken zusammen.


  Gansey sprang auf. »Ach, hallo.«


  Wie immer hatte er etwas von einem uramerikanischen Kriegshelden an sich. Der Eindruck manifestierte sich in seinem zerzausten braunen Haar, permanent vor der Sonne zusammengekniffenen haselnussbraunen Augen, der geraden Nase, die ihm seine angelsächsischen Vorväter so großzügig vererbt hatten. Alles an ihm schien auf Mut, Kraft und einen festen Händedruck hinzudeuten.


  Neue Freundin starrte ihn an.


  Adam konnte sich noch gut erinnern, wie eingeschüchtert er selbst bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Es gab zwei Ganseys: einen echten, inneren, und einen, den er morgens überstreifte, wenn er seine Geldbörse in die Gesäßtasche seiner Chinos steckte. Ersterer war grüblerisch veranlagt und leidenschaftlich und hatte, zumindest für Adams Ohren, keinen erkennbaren Akzent. Letzterer jedoch schien vor unterschwelliger Macht regelrecht zu knistern, wenn er die Leute mit dem glatten, charmanten Tonfall alten Virginia-Geldadels begrüßte. Es war Adam noch immer ein Rätsel, wie Gansey es schaffte, diese beiden Versionen von sich so strikt getrennt zu halten.


  »Ich habe euch gar nicht klopfen gehört«, erklärte Gansey unnötigerweise. Er stieß seine Faust gegen Adams. Bei Gansey wirkte diese Geste liebenswert und unsicher zugleich, wie eine Redensart, die er sich aus einer anderen Sprache ausgeborgt hatte.


  »Ashley, das ist Gansey«, sagte Declan mit seiner angenehmen, neutralen Stimme. Eine Stimme, die auch von Tornadoschäden und kommenden Kaltfronten hätte berichten können. Oder die Nebenwirkungen kleiner blauer Pillen aufzählen. Oder die Sicherheitsunterweisung für den heutigen Flug in dieser schönen Boeing 747 übernehmen. »Dick Gansey«, ergänzte er.


  Wenn Gansey der Meinung war, Declans Freundin sei nichts als ein Verbrauchsgut, ein nachwachsender Rohstoff, dann zeigte er es zumindest nicht. Seine Stimme wurde lediglich einen Hauch kälter, als er korrigierte: »Wie Declan sehr wohl weiß, gibt es nur einen Dick, und das ist mein Vater. Ich bin einfach Gansey.«


  Ashley wirkte eher schockiert als belustigt. »Dick? So wie…« Sie deutete vage auf den Bereich unterhalb von Ganseys Hosenbund.


  »Alter Familienname«, erklärte Gansey mit der Resignation von jemandem, der einen ausgelutschten Witz zum tausendsten Mal erklären musste. »Ich gebe mir alle Mühe, ihn zu ignorieren.«


  »Du gehst doch auch auf die Aglionby, oder? Dieses Apartment ist der Wahnsinn. Warum wohnst du nicht in der Schule?«, wollte Ashley wissen.


  »Weil dieses Gebäude mir gehört«, antwortete Gansey. »Das ist eine viel bessere Investition, als Miete für das Wohnheim zu zahlen. Sein Wohnheimzimmer kann man nach der Schule nicht verkaufen. Und wo ist das Geld dann hin? Einfach weg.«


  Dick Gansey III. konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn darauf hinwies, dass er klang wie Dick Gansey II., in diesem Moment aber war genau das der Fall. Wenn ihnen danach war, waren beide Meister darin, die Logik an der Leine spazieren zu führen, gekleidet in ein schickes kariertes Mäntelchen.


  »Mein Gott«, sagte Ashley. Sie warf Adam einen Blick zu. Nur ganz kurz, dennoch dachte er sofort an die leicht ausgefranste Pullovernaht auf seiner Schulter.


  Nur nicht dran knibbeln. Sie guckt gar nicht hin. Das fällt niemandem auf außer dir.


  Adam zwang sich, die Schultern zu straffen und seine Uniform so lässig zu tragen wie Gansey oder Ronan.


  »Ash, du wirst nicht glauben, warum Gansey ausgerechnet hier gelandet ist«, sagte Declan. »Erklär’s ihr, Gansey.«


  Wenn es um Glendower ging, konnte Gansey nie widerstehen. Er fragte: »Was weißt du über walisische Könige?«


  Ashley spitzte die Lippen und zupfte nachdenklich an der Haut unterhalb ihrer Kehle. »Hmm. Llewellyn? Glendower? Die englischen Marcher Lords?«


  Das Lächeln auf Ganseys Gesicht hätte mehrere Kohlebergwerke erleuchten können. Adam hatte noch nie zuvor von Llewellyn oder Glendower gehört, als sie sich kennengelernt hatten. Gansey hatte ihm erst erklären müssen, wie der walisische Edelmann Owain Glyndŵr – Owen Glendower für alle, die kein Walisisch sprachen – im Mittelalter für die Freiheit seines Vaterlandes gegen England gekämpft hatte und dann, als seine Ergreifung unausweichlich schien, spurlos verschwunden war, sowohl von der Insel als auch aus den Geschichtsbüchern.


  Aber Gansey machte es überhaupt nichts aus, das Ganze noch einmal zu erzählen. Er berichtete von den Ereignissen, als hätten sie sich soeben erst zugetragen, und schien immer wieder gleich fasziniert von den magischen Zeichen, die Glendowers Geburt begleitet hatten, den Gerüchten, er habe sich unsichtbar machen können, den unwahrscheinlichen Siegen gegen wesentlich größere Armeen und, schließlich, seiner mysteriösen Flucht. Wenn Gansey erzählte, sah Adam die sanften grünen Hügel von Wales vor sich, die breite, glitzernde Oberfläche des Flusses Dee, die rauen Berge des Nordens, in denen Glendower verschollen war. In Ganseys Geschichten konnte Owain Glyndŵr nicht sterben.


  Während er ihm diesmal zuhörte, wurde Adam klar, dass Glendower für Gansey mehr als eine historische Persönlichkeit war. Er war alles, von dem Gansey sich wünschte, er wäre es selbst: weise und tapfer, sich seiner Bestimmung und der Unterstützung des Übernatürlichen gewiss, von allen respektiert und selbst nach Jahrhunderten noch immer eine Legende.


  Gansey, der nun ganz in seiner Geschichte aufging, sich wieder von ihrem Zauber umfangen ließ, fragte Ashley: »Hast du mal etwas von den Sagen über die schlafenden Könige gehört? Denen zufolge Helden wie Llewellyn, Glendower oder Artus nicht wirklich tot sind, sondern nur in ihren Gräbern schlafen und darauf warten, geweckt zu werden?«


  Ashley blinzelte ausdruckslos und bemerkte dann: »Klingt wie eine Metapher.«


  Vielleicht war sie gar nicht so dumm, wie sie gedacht hatten.


  »Kann schon sein«, erwiderte Gansey. Mit großer Geste deutete er auf die Landkarten an der Wand, die all die Ley-Linien zeigten, auf denen, wie er glaubte, Glendower gereist war. Er griff nach dem Notizbuch hinter sich und blätterte durch die Einträge und Karten darin. »Ich glaube, dass Glendowers Leiche in die Neue Welt gelangt ist. Hierher, um genau zu sein. Nach Virginia. Ich versuche herauszufinden, wo er begraben liegt.«


  Zu Adams Erleichterung erwähnte Gansey nicht, dass er auch jenen Legenden Glauben schenkte, laut denen Glendower Jahrhunderte später noch am Leben sein sollte. Und auch nicht, dass er glaubte, Glendower würde demjenigen, der ihn aus seinem ewigen Schlaf erweckte, seine Gunst erweisen. Er erwähnte nicht, wie sehr ihn sein Wunsch, den verlorenen König aufzuspüren, umtrieb, wie sehr er ihn quälte. Er erwähnte auch nicht die mitternächtlichen Anrufe bei Adam, wenn er vor lauter Besessenheit von seiner Suche wieder mal nicht schlafen konnte. Genauso wenig wie die Mikrofilme und die Museen, die Zeitungsartikel und Metalldetektoren, die vielen Flugmeilen und die abgewetzten Sprachführer.


  Und er erwähnte nichts, was mit Magie oder der Ley-Linie zu tun hatte.


  »Das ist doch verrückt«, bemerkte Ashley, die den Blick nicht von dem Notizbuch wenden konnte. »Wie kommst du denn darauf, dass er hier ist?«


  Auf diese Frage gab es zwei mögliche Antworten. Die erste basierte ausschließlich auf historischen Fakten und war daher für die breite Masse geeignet. Bei der anderen spielten außerdem noch Wünschelruten und Magie eine Rolle. An manchen Tagen, den richtig miesen, erschien Adam höchstens die erste einleuchtend, und das auch nur gerade so. Aber mit Gansey befreundet zu sein, bedeutete eben, mehr Hoffnungen in die zweite zu setzen. Und in diesem Punkt übertraf ihn Ronan, sehr zu Adams Unzufriedenheit, bei Weitem: Sein Vertrauen in die übernatürliche Erklärung geriet niemals ins Wanken. Adams Glaube hingegen war einfach nicht fest genug.


  Ashley wurde, entweder weil sie quasi auf der Durchreise war oder weil Gansey sie als Skeptikerin einstufte, nur die historische Variante zuteil. In bester Professorenmanier berichtete er von den walisischen Ortsnamen in der Gegend, den Artefakten aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die in der Erde Virginias verborgen gelegen hatten, und den geschichtlichen Hinweisen auf eine frühe, walisische Exkursion nach Amerika, lange vor Kolumbus’ Zeiten.


  Inmitten dieses Vortrags trat Noah, der scheue dritte Mitbewohner von Monmouth Manufacturing, aus dem penibel sauber gehaltenen Raum neben dem Büro, das Ronan als sein Zimmer beanspruchte. Noahs Bett musste sich das winzige Kämmerchen mit einer mysteriösen Maschine teilen, die Adam für eine Art Druckerpresse hielt.


  Noah, der sich nun ein paar Schritte weiter in den Raum wagte, lächelte Ashley weniger zu, als dass er sie anstarrte. Er war nicht besonders gut im Umgang mit neuen Bekanntschaften.


  »Das ist Noah«, stellte Declan vor. Sein Tonfall bestätigte Adams Verdacht: Monmouth Manufacturing und die Jungs, die dort wohnten, waren für Declan und Ashley eine Art Touristenattraktion, etwas, worüber sie sich später beim Essen unterhalten konnten.


  Noah streckte die Hand aus.


  »Ui, ist die kalt!« Hastig barg Ashley die Finger an ihrem Oberteil, um sie zu wärmen.


  »Ich bin seit sieben Jahren tot«, sagte Noah. »Wärmer geht es nicht.«


  Anders als sein makelloses Zimmer machte Noah stets einen etwas schmuddeligen Eindruck. Seine Kleidung, sein helles, mehr oder weniger zurückgekämmtes Haar – irgendetwas an ihm wirkte immer unordentlich. Der Anblick seiner schlecht sitzenden Schuluniform gab Adam das Gefühl, selbst nicht ganz so aus der Masse herauszustechen. Es war nicht leicht, sich wie ein Teil von Aglionby zu fühlen, wenn man neben Gansey stand, dessen frisch gestärktes weißes Hemd George Washington persönlich zur Ehre gereicht hätte und mehr gekostet hatte als Adams Fahrrad (jeder, der behauptete, es existiere kein Unterschied zwischen einem Hemd aus dem Einkaufszentrum und einem Hemd von einem guten italienischen Schneider, hatte noch nie eins der zweiten Kategorie gesehen). Oder selbst neben Ronan, der neunhundert Dollar für ein Tattoo hinblätterte, nur um seinen Bruder zu ärgern.


  Ashleys höfliches Kichern versiegte, als Ronans Zimmertür aufging. Eine Wolke, die alle Hoffnung begrub, es könnte jemals wieder die Sonne scheinen, schob sich über Declans Gesicht.


  Mit ihren dunkelbraunen Haaren und den scharf geschnittenen Nasen waren Ronan und Declan Lynch unverkennbar Brüder, doch während Ronan sprunghaft war, wirkte Declan grundsolide. Declans breiter Kiefer und ebenso breites Lächeln schienen »Wählt mich« zu verkünden, wohingegen Ronans kurz rasiertes Haar und dünne Lippen eine Warnung ausgaben: »Achtung, giftig.«


  »Ronan«, sagte Declan. Bei ihrem Telefonat am Vormittag hatte er sich extra erkundigt, wann Ronan keine Zeit hatte. »Ich dachte, du wärst beim Tennis?«


  »War ich auch«, antwortete Ronan.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Declan überlegte, wie viel er vor Ashley sagen wollte, und Ronan die Wirkung genoss, die diese unbehagliche Stille auf seinen Bruder hatte. Die beiden älteren Lynch-Brüder – insgesamt gingen drei auf die Aglionby – lagen miteinander im Clinch, solange Adam sie kannte. Im Gegensatz zu den meisten anderen mochte Gansey Ronan lieber als dessen älteren Bruder Declan und somit waren die Fronten abgesteckt. Adam vermutete, dass der Grund dafür Ronans Ehrlichkeit war, die zwar oft unerträglich, aber in Ganseys Augen auch die höchste Tugend war.


  Declan zögerte einen Augenblick zu lange und Ronan verschränkte die Arme vor der Brust. »Da hast du dir echt einen ganz tollen Typen geangelt, Ashley. Im Ernst, du wirst eine großartige Nacht mit ihm verbringen und morgen ist dann die Nächste an der Reihe und für die wird es genauso großartig.«


  Hoch über ihren Köpfen warf sich eine Fliege summend gegen eine der Fensterscheiben. Ronans Zimmertür, dekoriert mit seinen Strafzetteln für zu schnelles Fahren, schwang langsam hinter ihm zu.


  Ashleys Mund formte kein O, sondern vielmehr ein auf der Seite liegendes D. Eine Sekunde zu spät verpasste Gansey Ronan einen Boxhieb auf den Arm.


  »Es tut ihm leid«, sagte Gansey.


  Ashleys Mund schloss sich langsam. Blinzelnd sah sie zu der Karte von Wales hinüber und dann wieder zu Ronan. Er hatte seine Waffe gut gewählt: die reine Wahrheit, durch keinen Tropfen Freundlichkeit verdünnt.


  »Mein Bruder ist…«, setzte Declan an. Aber er sprach nicht weiter. Nichts von dem, was er hätte sagen können, hatte Ronan nicht schon selbst demonstriert. Schließlich entschied er sich für: »Wir gehen dann jetzt. Ronan, du solltest mal überlegen, ob…« Erneut fehlten ihm die Worte, um den Satz zu beenden. Sein Bruder hatte alle schlagfertigen Kommentare für sich beansprucht.


  Declan griff Ashley bei der Hand und zerrte sie weg von ihnen zur Tür des Lofts.


  »Declan«, begann Gansey.


  »Spar dir den Versuch, das wieder hinzubiegen«, warnte Declan. Noch während er Ashley in den schmalen Flur und hinter sich her die Treppe hinunterzog, hörte Adam, wie er anfing, den Schaden so gut es ging zu begrenzen: »Ich habe dir ja gesagt, dass er Probleme hat, ich hatte extra gefragt, wann er nicht da sein würde, er hat damals Dad gefunden, weißt du, das hat ihn völlig fertiggemacht, wie wär’s, wollen wir nicht lieber woanders essen gehen, heute Abend haben wir uns doch bestimmt einen Hummer verdient, meinst du nicht? Ja, auf jeden Fall.«


  In dem Moment, als die Tür des Apartments zufiel, seufzte Gansey: »Ach, Ronan.«


  Ronans Gesichtsausdruck wirkte immer noch hochexplosiv. Sein Ehrenkodex ließ keinen Raum für Untreue, für lockere Beziehungen. Nicht weil er so etwas nicht guthieß – er verstand es einfach nicht.


  »Dann ist dein Bruder eben eine männliche Schlampe. Aber das ist doch nicht dein Problem«, sagte Gansey. In Adams Augen war Ronan eigentlich auch nicht Ganseys Problem, aber diese Diskussion hatten sie schon einmal geführt.


  Ronan hatte eine Augenbraue rasiermesserscharf hochgezogen.


  Gansey verschloss sein Notizbuch mit dem zugehörigen Lederband. »Ach komm, das zieht bei mir nicht. Dieses Mädchen hat doch nichts mit Declan und dir zu tun.« Er sagte »Declan-und-dir«, als wäre es ein fester Gegenstand, etwas, das man aufheben konnte, um die Unterseite zu inspizieren. »Du warst echt mies zu ihr. Und dadurch hast du auch uns andere mies aussehen lassen.«


  Ronan blickte reumütig, doch davon ließ Adam sich nicht täuschen. Ronan tat sein Verhalten nicht leid; ihm tat nur leid, dass Gansey es mitbekommen hatte. Was zwischen den Lynch-Brüdern brodelte, war so finster, dass auf die Gefühle anderer keine Rücksicht genommen werden konnte.


  Aber das wusste Gansey sicher genauso gut wie Adam. Er fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, hin und zurück, eine Angewohnheit, die ihm selbst nie aufzufallen schien und auf die Adam ihn auch nie hinwies. Als er Adams Blick bemerkte, sagte er: »Mann, jetzt fühle ich mich richtig schäbig. Kommt, lasst uns ins Nino gehen. Wir essen Pizza und ich rufe diese Wahrsagerin an und dann wird sich diese ganze verdammte Welt schon von selbst wieder einrenken.«


  Dies war der Grund, warum Adam Gansey problemlos die oberflächliche Hochglanzversion seiner selbst verzeihen konnte, die er als Erstes kennengelernt hatte. Sein Geld und sein guter Name, sein nettes Lächeln und sein offenes Lachen, sein Interesse an Menschen und (obwohl er selbst oft gegenteilige Befürchtungen hegte) deren Interesse an ihm hätten Gansey alle Freunde gesichert, die er nur wollte. Doch er hatte sich für sie entschieden, drei Jungs, die, aus völlig unterschiedlichen Gründen, niemanden sonst gehabt hätten.


  »Ich komme nicht mit«, sagte Noah.


  »Brauchst ein bisschen Zeit für dich, was?«, stichelte Ronan.


  »Ronan«, mahnte Gansey. »Stell deine Waffen ausnahmsweise mal nur auf Betäuben, okay? Noah, wir können dich nicht zwingen, was zu essen. Adam?«


  Adam schreckte aus seinen Grübeleien hoch. Seine Gedanken waren von Ronans schlechtem Benehmen zu Ashleys offensichtlichem Interesse an dem Notizbuch gewandert und er fragte sich, ob es auf mehr schließen ließ als die übliche Neugier der Leute, wenn sie mit Gansey und seinen exzentrischen Hilfsmitteln konfrontiert wurden. Ihm war jedoch klar, dass Gansey ihn nur für unnötig misstrauisch halten würde, für übermäßig geheimnistuerisch bei ihrer Suche, an der Gansey selbst andere nur zu gern teilhaben ließ.


  Aber Gansey und Adam suchten auch aus ganz unterschiedlichen Gründen nach Glendower. Gansey war von einem Verlangen erfüllt, wie Artus es für den Heiligen Gral empfunden haben musste und das mit dem verzweifelten, wenn auch unbestimmbaren Drang einherging, der Welt von Nutzen zu sein, seinem Leben noch einen anderen Sinn zu verleihen als Champagnerempfänge und blütenweiße Krägen – eine tief gehende Sehnsucht danach, einen Streit zu schlichten, der in seinem Inneren tobte.


  Adam hingegen brauchte dringend diese königliche Gunst.


  Darum mussten sie diejenigen sein, die Glendower erweckten. Sie mussten ihn vor allen anderen finden.


  »Parrish«, wiederholte Gansey. »Komm.«


  Adam zog eine Grimasse. Um Ronans Charakter zu verbessern, war mehr als Pizza nötig.


  Gansey aber schnappte sich bereits die Schlüssel für Pig und lief einen Bogen um sein Miniatur-Henrietta. Ronan knurrte, Noah seufzte und Adam zögerte, doch Gansey drehte sich kein einziges Mal um, um sich zu vergewissern, ob sie mitkamen. Er wusste, das würden sie. Auf drei verschiedene Arten hatte er sich vor Tagen oder Wochen oder Monaten ihr Zutrauen gesichert, und wenn es nötig war, würden sie ihm bis ans Ende der Welt folgen.


  »Excelsior«, sagte Gansey und schloss die Tür hinter sich.
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  Barrington Whelk fühlte sich alles andere als munter, als er den Flur von Whitman House, dem Verwaltungsgebäude der Aglionby Academy, hinunterschlich. Es war siebzehn Uhr, der Schultag lange vorbei, und er hatte sein Reihenhaus nur verlassen, um die Hausaufgaben zu holen, die er bis zum nächsten Tag benoten musste. Die Nachmittagssonne schien durch die hohen Sprossenfenster links von ihm, von rechts drang unverständliches Gemurmel aus den Lehrerzimmern. Zu dieser Tageszeit wirkten die alten Gemäuer wie ein Museum.


  »Barrington, ich dachte, du wärst heute gar nicht da. Du siehst ja furchtbar aus, bist du krank?«


  Whelk brachte nicht gleich eine Antwort zustande. Im Grunde war er ja auch gar nicht da. Die Frage kam von Jonah Milo, dem stets wie frisch poliert wirkenden Englischlehrer der elften und zwölften Klassen. Trotz seiner Vorliebe für Karomuster und enge Cordhosen war Milo ein recht erträglicher Zeitgenosse, dennoch stand Whelk nicht der Sinn danach, ihm seine morgendliche Abwesenheit zu erklären. Es schien immer mehr zur Tradition für ihn zu werden, sich jedes Jahr am Abend vor dem Markustag volllaufen zu lassen, bis er schließlich kurz vor Sonnenaufgang auf dem Boden seiner Küchennische einschlief. Diesmal hatte er zumindest die Voraussicht besessen, sich den Markustag freizunehmen. Den Aglionby-Jungs Latein beibringen zu müssen, war an sich schon Strafe genug. Mit einem Kater aber war es die reinste Folter.


  Anstelle einer Antwort hielt Whelk den unordentlichen Stapel handbeschriebener Hausaufgabenblätter hoch. Milos Augen weiteten sich, als er den Namen auf dem obersten Blatt erblickte.


  »Ronan Lynch! Ist das etwa eine Hausaufgabe von ihm?«


  Whelk drehte den Stapel herum, sodass er den Namen lesen konnte, und bejahte. In dem Moment drängten sich ein paar Jungen auf dem Weg zum Rudertraining an ihnen vorbei und schubsten ihn gegen Milo. Den Schülern war wahrscheinlich nicht einmal klar, wie respektlos ihr Verhalten war; Whelk war kaum älter als sie und seine dramatisch überdimensionierten Gesichtszüge ließen ihn noch jünger aussehen. Es kam immer noch vor, dass er für einen Schüler gehalten wurde.


  Milo löste sich von Whelk. »Wie kriegst du den denn dazu, in den Unterricht zu kommen?«


  Allein die Erwähnung von Ronan Lynchs Namen scheuerte in Whelk etwas wund. Denn Ronan sah man niemals allein, sondern stets in der unzertrennlichen Dreiergruppe: Ronan Lynch, Richard Gansey und Adam Parrish. Alle Jungen in seiner Klasse waren wohlhabend, selbstbewusst und arrogant, diese drei aber riefen ihm mehr als alle anderen vor Augen, was er verloren hatte.


  Whelk überlegte angestrengt, ob Ronan jemals eine Stunde bei ihm verpasst hatte. Das Schuljahr verschwamm in seinem Kopf zu einem einzigen langen, endlosen Tag, der damit begann, dass Whelk seine Schrottmühle neben den schicken Autos auf dem Aglionby-Parkplatz abstellte, bevor er sich zwischen lachenden, unbekümmert rücksichtslosen Jungen hindurchschob und sich schließlich vor einer Klasse voller Schüler wiederfand, die ihm im besten Fall mit glasigem Blick, im schlimmsten Fall voller Hohn entgegenstarrten. Und am Ende dieses Tages ging Whelk nach Hause, einsam und gequält, ohne auch nur für eine Sekunde vergessen zu können, dass er einst einer von ihnen gewesen war.


  Wann ist das hier zu meinem Leben geworden?


  Whelk zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er mal geschwänzt hätte.«


  »Aber du hast ihn auch mit Gansey zusammen, oder?«, fragte Milo. »Das erklärt alles. Die beiden sind wie Pech und Schwefel.«


  Diesen Ausdruck hatte Whelk schon lange nicht mehr gehört und er dachte an seine eigene Zeit an der Aglionby. Er und sein Zimmergenosse Czerny waren ebenfalls wie Pech und Schwefel gewesen. Plötzlich spürte er eine Leere in sich, einen nagenden Hunger, so als hätte er lieber zu Hause bleiben und weitertrinken sollen, um dieses schrecklichen Tages zu gedenken.


  Langsam kämpfte sich sein Geist zurück in die Gegenwart und er warf einen Blick auf die Anwesenheitsliste, die der Vertretungslehrer hatte liegen lassen. »Ronan war heute da, aber Gansey nicht. Zumindest nicht in meiner Stunde.«


  »Oh, das liegt wahrscheinlich an dieser Markustagsgeschichte, von der er gesprochen hat«, erwiderte Milo.


  Whelk wurde hellhörig. Kein Mensch wusste, dass heute Markustag war. Niemand feierte diesen Tag, nicht mal die Mutter des heiligen Markus. Nur Whelk und Czerny, Schatzjäger und Unruhestifter, hatten sich für seine Existenz interessiert.


  »Wie bitte?«, fragte Whelk.


  »Ich weiß nicht genau, was da los ist«, antwortete Milo. Ein Kollege, der aus dem Lehrerzimmer kam, grüßte und Milo drehte sich kurz zu ihm um. In Gedanken packte Whelk Milo am Arm und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten. Es kostete ihn alles, was er an Selbstbeherrschung aufbieten konnte, stattdessen abzuwarten. Als Milo sich ihm wieder zuwandte, schien er Whelks Interesse zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Hat er dir nichts davon erzählt? Gestern hat er doch praktisch von nichts anderem geredet. Wieder irgendwas mit diesen Ley-Linien, mit denen er es ständig hat.«


  Ley-Linien.


  Wenn schon niemand vom Markustag wusste, dann erst recht nicht von den Ley-Linien. Und ganz sicher niemand in Henrietta. Ganz sicher nicht einer von Aglionbys reichsten Schülern. Und schon gar nicht in Verbindung mit dem Markustag. Das hier war Whelks Suche, Whelks Schatz, Whelks Jugend. Warum redete Richard Gansey III. über diese Dinge?


  Als er das Wort »Ley-Linien« laut ausgesprochen hörte, stieg eine Erinnerung in ihm auf: Whelk in einem dichten Wald, Schweiß auf seiner Oberlippe. Er war siebzehn und zitterte heftig. Bei jedem Herzschlag leuchteten rote Linien an den Rändern seines Sichtfelds auf, bei jedem Pochen seines Pulses verdunkelten sich die Bäume. Es ließ die Blätter wirken, als bewegte sich jedes einzelne von ihnen, obwohl kein Wind wehte. Czerny lag auf der Erde. Nicht tot, aber kurz davor. Die Beine strampelten noch auf dem unebenen Grund neben seinem roten Auto, wirbelten das Laub auf. Sein Gesicht war … am Ende. In Whelks Kopf zischten und wisperten Stimmen, die Worte verschwammen, dehnten sich und liefen ineinander.


  »Irgendeine Energiequelle oder so«, sagte Milo.


  Plötzlich fürchtete Whelk, Milo könne seine Erinnerungen sehen, die fremden Stimmen in seinem Kopf hören, unverständlich, aber stets anwesend, seit jenem fatalen Tag.


  Whelk setzte ein teilnahmsloses Gesicht auf, gleichzeitig aber dachte er: »Wenn noch jemand hier sucht, muss ich richtiggelegen haben. Es muss hier sein.«


  »Was, hat er gesagt, soll das mit dieser Ley-Linie?«, fragte er bemüht ruhig.


  »Ich weiß nicht. Frag ihn doch. Ich bin sicher, er freut sich, wenn er dich damit vollquatschen darf.« Milo wandte sich wieder ab, als die Schulsekretärin sich zu ihnen gesellte, die Handtasche über dem Arm, ihre Jacke in der Hand. Ihr Eyeliner war verschmiert nach einem langen Tag im Büro.


  »Worum geht’s, Gansey den Dritten und sein Esoterikgeschwafel?«, fragte sie. Sie hatte sich das Haar mit einem Bleistift hochgesteckt und Whelk starrte auf die Strähnen, die sich um die Mine wanden. An der Art, wie sie dastand, erkannte er, dass sie sich insgeheim zu Milo hingezogen fühlte, trotz all der Karos und des Cords und seines Barts. Sie fragte: »Habt ihr eine Ahnung, wie reich Gansey senior ist? Ich frage mich, ob er eigentlich weiß, womit der Junge seine Zeit verschwendet. Oh Mann, manchmal will man sich bei diesen ganzen selbstgerechten kleinen Mistkerlen doch einfach nur die Pulsadern aufschneiden. Jonah, kommst du noch eine mit mir rauchen?«


  »Ich hab aufgehört«, entgegnete Milo. Sein Blick huschte unbehaglich von der Sekretärin zu Whelk, und Whelk wusste, dass Milo daran dachte, wie reich Whelks Vater einmal gewesen und was heute noch davon übrig war, lange nachdem der Prozess von den Titelseiten der Zeitungen verschwunden war. Das gesamte jüngere Kollegium und alle Verwaltungsangestellten hassten die Aglionby-Jungs für das, was sie besaßen und wofür sie standen, und Whelk war bewusst, dass sie sich insgeheim ins Fäustchen lachten, weil er zu ihnen abgestiegen war.


  »Was ist mit dir, Barry?«, fragte die Sekretärin jetzt. Dann beantwortete sie ihre eigene Frage: »Nein, du rauchst nicht, dafür bist du viel zu hübsch. Na gut, dann gehe ich eben allein.«


  Milo wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Na dann, werd schnell wieder gesund«, sagte er freundlich, obwohl Whelk mit keinem Wort erwähnt hatte, dass er krank war.


  Die Stimmen in Whelks Kopf hatten sich zu einem Brüllen gesteigert, doch ausnahmsweise wurden sie von seinen eigenen Gedanken übertönt.


  »Ich glaube, mir geht es schon besser«, sagte Whelk.


  Möglicherweise war Czerny ja doch nicht umsonst gestorben.
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  Blue hätte sich nicht unbedingt als Kellnerin bezeichnet. Immerhin brachte sie auch noch Drittklässlern Schönschrift bei, band Kränze für die Frauenhilfe der Kirchengemeinde, führte die Hunde aus Henriettas schickstem Apartmentkomplex Gassi und half den älteren Damen aus der Nachbarschaft, ihre Beete zu bepflanzen. Eigentlich war das Kellnern im Nino derjenige ihrer Jobs, der am wenigsten Zeit in Anspruch nahm. Aber die Arbeitszeiten waren flexibel, außerdem war es der solideste Punkt ihres jetzt schon bizarr anmutenden Lebenslaufs und mit Abstand am besten bezahlt.


  Es gab nur ein Problem, und zwar, dass sich das Restaurant fest in Aglionby-Hand befand. Es lag ganz am Rand der Altstadt, nur sechs Blocks vom eisern umzäunten Schulgelände entfernt. Es war nicht das schönste Lokal in Henrietta; andere hatten größere Fernseher und lautere Musik zu bieten, aber keines dieser anderen hatte es geschafft, die Schüler so an sich zu binden wie das Nino. Allein zu wissen, dass es sich beim Nino um den In-Laden handelte, war unter Aglionby-Schülern so etwas wie ein Charakterzeugnis – wenn man sich von Morton’s Sports Bar auf der Third Street verführen ließ, hatte man es schlicht nicht verdient, in den engsten Kreis aufgenommen zu werden.


  Und so waren die Jungs, die im Nino rumhingen, nicht einfach nur Aglionby-Jungs, sondern verkörperten deren hervorstechendste Wesensmerkmale in konzentrierter Form: laut, penetrant, selbstherrlich.


  Blue hatte für ihr Leben schon mehr als genug von den Raven Boys gesehen.


  An diesem Abend war die Musik bereits laut genug, um die sensibleren Teile ihrer Persönlichkeit zu lähmen. Sie band ihre Schürze um, versuchte so gut es ging die Beastie Boys zu überhören, und setzte ihr Trinkgeld-Lächeln auf.


  Kurz nach Beginn ihrer Schicht kamen vier Jungen herein und brachten einen kühlen Luftzug mit ins Lokal, in dem es nach Oregano und Bier roch. Im Fenster neben ihnen verkündete ein Neonschild »Seit 1976« und tauchte ihre Gesichter in limetteneisgrünes Licht. Der Junge ganz vorn hatte ein Handy am Ohr und hob bloß vier Finger, um Cialina mitzuteilen, wie viele sie waren. Raven Boys waren gut im Multitasken, zumindest solange jede einzelne Handlung nur ihnen selbst zugutekam.


  Als Cialina vorbeihastete, die Schürzentasche voller Bestellzettel, reichte Blue ihr vier fettfleckige Speisekarten. Cialinas Haare standen zu Berge, was gleichermaßen an elektrischer Aufladung und hoffnungslosem Stress lag.


  Mehr als unwillig bot Blue an: »Soll ich den Tisch übernehmen?«


  »Machst du Witze?«, erwiderte Cialina und musterte die vier Jungen gierig. Nachdem er sein Telefonat endlich beendet hatte, ließ sich der vorderste in eine der mit orangefarbenem Kunstleder bezogenen Sitznischen gleiten. Der größte von ihnen stieß sich den Kopf an der grünen Kristalllampe über dem Tisch, die anderen lachten gutmütig. Er sagte »Fuck«. Als er sich ein Stück drehte, um sich zu setzen, sah Blue eine Tätowierung aus seinem Kragen hervorlugen. Alle vier strahlten etwas Hungriges aus.


  Blue wollte sowieso nichts mit ihnen zu tun haben.


  Was sie wollte, war ein Job, der ihr nicht alle Gedanken aus dem Kopf saugte und durch das einlullende Gewummer eines Synthesizers ersetzte. Hin und wieder schlich Blue sich für eine winzige Pause nach draußen, und wenn sie dann den Kopf gegen die Backsteinmauer im Hinterhof des Lokals lehnte, träumte sie von einem Beruf, in dem sie Baumringe untersuchen durfte. Mit Mantarochen schwimmen. Venezuela durchstreifen, um den Urichkleintyrann zu erforschen.


  Tatsächlich wusste sie gar nicht, ob sie besonders viel über diese kleinen Vögel wissen wollte. Ihr gefiel einfach der Name und für ein Mädchen von einem Meter fünfzig Körpergröße klang ein Leben als Kleintyrann schon ziemlich vielversprechend.


  Doch all diese Lebensentwürfe hatten wenig mit ihrem Job im Nino zu tun.


  Nur wenige Minuten, nachdem ihre Schicht begonnen hatte, winkte der Geschäftsführer Blue zu sich in die Küche. Heute war es Donny. Im Nino gab es ungefähr fünfzehn Geschäftsführer, von denen keiner einen Highschoolabschluss besaß.


  Donny gelang es irgendwie, gleichzeitig cool an der Wand zu lehnen und ihr hastig das Telefon hinzustrecken. »Deine Eltern … äh, Mutter.«


  Natürlich war es ihre Mutter. Ihren Vater kannte Blue nicht einmal. Sie hatte schon öfter versucht, ihre Mutter nach ihm auszufragen, aber Maura hatte sich jedes Mal geschickt aus der Affäre gezogen.


  Sie schnappte Donny den Hörer aus der Hand und zog sich in die hinterste Küchenecke zurück, zwischen den chronisch fettüberzogenen Kühlschrank und die große Spüle. Trotzdem drängelte sich alle paar Augenblicke jemand an ihr vorbei.


  »Mom, ich muss arbeiten.«


  »Keine Panik. Sitzt du? Na ja, vielleicht musst du dafür auch nicht unbedingt sitzen. Oder doch? Lehn dich wenigstens irgendwo an. Er hat angerufen. Um sich einen Termin für eine Sitzung geben zu lassen.«


  »Wer denn, Mom? Du musst lauter reden, hier ist ’ne Menge Lärm.«


  »Gansey.«


  Einen Moment lang begriff Blue gar nichts. Dann aber brach die Erkenntnis über sie herein und ließ ihre Füße bleischwer werden. Ihre Stimme klang matt. »Wann … ist der Termin?«


  »Morgen Nachmittag. Noch früher konnte ich ihn nicht unterbringen. Ich hab’s versucht, aber da hatte er Schule. Musst du morgen auch arbeiten?«


  »Ich tausche die Schicht«, antwortete Blue sofort. Aber es war, als spräche jemand anders die Worte aus. Die echte Blue war wieder auf dem Kirchhof und hörte seine Stimme »Gansey« sagen.


  »Ja, tu das. Und jetzt geh wieder an die Arbeit.«


  Als sie auflegte und die Küche verließ, fühlte sie ihren Puls flattern. Es war echt. Er war echt.


  Es war alles wahr und verdammt noch mal kein bisschen unkonkret.


  Wie albern es ihr plötzlich vorkam, jetzt hier sein zu müssen, Tische abzuräumen, Getränke nachzuschenken, Fremde anzulächeln. Sie wollte nach Hause, sich an den kühlen Stamm der ausladenden Buche hinter dem Haus lehnen und darüber nachdenken, inwieweit diese Neuigkeit ihr Leben veränderte. Neeve hatte gesagt, dies sei das Jahr, in dem sie sich verlieben würde. Maura hatte gesagt, sie würde ihre wahre Liebe durch einen Kuss töten. Gansey würde dieses Jahr sterben. War das Zufall? Gansey war ihre wahre Liebe. Es konnte nicht anders sein. Denn sie hatte ganz bestimmt nicht vor, jemanden zu töten.


  Muss das Leben wirklich so sein? Vielleicht war es besser, es nicht zu wissen.


  Etwas berührte sie an der Schulter.


  Berührungen gingen strikt gegen Blues Regeln. Niemand durfte sie anfassen, wenn sie im Nino war, und schon gar nicht jetzt, da sie mitten in einer persönlichen Krise steckte. Sie wirbelte herum.


  »Kann. Ich. Was. Für. Sie. Tun?«


  Vor ihr stand der Multitasker, der Aglionby-Junge mit dem Handy, geschniegelt wie ein Präsidentensohn. Allein seine Armbanduhr sah aus, als sei sie mehr wert als das Auto ihrer Mutter, und jeder Quadratzentimeter entblößter Haut wies eine sehr ansehnliche Bräune auf. Blue war nie dahintergekommen, wie Aglionby-Jungs es schafften, früher braun zu werden als die Einheimischen. Vermutlich hatte das etwas mit der Kombination aus Osterferien und Orten wie Venezuela oder der spanischen Küste zu tun. Präsident Multitasking war einem Urichkleintyrannen wahrscheinlich schon wesentlich näher gekommen, als sie es je würde.


  »Das hoffe ich doch«, erwiderte er auf eine Art, die weniger Hoffnung als vielmehr Bestimmtheit signalisierte. Er musste laut sprechen, damit sie ihn hörte, und den Kopf neigen, um ihr in die Augen sehen zu können. Er hatte etwas ärgerlich Beeindruckendes an sich, etwas, das ihn riesig wirken ließ, obwohl er in Wirklichkeit nicht größer war als die meisten Jungs. »Mein krankhaft schüchterner Kumpel Adam findet dich süß, aber er weigert sich, dich selbst anzusprechen. Da drüben sitzt er. Nicht der schmuddelige Typ. Und auch nicht der mürrische.«


  Obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte, warf Blue einen Blick zu dem Tisch hinüber, auf den er deutete. Dort saßen drei Jungen: Der eine wirkte schmuddelig, ganz wie er gesagt hatte, und hatte etwas Zerknittertes, Verblasstes an sich, so als wäre sein ganzer Körper ein paarmal zu oft in die Waschmaschine gesteckt worden. Derjenige, der sich vorher den Kopf an der Lampe gestoßen hatte, sah gut aus und hatte ganz kurz rasierte Haare; ein Soldat in einem Krieg gegen den Rest der Welt. Und der dritte war – elegant. Es war nicht ganz das richtige Wort für ihn, kam der Wahrheit aber ziemlich nahe. Er wirkte beinahe zerbrechlich, mit einem zarten Körperbau und blauen Augen, die hübsch genug für ein Mädchen gewesen wären.


  Gegen ihren Willen flackerte etwas wie Interesse in Blue auf.


  »Und?«, fragte sie.


  »Und wärst du wohl so nett, mal zu uns rüberzukommen und mit ihm zu reden?«


  Eine Millisekunde lang dachte Blue darüber nach, wie es wohl wäre, sich einem Tisch voller Raven Boys und einer gezwungenen, unterschwellig sexistischen Unterhaltung auszuliefern. Obwohl der Junge wirklich nett aussah, war diese Millisekunde alles andere als angenehm.


  »Und worüber genau soll ich mit ihm reden?«


  Präsident Multiktasking wirkte ganz unbesorgt. »Da fällt uns schon was ein. Wir sind interessante Menschen.«


  Das bezweifelte Blue. Aber der elegante Junge war wirklich ziemlich elegant. Und er wirkte ernsthaft entsetzt darüber, dass sein Freund sie angesprochen hatte, was schon wieder einigermaßen liebenswert war. Einen kurzen, ganz kurzen Moment lang, für den sie sich später schämte und der sie sehr verwirrte, erwog Blue, Präsident Multitasking zu verraten, wann ihre Schicht endete. Dann aber rief Donny aus der Küche nach ihr und sofort fielen ihr Regeln Nummer eins und zwei wieder ein.


  Sie sagte: »Siehst du die Schürze, die ich anhabe? Die bedeutet, dass ich arbeiten muss. Für meinen Lebensunterhalt.«


  Sein unbesorgter Gesichtsausdruck änderte sich nicht im Geringsten. Er sagte: »Keine Sorge, das übernehme ich.«


  Verständnislos hakte sie nach: »Das übernimmst du?«


  »Klar. Wie viel bekommst du pro Stunde? Das übernehme ich. Ich kann auch mit deinem Chef reden.«


  Einen Augenblick lang fehlten Blue tatsächlich die Worte. Sie hatte es nie glauben wollen, wenn Leute behaupteten, es habe ihnen in irgendeiner Situation die Sprache verschlagen, aber genau das widerfuhr ihr nun. Sie öffnete den Mund und zuerst kam nur Luft heraus. Dann etwas wie der Anfang eines Lachens. Und schließlich gelang ihr ein stotterndes »Ich bin doch keine Prostituierte«.


  Der Aglionby-Junge wirkte kurz verwirrt, dann schien er zu begreifen. »Oh nein, so habe ich das nicht gemeint. Das habe ich doch auch gar nicht gesagt.«


  »Natürlich hast du das! Meinst du, du kannst mich dafür bezahlen, dass ich mit deinem Freund rede? Wahrscheinlich machst du das mit allen deinen weiblichen Bekanntschaften so, du buchst sie immer schön stundenweise, was? Du hast doch keine Ahnung, wie es in der echten Welt läuft, und … und … und…« Blue hatte auf irgendeinen ganz wesentlichen Punkt hingearbeitet, nur leider wusste sie plötzlich nicht mehr, auf welchen. Ihre Empörung hatte alle übergeordneten Empfindungen lahmgelegt und alles, was übrig blieb, war der Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Der Junge öffnete den Mund, um zu protestieren, und mit einem Mal fiel ihr wieder ein, was sie hatte sagen wollen. »Weißt du, die meisten Mädchen setzen sich, wenn sie Interesse an einem Typen haben, nämlich umsonst zu ihm.«


  Man musste dem Aglionby-Jungen zugutehalten, dass er nicht sofort antwortete. Stattdessen dachte er einen Moment nach und sagte dann sachlich: »Du hast gesagt, du musst für deinen Lebensunterhalt arbeiten. Ich dachte, es wäre unhöflich, das einfach zu übergehen. Tut mir leid, wenn ich dich damit beleidigt habe. Ich verstehe, warum du jetzt sauer bist, aber ich finde es ein bisschen unfair, dass du dir nicht die Mühe machst, mich auch zu verstehen.«


  »Tja, ich finde dich dafür ganz schön herablassend«, entgegnete Blue.


  Ihr Blick fiel auf den Soldatenjungen im Hintergrund, der seine Hand zu einem Flugzeug geformt hatte. Es vollführte eine trudelnde Bruchlandung auf der Tischplatte, während der Schmuddeljunge krampfhaft versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Der elegante Junge schlug sich übertrieben entsetzt die Hände vors Gesicht, die Finger so weit gespreizt, dass sie seine verschämte Grimasse sehen konnte.


  »Mein Gott«, erklärte Präsident Multitasking hilflos. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Wie wär’s mit ›Tut mir leid‹?«, empfahl sie.


  »Das habe ich schon gesagt.«


  Blue überlegte. »Dann ›Tschüss‹.«


  Er machte eine Geste vor seiner Brust, die vermutlich einen Knicks oder eine Verbeugung oder etwas ähnlich sarkastisch Gentlemanmäßiges bedeuten sollte. Calla hätte ihm den Stinkefinger gezeigt, aber Blue vergrub bloß die Hände in ihren Schürzentaschen.


  Als Präsident Multitasking an den Tisch zurückkehrte und dort nach einem dicken Ledernotizbuch griff, das irgendwie nicht recht zu ihm zu passen schien, stieß der Soldatenjunge ein spöttisches Lachen aus und sie hörte, wie er sie nachäffte: »…›keine Prostituierte‹.« Neben ihm verbarg der elegante Junge sein Gesicht in den Händen. Seine Ohren hatten eine leuchtend rote Farbe angenommen.


  »Nicht für hundert Dollar«, dachte Blue. »Nicht mal für zweihundert Dollar.«


  Aber sie musste sich eingestehen, dass die roten Ohren sie verunsicherten. Das schien so gar nicht zu Aglionby zu passen. War den Raven Boys überhaupt jemals irgendetwas peinlich?


  Sie hatte einen Augenblick zu lange zu ihnen hinübergestarrt. Der elegante Junge hob den Kopf und fing ihren Blick auf. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, reuevoll, nicht gemein, und sie begann zu zweifeln.


  Dann aber stieg ihr selbst die Hitze in die Wangen, als sie daran dachte, wie Präsident Multitasking »Das übernehme ich« gesagt hatte. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, der selbst Calla alle Ehre gemacht hätte, und stürmte zurück in die Küche.


  Neeve musste sich irren. Sie würde sich niemals in einen von diesen Jungen verlieben.
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  Erklär mir doch bitte noch mal kurz«, forderte Gansey Adam auf, »warum das mit der Wahrsagerin so eine gute Idee sein soll.«


  Die Pizzen waren vernichtet (ohne Noahs Zutun), wodurch Gansey sich besser, Ronan sich jedoch schlechter fühlte. Bis zum Ende der Mahlzeit hatte Ronan alle seine Rollbrett-Krusten aufgeknibbelt und hätte bei Adam weitergemacht, wenn der es ihm erlaubt hätte. Gansey schickte ihn schon mal nach draußen, damit er Dampf ablassen konnte, und Noah als Babysitter hinterher.


  Jetzt standen Gansey und Adam in der Schlange zum Bezahlen, während vor ihnen eine Frau mit dem Kassierer über die Extra-Pilze auf ihrer Pizza diskutierte.


  »Weil die mit Energie arbeiten«, antwortete Adam gerade noch hörbar über die plärrende Musik. Er betrachtete die Stelle an seinem Arm, wo er sich selbst eine Kruste abgekratzt hatte. Die Haut darunter wirkte entzündet. Dann hob er den Kopf und warf einen flüchtigen Blick über die Schulter; vermutlich hielt er nach der giftigen Kellnerin – nicht Prostituierten! – Ausschau. Gansey hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Adams Chancen bei ihr so gründlich vermasselt hatte. Gleichzeitig aber hatte er das Gefühl, ihn davor bewahrt zu haben, dass sein Rückenmark herausgerissen und verspeist wurde.


  Gut möglich, überlegte Gansey weiter, dass er vielleicht wieder mal etwas ungeschickt mit dem Thema Geld umgegangen war. Er hatte niemanden verletzen wollen, aber rückblickend betrachtet hatte er es wohl doch getan. Das würde jetzt den ganzen restlichen Abend an ihm nagen. Er schwor sich, wie schon hundertmal zuvor, besser nachzudenken, bevor er den Mund aufmachte.


  Adam fuhr fort: »Und die Ley-Linien sind auch Energie. Energie plus Energie also.«


  »Na, wie passend«, erwiderte Gansey. »Immer vorausgesetzt, diese Wahrsagerin ist keine Betrügerin.«


  »In der Not frisst der Teufel Fliegen«, sagte Adam.


  Gansey betrachtete die handgeschriebene Pizzarechnung, die man an der Kasse vorlegen musste. Der geschwungenen Handschrift darauf zufolge hieß die Kellnerin, die sie bedient hatte, Cialina. Sie hatte ihre Telefonnummer dazugeschrieben, aber es war schwer zu sagen, für wen von ihnen sie bestimmt war. Mit einigen Mitgliedern ihrer Gruppe war der Umgang weniger gefährlich als mit anderen. Immerhin schien sie ihn nicht herablassend gefunden zu haben.


  Was vermutlich daran lag, dass er gar nicht mit ihr geredet hatte.


  Die ganze Nacht. Es würde ihn die ganze Nacht fertigmachen. Er sagte: »Wenn wir nur ungefähr wüssten, wie breit die Linien sind. Ich habe keine Ahnung, ob wir nach einem Fädchen oder einer mehrspurigen Straße suchen, selbst nach der ganzen Zeit nicht. Gut möglich, dass wir schon wenige Meter davon entfernt waren und es einfach nicht gemerkt haben.«


  Wenn Adam sich weiter so den Hals verdrehte, würde er sich noch was ausrenken. Von der Kellnerin war immer noch nichts zu sehen. Er wirkte müde von zu vielen Abenden in Folge, an denen er lange aufgeblieben war, um zu arbeiten oder zu lernen. Gansey gefiel es gar nicht, ihn so zu sehen, aber nichts von dem, was ihm in den Kopf kam, hätte er tatsächlich zu ihm sagen können. Adam tolerierte kein Mitleid.


  »Immerhin wissen wir, dass man sie mit der Wünschelrute aufspüren kann, also können sie so schmal nicht sein«, antwortete Adam und rieb sich mit dem Handrücken über die Schläfe.


  Genau das war es gewesen, was Gansey überhaupt nach Henrietta geführt hatte: monatelange Recherche und Wünschelrutengänge. Später hatte er gemeinsam mit Adam versucht, die Linie präziser zu orten. Sie hatten die ganze Stadt mit einer Rute aus Weidenholz und einem Messgerät für elektromagnetische Frequenzen umrundet und dabei immer wieder die Instrumente untereinander getauscht. Ein paarmal hatte das Gerät einen seltsamen Ausschlag gezeigt und Gansey hatte geglaubt, im selben Moment gefühlt zu haben, wie die Wünschelrute in seinen Händen zuckte, aber da er es sich so verzweifelt wünschte, war es möglicherweise auch nur Einbildung gewesen.


  »Ich könnte ihn warnen, dass irgendwann seine Noten in den Keller gehen, wenn er es nicht ein bisschen langsamer angehen lässt«, überlegte Gansey mit einem Blick auf die dunklen Ringe unter Adams Augen. Vielleicht würde Adam es ja nicht als Mitleid ansehen, wenn Gansey sich selbst vorschob. Er überlegte, wie er es möglichst selbstsüchtig klingen lassen konnte: »Wenn du dir eine Grippe einfängst, bist du mir keine große Hilfe.« Nein, das würde Adam sofort durchschauen.


  Stattdessen sagte Gansey: »Wir brauchen erst mal einen festen Punkt A, bevor wir anfangen, über Punkt B nachzudenken.«


  Natürlich hatten sie längst einen Punkt A. Sie hatten sogar einen Punkt B. Das Problem war nur, dass die Punkte zu groß waren. Gansey hatte eine Landkarte von Virginia aus einem Buch gerissen, auf der mit dunkler Farbe die Ley-Linie eingezeichnet war. Genau wie die Ley-Linien-Fanatiker in Großbritannien bestimmten auch die amerikanischen Suchenden die wichtigsten spirituellen Orte und verbanden sie mit Linien, bis sich die Ley-Linie herauskristallisierte. Es schien also, als wäre alle Arbeit bereits für sie erledigt worden.


  Doch die Schöpfer der Karten hatten diese niemals als Straßenkarten vorgesehen, dafür waren sie einfach zu ungenau. Eine davon führte lediglich New York City, Washington, D.C., und den Pilot Mountain in North Carolina als mögliche Orientierungspunkte auf. Und jeder dieser Punkte umfasste ein Gebiet von mehreren Meilen – die feinste Bleistiftlinie auf so einer Karte war in Wahrheit an die zehn Meter breit. Selbst wenn man nur die wahrscheinlichsten Orte gelten ließ, blieben noch Tausende Hektar übrig, wo sich die Ley-Linie befinden konnte. Tausende Hektar, wo sich Glendower befinden konnte, vorausgesetzt, er war überhaupt irgendwo auf der Ley-Linie.


  »Ich frage mich«, dachte Adam laut, »ob wir vielleicht entweder die Wünschelruten oder die Linie unter Strom setzen könnten. Du weißt schon, indem wir sie an eine Autobatterie anschließen oder so.«


  Wenn du einen Kredit aufnehmen würdest, bräuchtest du erst nach dem College wieder zu arbeiten. Nein, das würde auf direktem Weg zu einem Streit führen. »Das klingt eher nach den Vorbereitungen für eine Foltersession oder ein Musikvideo«, erwiderte Gansey.


  Adams Nach-der-giftigen-Kellnerin-such-Gesichtsausdruck war seinem Geniale-Idee-Gesichtsausdruck gewichen. Seine Erschöpfung schien verpufft zu sein. »Na ja, um sie zu verstärken eben, das ist alles. Irgendwas, was die Linie lauter und einfacher zu verfolgen macht.«


  Es war gar keine so schlechte Idee. Letztes Jahr hatte Gansey in Montana das Opfer eines Blitzschlags befragt. Der Junge hatte auf seinem Quad im Eingang einer Scheune gesessen, als er vom Blitz getroffen worden war. Seit diesem Vorfall wurde er von einer unerklärlichen Angst, sich in Gebäuden aufzuhalten, geplagt, verfügte jedoch außerdem über die verblüffende Fähigkeit, eine der westlichen Ley-Linien mit nichts als einem verbogenen Stück Radioantenne aufzuspüren. Zwei Tage lang hatten sie endlose von Gletschern geformte Ebenen, übersät mit runden, meterhohen Heuballen, durchstreift und waren dabei auf Quellen, winzige Höhlen, vom Blitz zurückgelassene Baumstümpfe und Steine mit seltsamen Markierungen gestoßen. Gansey hatte versucht, den Jungen davon zu überzeugen, mit ihm an die Ostküste zu kommen und sein wunderliches Talent an der dortigen Ley-Linie zu erproben, doch dessen krankhafte Angst vor geschlossenen Räumen schloss Flug- und Autoreisen aus. Und zum Laufen war es dann doch ein bisschen weit.


  Trotzdem war das ganze Unterfangen nicht völlig sinnlos gewesen. Vielmehr hatte es einen weiteren Beweis für die amorphe Theorie geliefert, die Adam gerade beschrieben hatte: Zwischen Ley-Linien und Elektrizität ließ sich eine Verbindung herstellen. Energie plus Energie.


  Wie passend.


  Als er an die Kasse trat, bemerkte Gansey Noah, der plötzlich wieder neben ihm stand. Sein Gesicht wirkte angespannt und gehetzt. Da das für Noah nicht untypisch war, machte Gansey sich erst mal keine Gedanken. Er reichte dem Kassierer ein zusammengefaltetes Päckchen Geldscheine. Noah trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Was ist los, Noah?«, fragte Gansey.


  Noah schien die Hände zuerst in die Taschen stecken zu wollen, tat es dann aber doch nicht. Irgendwie schien es für seine Hände weniger Orte zu geben, an denen er sie lassen konnte, als bei anderen Leuten. Schließlich ließ er sie einfach herunterhängen und sah Gansey an. Dann sagte er: »Declan ist hier.«


  Ein hastiger Blick durch das Restaurant führte zu keinem Ergebnis. »Wo?«, fragte Gansey


  »Auf dem Parkplatz«, sagte Noah. »Er und Ronan…«


  Ohne das Ende des Satzes abzuwarten, stürzte Gansey hinaus in den dunklen Abend. Er schlitterte um die Ecke des Gebäudes und erreichte gerade rechtzeitig den Parkplatz, um zu sehen, wie Ronan die Faust ballte.


  Er schien unendlich lange auszuholen.


  Wie es aussah, war dies der Eröffnungsschlag. Im kränklich grünen Licht einer summenden Straßenlaterne wirkte Ronan unerschütterlich, sein Gesicht hart wie Granit. Der Hieb geriet keinen Moment ins Stocken; Ronan hatte sich mit den Konsequenzen seines Schlags abgefunden, bevor er auch nur die Faust gehoben hatte.


  Gansey verdankte seinem Vater die Fähigkeit logischen Denkens, sein Interesse am Erforschen von Unbekanntem und einen Treuhandfonds, größer als die meisten Lotteriegewinne.


  Die Lynch-Brüder dagegen verdankten ihrem Vater ihre unzerstörbaren Egos, zehn Jahre Unterricht auf ausgefallenen irischen Musikinstrumenten und einen Boxstil, bei dem es immer um Leben und Tod zu gehen schien. Niall Lynch war nicht oft zu Hause gewesen, doch wenn er es gewesen war, hatte er einen hervorragenden Lehrer abgegeben.


  »Ronan!«, schrie Gansey, aber es war zu spät.


  Declan ging zu Boden, war jedoch, bevor Gansey sich auch nur rühren konnte, schon wieder auf den Beinen und rammte seinem Bruder die Faust ins Gesicht. Ronan stieß eine Reihe von Flüchen aus, so vielgestalt und treffend, dass es Gansey nicht erstaunt hätte, wenn allein die Worte Declan niedergestreckt hätten. Arme wirbelten durch die Luft, Knie donnerten gegen Brustkörbe, Ellbogen krachten in Gesichter. Schließlich packte Ronan Declan an dessen Jackett und schleuderte ihn auf die spiegelblanke Haube seines Volvos.


  »Nicht das Auto, verdammt!«, knurrte Declan mit blutiger Lippe.


  Dies war die Geschichte der Familie Lynch: Es war einmal ein Mann namens Niall Lynch, der hatte drei Söhne, von denen liebte einer den Vater mehr als die beiden anderen. Niall Lynch war gut aussehend, charismatisch, reich und geheimnisvoll und wurde eines Tages aus seinem anthrazitgrauen BMW gezerrt und zu Tode geprügelt. Es geschah an einem Mittwoch. Am Donnerstag fand sein Sohn Ronan die Leiche in der Auffahrt. Am Freitag hörte seine Mutter auf zu sprechen und sollte nie wieder damit anfangen.


  Am Samstag erfuhren die Lynch-Brüder, dass der Tod ihres Vaters sie reich und obdachlos zurückließ. Sein Testament untersagte es ihnen, irgendetwas im Haus auch nur zu berühren – ihre Kleider, die Möbel. Ihre schweigende Mutter. Stattdessen verlangte das Testament, dass sie unverzüglich in die Aglionby Academy umzogen. Declan, der Älteste, sollte das Vermögen und ihrer aller Leben verwalten, bis seine Brüder achtzehn wurden.


  Am Sonntag stahl Ronan den Wagen seines toten Vaters.


  Am Montag endete die Freundschaft zwischen den Lynch-Brüdern.


  Declan stieß seinen Bruder von dem Volvo zurück und versetzte ihm einen so harten Schlag, dass sogar Gansey ihn spürte. Ashley, deren helles Haar deutlicher zu sehen war als der Rest von ihr, blinzelte ihn verschreckt durch die Windschutzscheibe an.


  Gansey machte ein paar entschlossene Schritte. »Ronan!«


  Doch der wandte nicht einmal den Kopf. Ein grimmiges Lächeln, das ihn wie ein Skelett aussehen ließ, war auf seine Lippen gemeißelt, während die beiden Brüder einander umkreisten. Das hier war kein Spaß, sondern ein echter Kampf, und er lief ab wie im Zeitraffer. Jemand würde k.o. gehen, bevor Gansey Alarm schlagen konnte, und er hatte heute Abend einfach keine Zeit, jemanden in die Notaufnahme zu fahren.


  Also sprang er dazwischen und packte mitten im Schlag Ronans Arm. Die Finger der anderen Hand hatte Ronan jedoch noch immer in Declans Mundwinkel verhakt, und Declans Faust flog bereits von hinten auf seinen Kopf zu, wie in einer aggressiven Umarmung. Und so bekam Gansey Declans Hieb ab. Etwas Nasses spritzte auf seinen Arm. Er war sich ziemlich sicher, dass es Speichel war, vielleicht aber auch Blut. Er stieß ein Wort hervor, das er von seiner Schwester Helen gelernt hatte.


  Ronan hatte Declan am Knoten seiner weinroten Krawatte gepackt, während Declan den Hinterkopf seines Bruders so fest umfasst hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Gansey ignorierten die beiden vollkommen. Mit einer geschickten Drehung des Handgelenks donnerte Ronan Declans Kopf gegen die Fahrertür des Volvos. Ein widerwärtig schmatzendes Geräusch erklang und Declans Hand löste sich.


  Gansey nutzte die Gelegenheit, um Ronan ein paar Schritte zurückzuzerren. Ronan wehrte sich und stemmte die Beine in den Asphalt. Er war unglaublich stark.


  »Hör auf«, keuchte Gansey. »Das bringt doch nichts, wenn du dir den Schädel einschlagen lässt.«


  Ronan drehte und wand sich, er schien nur noch aus Muskeln und Adrenalin zu bestehen. Declan, dessen Anzug mitgenommener aussah, als ein Anzug es sollte, machte Anstalten, sich direkt wieder auf seinen Bruder zu stürzen. An seiner Schläfe wuchs eine riesige Beule, aber er wirkte, als könnte er nahtlos weiterprügeln. Am Ende würde niemand sagen können, was den Streit ausgelöst hatte – eine neue Pflegerin für ihre Mutter, eine schlechte Schulnote, eine ungeklärte Kreditkartenabrechnung. Oder vielleicht auch nur Ashley.


  Am anderen Ende des Parkplatzes trat der Geschäftsführer des Ninos aus dem Eingang des Lokals. Nicht mehr lange und er würde die Polizei rufen. Wo war Adam?


  »Declan«, warnte Gansey, »wenn du uns zu nahe kommst, dann schwöre ich…«


  Declan riss das Kinn zur Seite und spie Blut auf den Asphalt. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, aber mit seinen Zähnen war alles in Ordnung. »Von mir aus. Er ist dein Schoßhündchen, Gansey. Also nimm du ihn gefälligst an die Leine. Sorg du dafür, dass er nicht von der Aglionby fliegt. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


  »Schön wär’s«, fauchte Ronan. Sein Körper war stocksteif in Ganseys Griff. Er trug seinen Hass wie eine grausame zweite Haut.


  Declan sagte: »Du bist so ein Scheißkerl, Ronan. Wenn Dad sehen könnte…«, woraufhin Ronan sich prompt wieder auf ihn stürzen wollte. Gansey schlang seine Arme im Klammergriff um Ronans Brust und hielt ihn zurück.


  »Was machst du überhaupt hier?«, fragte Gansey Declan.


  »Ashley musste mal«, antwortete Declan knapp. »Ich darf ja wohl anhalten, wo ich will, meinst du nicht?«


  Beim letzten Mal, als Gansey auf dem Unisex-WC des Nino gewesen war, hatte es dort nach Erbrochenem und Bier gestunken. An einer der Wände hatte mit rotem Filzmarker das Wort BEELZEBUB gestanden und darunter Ronans Nummer. Schwer vorstellbar, dass Declan ausgerechnet diese Toilette für seine Freundin ausgesucht hatte. Gansey erwiderte kurz angebunden: »Ich meine, du solltest jetzt abhauen. Heute Abend klärt ihr das sowieso nicht mehr.«


  Declan lachte, ein einziges Mal. Ein lautes, freudloses Lachen voller runder Vokale. Offensichtlich fand er rein gar nichts an Ronan witzig.


  »Frag ihn, ob er dieses Jahr vielleicht mal eine Zwei schafft«, forderte er Gansey auf. »Gehst du überhaupt hin und wieder in den Unterricht, Ronan?«


  Hinter Declan spähte Ashley aus dem Fahrerfenster. Sie hatte die Scheibe heruntergefahren, um zuhören zu können. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, sah sie gleich viel weniger wie ein Dummchen aus. Es schien wie ausgleichende Gerechtigkeit, dass in diesem Fall vielleicht Declan derjenige war, der an der Nase herumgeführt wurde.


  »Ich behaupte ja gar nicht, dass du unrecht hast, Declan«, räumte Gansey ein. Sein Ohr pochte noch immer von dem Fausthieb. Er fühlte Ronans Puls gegen seinen Arm wummern, mit dem er ihn festhielt. Sein Vorhaben, gründlicher zu überlegen, was er sagte, fiel ihm wieder ein, also formulierte er den Rest seiner Aussage zunächst in Gedanken, bevor er ihn aussprach. »Aber du bist nicht Niall Lynch und du wirst es auch nie sein. Und du würdest im Leben viel besser vorankommen, wenn du endlich aufhören würdest, es zu versuchen.«


  Gansey ließ Ronan los.


  Der rührte sich jedoch nicht, genauso wenig wie sein Bruder; es war, als hätte Gansey eine Art Bann über sie verhängt, indem er den Namen ihres Vaters ausgesprochen hatte. In beiden Gesichtern spiegelte sich etwas Rohes, Wundes. Unterschiedliche Verletzungen, beigebracht durch ein und dieselbe Waffe.


  »Ich will ihm doch nur helfen«, erklärte Declan schließlich, aber es klang, als hätte er schon aufgegeben. Ein paar Monate zuvor hätte Gansey es ihm vielleicht noch abgenommen.


  Ronan stand neben Gansey, die Hände offen zu beiden Seiten herabhängend. Manchmal, nachdem Adam verprügelt worden war, lag in seinen Augen etwas Distanziertes, Abwesendes, so als gehörte sein Körper jemand anderem. Bei Ronan wirkte es sich ins genaue Gegenteil aus, er entwickelte eine so eindringliche Präsenz, dass es schien, als hätte er bis dahin bloß geschlafen.


  »Das verzeihe ich dir nie«, sagte er zu seinem Bruder.


  Das Fenster des Volvos schloss sich surrend, als hätte Ashley gerade begriffen, dass dieses Gespräch nicht mehr für ihre Ohren bestimmt war.


  Declan saugte an seiner blutenden Lippe und starrte einen Augenblick lang zu Boden. Dann straffte er die Schultern und rückte seine Krawatte zurecht.


  »Das wäre von dir sowieso nicht mehr viel wert«, erwiderte er und zog die Autotür auf.


  Noch bevor er ganz auf dem Fahrersitz saß, informierte er Ashley: »Ich will nicht darüber reden«, dann knallte er die Tür zu. Die Reifen des Volvos gruben sich quietschend in den Asphalt und Gansey und Ronan blieben allein im eigenartig schummrigen Licht des Parkplatzes zurück. Einen Block weiter stieß ein Hund ein unglückliches Bellen aus, drei Mal. Ronan fuhr sich mit dem kleinen Finger über die Augenbraue, um nach Blut zu tasten, doch es war keins da, nur eine heftige Beule.


  »Regelt das«, beschied Gansey. Er war sich zwar nicht sicher, ob das, was Ronan getan oder nicht getan hatte, sich so einfach in Ordnung bringen lassen würde, klar war jedoch, dass es in Ordnung gebracht werden musste. Der einzige Grund, warum Ronan im Monmouth Manufacturing wohnen durfte, waren seine einigermaßen akzeptablen Noten. »Egal, was es ist. Lass nicht zu, dass er recht behält.«


  Ronan sagte, so leise, dass Gansey es gerade eben hören konnte: »Ich glaub, ich schmeiß hin.«


  »Nur noch ein Jahr.«


  »Ich will aber nicht noch ein Jahr so weitermachen.« Er kickte einen Kiesel unter den Camaro. Seine Stimme veränderte sich, doch sie wurde nur aggressiver, nicht lauter. »Noch ein Jahr, und dann? Soll ich mich dann vielleicht auch von einer Krawatte erwürgen lassen, so wie Declan? Ich bin verdammt noch mal kein Politiker, Gansey. Und auch kein Banker.«


  Das war Gansey auch nicht, dennoch brach er deswegen nicht gleich die Schule ab. In Ronans Stimme lag so viel Schmerz, dass Gansey seinen eigenen nicht durchklingen lassen durfte, als er schließlich sagte: »Mach einfach deinen Abschluss, dann kannst du tun und lassen, was du willst.«


  Der Reichtum ihrer Väter stellte sicher, dass keiner von ihnen je seinen Lebensunterhalt würde verdienen müssen, wenn sie nicht wollten. Sie waren irrelevante Teile im Getriebe der Gesellschaft und an dieser Tatsache trug Ronan wesentlich schwerer als Gansey.


  Ronan sah wütend aus, doch in seiner jetzigen Stimmung war daran nichts zu ändern. »Ich weiß nicht, was ich will. Mann, ich weiß noch nicht mal, was ich bin.«


  Er stieg in den Camaro.


  »Du hast es mir versprochen«, sagte Gansey durch die geöffnete Autotür.


  Ronan sah nicht auf. »Ich weiß, was ich gesagt habe, Gansey.«


  »Vergiss es nicht.«


  Ronan knallte die Tür zu und das Geräusch hallte über den Parkplatz, viel zu laut, wie Geräusche es im Dunkeln meistens waren. Gansey gesellte sich zu Adam auf seinem sicher entfernten Beobachtungsposten. Verglichen mit Ronan wirkte Adam so geordnet, so ruhig, so völlig kontrolliert. Irgendwo hatte er einen Flummi mit SpongeBob-Logo her und ließ ihn nachdenklich auf dem Boden aufspringen.


  »Ich habe sie überredet, nicht die Polizei zu rufen«, sagte Adam. Er hatte schon immer gut die Wogen glätten können.


  Gansey stieß erleichtert die Luft aus. Heute Abend hätte er auch nicht mehr die Kraft gehabt, die Polizei von Ronans Unschuld zu überzeugen.


  Sag mir, dass ich das Richtige tue. Sag mir, dass ich auf diese Weise den alten Ronan zurückbekomme. Sag mir, dass ich ihn nicht vollends zugrunde richte, indem ich ihn von Declan fernhalte.


  Doch Adam hatte Gansey schon einmal erklärt, dass er der Meinung war, Ronan müsse lernen, selbst Verantwortung für das zu übernehmen, was er sich einbrockte. Gansey fürchtete allerdings, dass Ronan eher lernen würde, in der Gosse zu leben.


  Also fragte er nur: »Wo ist Noah?«


  »Er kommt sofort. Ich glaube, er wollte noch Trinkgeld geben.« Adam ließ den Flummi hüpfen und fing ihn wieder auf. Fast mechanisch schlossen sich seine Finger um das Gummiding, wenn es wieder nach oben schnellte; im einen Augenblick war seine Hand offen und leer, im nächsten umklammerten sie es fest.


  Hüpf. Schnapp.


  Gansey sagte: »Also, diese Ashley.«


  »Oh ja«, antwortete Adam, als hätte er bereits darauf gewartet, dass er sie erwähnte.


  »Stielauge lässt grüßen.« Das war ein Ausdruck, den sein Dad andauernd benutzte, eine Familien-Redewendung, die besagte, dass jemand neugierig war.


  »Meinst du, ihr geht es wirklich um Declan?«, fragte Adam.


  »Worum denn sonst?«


  »Glendower«, sagte Adam ohne Umschweife.


  Gansey lachte, Adam jedoch nicht. »Im Ernst jetzt, worum denn sonst?«


  Statt zu antworten, drehte Adam die Hand und ließ den Flummi fallen. Er hatte den Winkel jedoch sorgsam ausgewählt: Der Ball traf ein Mal auf dem schmierigen Asphalt auf, prallte gegen den Reifen des Camaros und hüpfte dann in hohem Bogen wieder nach oben und verschwand in der Dunkelheit. Adam machte genau rechtzeitig einen Schritt nach vorn, sodass der Ball mit einem Klatschen wieder in seiner Handfläche landete. Gansey stieß einen anerkennenden Laut aus.


  Adam sagte: »Ich finde, du solltest nicht mehr so vielen Leuten davon erzählen.«


  »Es ist doch kein Geheimnis.«


  »Vielleicht sollte es aber eins sein.«


  Adams Unruhe war ansteckend, aber wenn man es logisch betrachtete, gab es keinen Grund, misstrauisch zu werden. Vier Jahre lang suchte Gansey nun schon nach Glendower und erzählte freimütig jedem davon, der daran Interesse zeigte. Nie hatte er den kleinsten Hinweis darauf entdeckt, dass irgendjemand dasselbe im Sinn haben könnte wie er. Allerdings musste er gestehen, dass die Vorstellung ihm ein ziemlich unbehagliches Gefühl einflößte.


  Er sagte: »Die Informationen sind doch sowieso alle da draußen, Adam. So ziemlich jeden meiner Schritte kann man öffentlich nachverfolgen. Es ist zu spät, um irgendetwas geheim zu halten. Schon seit Jahren.«


  »Ach komm, Gansey«, sagte Adam, plötzlich aufgebracht. »Fühlst du es denn nicht? Fühlst du dich nicht…?«


  »Wie soll ich mich fühlen?« Gansey hasste es, sich mit Adam zu streiten, aber genau dazu schien es irgendwie gekommen zu sein.


  Erfolglos versuchte Adam, seine Gedanken in Worte zu fassen. Schließlich murmelte er: »Beobachtet.«


  Am anderen Ende des Parkplatzes trat nun endlich Noah aus dem Restaurant und schlich auf sie zu. Im Camaro war Ronans Silhouette zu erkennen, den Kopf in den Nacken gelegt, als schliefe er. Irgendwo in der Nähe dufteten zum ersten Mal in diesem Jahr Rosen und gemähtes Gras, während von etwas weiter her der Geruch nach feuchter Erde, die unter dem gefallenen Laub vom letzten Herbst erwachte, und Wasser herüberwehte, das in Gebirgsspalten über Felsgestein plätscherte, wo nie ein Mensch hingelangte. Vielleicht hatte Adam ja recht. Die Nacht schien tatsächlich mit irgendwas geschwängert zu sein, dachte er. Es war, als öffnete etwas, das sie nicht sehen konnten, gerade die Augen.


  Adam ließ abermals den Flummi hüpfen, doch diesmal war es Ganseys Hand, die ihn schnappte.


  »Glaubst du denn, irgendjemand würde uns hinterherspionieren«, fragte Gansey, »wenn wir nicht auf der richtigen Spur wären?«


  8


  Als Blue schließlich langsam nach draußen ging, hatte die Erschöpfung ihren Ärger ausgelöscht. Sie sog tief die kühle Nachtluft ein. Es schien, als wäre das, was gefiltert durch die Klimaanlage im Nino strömte, nicht einmal dieselbe Substanz.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hoch. Hier, am Rand des Stadtzentrums, gab es nicht mehr genug Straßenlaternen, um sie komplett zu überstrahlen. Großer Bär, Löwe, Kepheus. Mit jedem vertrauten Sternbild, das sie entdeckte, ging ihr Atem leichter und ruhiger.


  Als sie ihr Fahrrad losschloss, fühlte sich die Kette eiskalt an. Über den Parkplatz drangen gedämpfte Stimmen herüber, mal leiser, mal lauter. Irgendwo dicht hinter ihr erklangen Schritte auf dem Asphalt. Selbst wenn sie sich Mühe gaben, waren Menschen noch immer die lautesten Tiere, die es gab.


  Eines Tages würde sie an einem Ort leben, wo sie vor ihrem Haus stehen und nur Sterne sehen konnte, keine Straßenlaternen. Wo sie sich den Fähigkeiten ihrer Mutter so nahe fühlen würde wie nur möglich. Immer wenn sie die Sterne betrachtete, schien etwas an ihrem Geist zu zupfen, etwas, das sie drängte, dort mehr als nur Sterne zu sehen, Logik in das Chaos des Firmaments zu bringen, ein größeres Bild daraus zu formen. Doch diese Logik erschloss sich ihr nie. Sie sah immer nur den Löwen und Kepheus, den Skorpion und den Drachen. Möglicherweise brauchte sie einfach nur mehr Horizont und weniger Stadt. Andererseits wollte sie eigentlich gar nicht in die Zukunft blicken. Sondern etwas sehen, das niemand anders sehen konnte oder wollte, und vielleicht forderte sie damit mehr Magie ein, als es auf der Welt gab.


  »Entschuldigung, du, äh … hallo.«


  Die Stimme war männlich, zögernd, und der Sprecher stammte aus der Gegend: Die Vokale klangen, als wären alle scharfen Kanten glatt geschliffen worden. Mit mäßig freundlicher Miene drehte Blue sich um.


  Zu ihrer Überraschung war es der elegante Junge, dessen Gesicht im Licht der fernen Straßenlaterne hagerer und älter wirkte. Er war allein. Von Präsident Multitasking, dem Schmuddeltypen und ihrem feindseligen Freund war nichts zu sehen. Mit einer Hand hielt er sein Fahrrad fest. Die andere hatte er in die Tasche gesteckt. Seine unsichere Haltung passte nicht recht zu dem Rabenemblem auf seiner Brust und ihr Blick fiel auf eine ausgefranste Naht an seiner Schulter, bevor er sie bis zu seinem Ohr hochzog, als sei ihm kalt.


  »Hi«, sagte Blue, sanfter als wenn sie die Naht nicht bemerkt hätte. Ein Aglionby-Junge, der von anderen abgelegte Pullover auftrug, war ihr noch nicht begegnet. »Adam, stimmt’s?«


  Abruptes, verschämtes Nicken. Blue musterte sein Fahrrad. Ein Aglionby-Junge, der Fahrrad fuhr statt Auto, war ihr auch noch nicht begegnet.


  »Ich wollte gerade nach Hause«, erklärte Adam. »Und da dachte ich, ich hätte dich erkannt. Ich wollte mich entschuldigen. Wegen der Sache von vorhin. Ich habe ihn nicht darum gebeten und ich wollte nur, dass du das weißt.«


  Blue entging nicht, dass seine Stimme mit dem leichten Akzent genauso angenehm war wie sein Äußeres. Sie erinnerte sie an einen Sonnenuntergang in Henrietta: eine warme Schaukel auf der Veranda, ein kaltes Glas Eistee, Grillen, die mit ihrem Gezirp alle Gedanken übertönten. Ein Auto kam eine nahe Seitenstraße herunter und er warf einen Blick über die Schulter. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, lag noch immer ein wachsamer Ausdruck auf seinem Gesicht und in Blue regte sich die Vermutung, dass dieser Ausdruck – eine senkrechte Falte zwischen den Brauen, der Mund angespannt – sein gewohnter war. Er passte perfekt zu seinen Zügen, fügte sich in jede Linie seiner Lippen und seiner Augen ein. »Dieser Aglionby-Junge ist nicht oft glücklich«, dachte sie.


  »Das ist nett von dir«, sagte sie. »Aber du bist nicht derjenige, der sich entschuldigen müsste.«


  Adam erwiderte: »Ich kann ihm auch nicht die ganze Schuld zuschieben. Schließlich hatte er recht. Ich wollte dich wirklich gern kennenlernen. Aber ich wollte dich nicht einfach so … anmachen.«


  Das wäre vermutlich der richtige Moment gewesen, um ihm eine Abfuhr zu erteilen. Doch die Erinnerung daran, wie er am Tisch errötet war, nahm ihr den Wind aus den Segeln; sein ehrliches Gesicht, sein Lächeln, das so unsicher wirkte, als probierte er es zum ersten Mal aus. Sein Gesicht war gerade eigentümlich genug, dass sie es gern weiter ansehen wollte.


  Tatsache war, dass sie noch niemals von irgendwem angeflirtet worden war, bei dem sie sich wünschte, dass er Erfolg hatte.


  »Tu’s nicht!«, warnte die Stimme in ihr.


  Aber Blue fragte: »Und was wolltest du dann?«


  »Reden«, sagte er. Durch seinen Henrietta-Akzent klang das Wort gedehnt und weniger wie ein Synonym für unterhalten als für beichten. Sie konnte den Blick nicht von der schmalen, schönen Linie seines Mundes wenden. Er fügte hinzu: »Schätze, ich hätte uns allen einiges ersparen können, wenn ich gleich selbst zu dir gekommen wäre. Irgendwie bringen mir die Ideen anderer Leute immer nur Ärger ein.«


  Blue hätte ihm fast erzählt, dass es bei ihr zu Hause Orla war, deren Ideen anderen nur Ärger einbrachten, dann aber wurde ihr klar, dass er darauf etwas antworten würde, und dann würde sie wieder etwas sagen, und so konnte es die ganze Nacht weitergehen. Irgendetwas an Adam gab ihr das Gefühl, dass sie mit diesem Jungen ein wirkliches Gespräch führen könnte. Wie aus dem Nichts erklang plötzlich Mauras Stimme in ihrem Kopf. »Ich muss dich ja wohl nicht darauf hinweisen, niemanden zu küssen, oder?«


  Und damit war die Sache für Blue gelaufen. Sie war, wie Neeve richtig angemerkt hatte, ein vernünftiges Mädchen. Selbst der bestmögliche Ausgang dieser Situation konnte nur qualvoll sein. Sie stieß den Atem aus.


  »Es ging auch nicht um das, was er über dich gesagt hat. Sondern darum, dass er mir Geld angeboten hat«, sagte sie dann und stellte den Fuß auf ein Pedal ihres Rads. Sie durfte sich nicht ausmalen, wie es wäre, wenn sie dableiben und mit ihm reden würde. Wenn Blue für irgendetwas nicht genug Geld hatte, gab es für sie nichts Schlimmeres, als sich auszumalen, wie es wäre, dieses Etwas zu besitzen.


  Adam seufzte, als merkte er, dass sie im Rückzug begriffen war. »Er weiß es nicht besser. Wenn es um Geld geht, ist er einfach ein bisschen dumm.«


  »Und du nicht?«


  Darauf antwortete er nur mit einem überaus ruhigen Blick. Einem Blick, der keinen Raum für Dummheit ließ.


  Wieder legte Blue den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hoch. Es war eine seltsame Vorstellung, wie schnell sie über den Himmel zogen; eine einzige, enorme Bewegung, zu weit weg, um sie auszumachen. Löwe, Kleiner Löwe, Gürtel des Orion. Wenn sie jetzt ihre Mutter oder eine ihrer Tanten oder Cousinen wäre, könnte sie dann aus den Sternbildern lesen, was sie zu Adam sagen sollte?


  Sie fragte: »Kommst du irgendwann noch mal ins Nino?«


  »Bin ich denn eingeladen?«


  Als Antwort lächelte sie. Es fühlte sich gefährlich an, dieses Lächeln. Maura wäre nicht glücklich darüber.


  Blue hatte zwei große Regeln im Leben. Nummer eins: Halte dich von Jungs fern – die machen nur Ärger. Und Nummer zwei: Halte dich von den Aglionby-Jungs fern – die sind alle Mistkerle.


  Doch auf Adam schienen diese Regeln nicht zuzutreffen. Sie wühlte in ihrer Tasche, zog ein unbenutztes Taschentuch hervor und schrieb ihren Namen und die Telefonnummer des Fox Ways darauf. Mit pochendem Herzen faltete sie es zusammen und reichte es ihm.


  Adam sagte nur: »Zum Glück habe ich doch noch mal kehrtgemacht.« Dann wandte er seinen langen Körper ab und schob sein kläglich quietschendes Rad in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Blue schlug sich die Hände vor das Gesicht.


  Ich habe einem Jungen meine Nummer gegeben.


  Ich habe einem Aglionby-Jungen meine Nummer gegeben.


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und stellte sich schon mal auf die Diskussion mit ihrer Mutter ein. Nur weil man jemandem seine Telefonnummer gibt, heißt das noch lange nicht, dass man vorhat, ihn zu küssen.


  Blue fuhr zusammen, als sich die Hintertür des Restaurants öffnete. Aber es war nur Donny, dessen Miene sich erhellte, als sein Blick auf sie fiel. In der Hand hielt er ein vielversprechend dickes, ledergebundenes Notizbuch, das Blue sofort erkannte. Sie hatte es in Präsident Multitaskings Händen gesehen.


  Donny fragte: »Hast du eine Ahnung, wer das hier vergessen hat? Gehört es dir?«


  Blue ging ihm über den Parkplatz entgegen, nahm das Notizbuch und schlug es auf. Das Buch konnte sich nicht direkt für eine Seite entscheiden, an der es aufklappen sollte; es war so abgenutzt und vollgestopft, dass jede Seite den Vorrang für sich beanspruchte. Schließlich beugte es sich einfach der Schwerkraft und öffnete sich genau in der Mitte.


  Die Seite, die sich auftat, war eine Collage aus vergilbten Buch- und Zeitungsausschnitten. Mit rotem Stift hatte jemand einzelne Zeilen unterstrichen, Kommentare am Rand verfasst (Luray Caverns auch spiritueller Ort? Krähen = Raben?) und eine säuberlich umrahmte Liste mit der Überschrift »Ortsnamen mit walisischem Einschlag in der Nähe von Henrietta« aufgestellt. Blue kannte die meisten Städte auf der Liste. Welsh Hills, Glen Bower, Harlech, Machinleth.


  »Ich hab nicht drin gelesen«, beteuerte Donny. »Wollte nur wissen, ob ein Name drinsteht. Aber dann hab ich gesehen, dass das … na ja, ist irgendwie eher dein Kram.«


  Womit er wohl ausdrücken wollte, dass dies so ungefähr das war, was er von der Tochter einer Wahrsagerin erwartete.


  »Ich glaube, ich weiß, wem es gehört«, sagte Blue. Im Augenblick aber hatte sie nur einen Gedanken: Sie wollte unbedingt weiter in dem Buch blättern. »Ich nehme es mal mit.«


  Nachdem Donny zurück ins Restaurant gegangen war, schlug sie das Notizbuch wieder auf. Endlich hatte sie die Ruhe, seine schiere Fülle an Inhalt zu bestaunen. Selbst wenn das Thema sie nicht sofort in seinen Bann gezogen hätte, wäre das dem Buch allein mit seiner Ausstrahlung gelungen. Es war so viel darin eingeklebt, dass das Ganze kaum seine Buchform behalten hätte, wenn es nicht fest mit einer Lederschnur umwickelt gewesen wäre. Seiten um Seiten waren diesen ausgerissenen oder -geschnittenen Fragmenten gewidmet, was das Blättern zu einem wahren Vergnügen für ihre Finger machte. Blue ließ sie über die verschiedenartigen Oberflächen gleiten. Dickes cremeweißes Künstlerpapier mit schlanken, eleganten Lettern. Dünnes, bereits braun werdendes Papier mit einer spinnwebfeinen Serifenschrift. Glattes, zweckmäßig weißes Druckerpapier, mit nüchternen und modernen Buchstaben bedruckt. Ausgefranstes Zeitungspapier, brüchig und leicht vergilbt.


  Dann die Einträge, notiert mit einem halben Dutzend verschiedener Stifte, alle jedoch in derselben geschäftsmäßigen Handschrift. Mittels Kringeln, Pfeilen und Unterstreichungen verliehen sie dem Ganzen einen dringlichen Eindruck. Füllten den Rand mit Aufzählungen und eifrigen Ausrufezeichen. Widersprachen und verwiesen aufeinander, immer in der dritten Person. Linien wurden zu Kreuzschraffuren, wurden zu hingekritzelten Zeichnungen von Bergen, wurden zu krakeligen Bremsspuren hinter schnell aussehenden Autos.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Blue eine Ahnung bekam, worum es in dem Notizbuch eigentlich ging. Der Inhalt war grob in mehrere Abschnitte unterteilt, doch es war offensichtlich, dass dem Besitzer bei einigen dieser Abschnitte irgendwann der Platz ausgegangen war und er hinten weitergemacht hatte. Blue fand einen Teil über Ley-Linien, unsichtbare Energielinien, die spirituelle Orte miteinander verbanden. Ein anderer Teil handelte von Owain Glyndŵr, dem sagenumwobenen Rabenkönig. Ein drittes Kapitel führte Legenden schlafender Könige auf, die im Inneren von Bergen auf ihre Entdeckung und ein neues Leben warteten. Und dann gab es noch einen ziemlich schauderhaften Teil über Könige, die geopfert worden waren, über Wassergöttinnen aus grauer Vorzeit und die alte Symbolkraft, die Raben zugesprochen wurde.


  Mehr als alles andere schien sich dieses Notizbuch zu sehnen. Es sehnte sich nach mehr, als es beinhalten konnte, mehr als Worte beschreiben oder Diagramme veranschaulichen konnten. Aus jeder entschlossenen Unterstreichung, jeder hektischen Skizze, jeder dunkel gedruckten Definition sprang einem die Sehnsucht förmlich entgegen. Das Ganze hatte etwas Gequältes, Melancholisches an sich.


  Inmitten der Kritzeleien erspähte Blue eine vertraute Form. Drei einander überschneidende Striche: ein längliches Dreieck mit Spitzen, die wie Schnäbel aufklafften. Genau wie Neeve es in den Staub auf der Kirchhofmauer gezeichnet hatte. Genau wie ihre Mutter es auf die beschlagene Tür der Dusche gezeichnet hatte.


  Blue strich die Seite glatt, um es sich genauer anzusehen. In diesem Teil ging es um Ley-Linien: »mystische Energiepfade, die Orte der Spiritualität miteinander verknüpfen«. Diese drei Striche tauchten über das Buch verteilt immer wieder auf, genau wie ein etwas mickrig aussehendes Stonehenge, ein paar seltsam lang gezogene Pferde und die beschriftete Skizze eines Grabhügels. Aber nirgends wurde das Symbol erläutert.


  Das konnte kein Zufall sein.


  Dieses Notizbuch gehörte ganz sicher nicht dem Raven Boy mit dem präsidentenhaften Auftreten. Irgendjemand anderes musste es ihm gegeben haben.


  »Vielleicht«, dachte sie, »gehört es ja Adam.«


  Er hatte in ihr dieselbe Empfindung ausgelöst wie das Notizbuch: ein Gefühl von Magie, ungeahnten Möglichkeiten, Gefahr. Dasselbe Gefühl wie in dem Augenblick, als der Geist Neeves Haar berührt hatte.


  Blue dachte: »Ich wünschte, du wärst Gansey.« Doch sobald der Gedanke zu Ende gedacht war, wurde ihr klar, dass er nicht der Wahrheit entsprach. Denn wer immer dieser Gansey auch sein mochte, er hatte nicht mehr lange zu leben.
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  Als Gansey in der Nacht aufwachte, schien ihm der Mond ins Gesicht und sein Telefon klingelte.


  Er tastete neben sich auf der Decke danach. Ohne seine Brille oder Kontaktlinsen war er praktisch blind, weshalb er sich das Display bis auf wenige Zentimeter vor die Augen halten musste, um den Namen lesen zu können, der darauf aufleuchtete: MALORY, R. Das erklärte, warum das Telefon zu so einer ungewöhnlichen Zeit klingelte: Dr.Roger Malory lebte in Sussex, mit fünf Stunden Zeitverschiebung zu Henrietta. Um Mitternacht in Virginia war es für den Frühaufsteher Malory fünf Uhr morgens. Malory war einer der Experten für britische Ley-Linien. Er war um die achtzig Jahre alt – vielleicht aber auch hundert oder zweihundert – und hatte drei Bücher über das Thema geschrieben, die auf diesem (eher speziellen) Gebiet zu Klassikern geworden waren. Kennengelernt hatten sie sich in jenem Sommer, den Gansey halb in Wales und halb in London verbracht hatte. Malory war der Erste gewesen, der den fünfzehnjährigen Gansey ernst genommen hatte, wofür Gansey nicht so bald aufhören würde, ihm dankbar zu sein.


  »Gansey«, begrüßte ihn ein fröhlicher Malory, der nicht im Traum auf die Idee kommen würde, ihn bei seinem Vornamen anzusprechen. Dann begann er ohne weiteres Vorgeplänkel ein ziemlich einseitiges Gespräch über das Wetter, die letzten vier Sitzungen seiner historischen Gesellschaft und seinen nervtötenden Nachbarn mit dem Collie. Gansey verstand ungefähr drei Viertel des Monologs. Nach fast einem Jahr in Großbritannien kam er zwar ganz gut mit den verschiedenen Dialekten dort zurecht, mit Malory hatte er jedoch trotzdem seine Schwierigkeiten – was wohl an der Kombination aus Nuscheln, Kauen, extrem hohem Alter, schlechter Kinderstube und einer miesen Telefonverbindung lag.


  Gansey kroch aus dem Bett, kauerte sich neben seine Henrietta-Nachbildung und hörte höfliche zwölf Minuten lang mehr oder weniger konzentriert zu, bevor er vorsichtig unterbrach. »Schön, dass Sie anrufen.«


  »Ich habe eine sehr interessante Textquelle gefunden«, sagte Malory. Dann erklang ein Geräusch, dem nach zu urteilen er entweder kaute oder etwas in Zellophan einwickelte. Gansey, der seine Wohnung gesehen hatte, hielt es durchaus für möglich, dass er beides gleichzeitig tat. »In der die Theorie aufgestellt wird, dass die Ley-Linien ruhen. Sie schlafen. Na, kommt dir das bekannt vor?«


  »Wie Glendower! Und was bedeutet das?«


  »Könnte die Erklärung dafür sein, warum sie mit der Wünschelrute so schwer zu orten sind. Wenn sie zwar da wären, aber nicht aktiv, wäre die Energie sehr schwach und unregelmäßig. In Surrey bin ich mit einem Bekannten einer Linie gefolgt – vierzehn Meilen bei grausigem Wetter, Regentropfen, dick wie Steckrüben – und dann ist sie einfach verschwunden.«


  Gansey griff nach Klebstoff und ein paar Schindeln aus Pappe, um den hellen Mondschein für die Arbeit an einem der Dächer zu nutzen, während Malory sich weiter über den Regen beklagte. Dann fragte er: »Steht in Ihrer Quelle denn irgendetwas dazu, wie man die Ley-Linien wieder aktivieren kann? Wenn man Glendower wecken kann, dann doch sicher auch die Ley-Linien, oder?«


  »Das wäre die logische Folgerung, ja.«


  »Aber Glendower wird doch einfach wach, wenn man ihn entdeckt. Und auf den Ley-Linien laufen schon die ganze Zeit Leute rum.«


  »Oh nein, Gansey, da täuschst du dich. Die spirituellen Pfade liegen ja unter der Erde. Sie mögen es nicht von Anfang an gewesen sein, aber heute sind sie von meterweise Erde und Dreck bedeckt, die sich über die Jahrhunderte angesammelt haben«, erklärte Malory. »Die hat seit Hunderten von Jahren niemand mehr berührt. Du und ich, wir wandeln nicht über die Linien. Wir folgen nur ihrem Echo.«


  Gansey dachte daran, wie die Spur stets ohne erkennbaren Grund kam und ging, wenn er mit Adam und der Wünschelrute loszog. Malorys Theorie klang wirklich plausibel und, wenn er ganz ehrlich war, war das alles, was er brauchte. Er wünschte sich nichts dringender, als endlich anfangen zu können, seine Bücher nach weiteren Beweisen für die Theorie zu durchforsten, Schule hin oder her. Er spürte, wie ein seltenes Gefühl von Ärger in ihm aufstieg, darüber, ein Teenager und an die Aglionby gefesselt zu sein. Ging es Ronan möglicherweise die ganze Zeit so?


  »Okay. Also müssen wir sie unterirdisch erreichen. Durch Höhlen vielleicht?«


  »Ach, Höhlen sind etwas Schreckliches«, erwiderte Malory. »Weißt du, wie viele Menschen jedes Jahr in Höhlen ums Leben kommen?«


  Gansey antwortete, das könne er nicht gerade behaupten.


  »Tausende«, versicherte Malory. »Das sind wahre Elefantenfriedhöfe. Immer schön an der Oberfläche bleiben, Höhlenforschung ist noch gefährlicher als Motorrad fahren. Nein, in dieser Quelle ging es mehr um die Suche nach einem Ritual, mit dem man die spirituellen Pfade von oben aus aufwecken und der Ley-Linie seine Anwesenheit mitteilen kann. Dafür müsstest du ihr quasi symbolisch die Hand auflegen, da drüben bei dir in Marianna.«


  »Henrietta.«


  »Texas?«


  Immer wenn Gansey mit Briten über Amerika redete, schienen sie zu glauben, er rede von Texas. »Virginia«, korrigierte er.


  »Ja, ja«, stimmte Malory fröhlich zu. »Denk nur, wie einfach es wäre, der Linie zu Glendower zu folgen, wenn sie laut rufen würde, statt nur zu flüstern. Du musst sie finden, das Ritual durchführen und dann folgst du ihr zu deinem König.«


  So wie Malory es sagte, klang es schier unvermeidlich.


  Dann folgst du ihr zu deinem König.


  Gansey schloss die Augen und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Das schummrige graue Bild eines ruhenden Königs war vor ihm aufgetaucht, die Hände über der Brust gefaltet, zur Rechten ein Schwert, zur Linken einen Pokal. Diese schlummernde Gestalt war geradezu lebenswichtig für Gansey, auf eine Weise, die er selbst nicht verstehen, geschweige denn erklären konnte. Es war einfach mehr, etwas Größeres, Substanzielleres. Etwas, das keinen Preis hatte. Etwas, das er sich verdient haben würde.


  »Leider drückt der Text sich nicht sehr klar aus, wie genau das Ritual durchgeführt werden muss«, gestand Malory. Er hob zu einem Diskurs über die Eigentümlichkeiten historischer Dokumente an, dem Gansey nur mit minimaler Aufmerksamkeit folgte, bis Malory mit: »Ich probiere es mal auf der Lockyer-Linie und sage dir dann Bescheid, wie es gelaufen ist«, schloss.


  »Super«, sagte Gansey. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  »Bestell deiner Mutter schöne Grüße von mir.«


  »Das ma…«


  »Du kannst von Glück sagen, dass du noch eine Mutter hast. Als ich in deinem Alter war, hatte das britische Gesundheitssystem meine schon dahingerafft. Eine kerngesunde Frau, bis sie mit einem winzigen Husten ins Krankenhaus kam…«


  Nur mit halbem Ohr lauschte Gansey Malorys gern wiederholter Geschichte darüber, wie die britische Regierung es versäumt hatte, den Rachenkrebs seiner Mutter zu heilen. Als sie sich schließlich verabschiedeten, wirkte Malory hochzufrieden.


  Mittlerweile war Gansey vom Jagdfieber gepackt; er musste jemandem davon erzählen, bevor das unvollendete Gefühl, das die Suche in ihm auslöste, ihn von innen auffraß. Dafür wäre eigentlich Adam der beste Kandidat gewesen, aber die Chancen standen besser, dass Ronan noch wach war, der wild zwischen Schlaflosigkeit und Schlafsucht hin und her pendelte.


  Auf halbem Weg zu Ronans Zimmer beschlich ihn plötzlich der Verdacht, dass er es leer vorfinden würde. Gansey blieb im Türrahmen stehen und flüsterte Ronans Namen in die Dunkelheit, dann, als keine Antwort kam, sagte er ihn laut.


  Ronans Zimmer war Sperrgebiet, doch Gansey betrat es trotzdem. Er legte die Hand aufs Bett und es war ungemacht und kalt, die Decke in aller Hast zur Seite geworfen. Gansey hämmerte mit der Faust an Noahs geschlossene Tür, während er versuchte, mit der anderen Ronans Nummer zu wählen. Es klingelte zweimal, bevor Ronans Mailbox ansprang, deren Text nur »Ronan Lynch« lautete.


  Gansey drückte die Stimme weg, bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Sein Puls hämmerte. Er überlegte einen langen Moment, bevor er eine andere Nummer wählte. Diesmal war es Adam, der sich meldete, leise vor Müdigkeit und Argwohn. »Gansey?«


  »Ronan ist weg.«


  Adam schwieg. Ronan war schließlich nicht einfach so verschwunden, sondern nach einem Streit mit Declan. Doch sich mitten in der Nacht aus dem Haus der Parrishs zu schleichen, war kein leichtes Unterfangen. Die Konsequenzen, wenn man erwischt wurde, konnten körperliche Spuren hinterlassen und für lange Ärmel war es mittlerweile zu warm. Gansey hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, so etwas von Adam zu verlangen.


  Draußen schrie ein Nachtvogel, hoch und schrill. Der kleine Nachbau von Henrietta wirkte unheimlich im Halbdunkel, die Spielzeugautos auf den Straßen schienen gerade erst zum Stillstand gekommen zu sein. Gansey hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass zu dieser Zeit alles möglich war. Bei Nacht war Henrietta wie von Magie durchströmt und bei Nacht schien Magie etwas Schreckliches zu sein.


  »Ich gehe im Park nachsehen«, flüsterte Adam schließlich. »Und, äh, am besten auch an der Brücke.«


  Adam legte so geräuschlos auf, dass Gansey erst einen Augenblick später begriff, dass die Verbindung getrennt worden war. Er presste sich die Fingerspitzen auf die Augen, und so fand ihn schließlich Noah.


  »Du gehst ihn suchen?«, fragte Noah. Im gelben, spätnächtlichen Licht des Zimmers hinter ihm wirkte er blass und substanzlos; die Ringe unter seinen Augen waren dunkler als alles andere. Er sah weniger aus wie Noah als vielmehr wie eine bloße Andeutung seiner selbst. »Versuch’s in der Kirche.«


  Noah bot nicht an mitzukommen und Gansey bat ihn auch nicht darum. Vor sechs Monaten, das einzige Mal, als es wirklich wichtig gewesen war, hatte Noah Ronan in einer introspektiven Pfütze seines eigenen Blutes gefunden und war somit davon befreit, ihn je wieder suchen zu müssen. Noah war danach nicht mit Gansey zum Krankenhaus gefahren und Adam war zu Hause beim Rausschleichen erwischt worden, also war nur Gansey bei Ronan gewesen, als sie ihn wieder zusammengeflickt hatten. Das war schon lange her, gleichzeitig aber kam es ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen.


  Manchmal hatte Gansey das Gefühl, sein Leben bestünde aus nichts als einem Dutzend Stunden, die er nicht vergessen konnte.


  Er schlüpfte in seine Jacke und trat nach draußen ins grünliche Licht des frostigen Parkplatzes. Die Motorhaube von Ronans BMW war kalt, also war er in der letzten Zeit nicht bewegt worden. Wo immer Ronan auch sein mochte, er schien zu Fuß gegangen zu sein. Die Kirche war in Laufnähe, ihr Turm von dämmrig gelben Strahlern erhellt. Und das Nino. Und die alte Brücke mit dem reißenden Bach darunter.


  Er lief los. Sein Kopf versuchte, logisch zu denken, doch sein verräterisches Herz stotterte sich von Schlag zu Schlag. Er war nicht naiv, er gab sich nicht der Illusion hin, jemals den Ronan Lynch wiederzufinden, den er vor Nialls Tod gekannt hatte. Aber er wollte auch nicht den Ronan Lynch, den er jetzt hatte, verlieren.


  Trotz des hellen Mondscheins lag der Eingang der St.-Agnes-Kirche in völliger Dunkelheit. Leicht zitternd legte Gansey die Hand um den großen Eisenring, mit dem sich die Tür aufziehen ließ, unsicher, ob sie nicht verschlossen sein würde. Er war erst ein Mal zuvor in dieser Kirche gewesen, an Ostern, weil Ronans jüngerer Bruder Matthew sie alle gebeten hatte zu kommen. Er wäre nicht unbedingt auf die Idee gekommen, dass Ronan mitten in der Nacht an einem Ort wie diesem auftauchen würde, allerdings hätte er Ronan auch generell nicht für einen Kirchgänger gehalten. Und doch kamen die Lynch-Brüder jeden Sonntag her. Hier gelang es ihnen eine Stunde lang, nebeneinander auf der Bank zu sitzen, obwohl sie sich sonst nicht mal über einen Restauranttisch hinweg in die Augen sehen konnten.


  Während er durch den schwarzen Türbogen trat, dachte Gansey: »Noah ist gut darin, Dinge zu finden.« Und er hoffte, dass er auch diesmal richtiglag.


  Die Kirche umfing Gansey mit ihrem Weihrauchgeruch, eine kleine Enklave eines so seltenen Dufts, dass dieser unvermittelt ein halbes Dutzend Erinnerungen an Familienbegräbnisse, Hochzeiten und Taufen in ihm wachrief, die ausnahmslos im Sommer stattgefunden hatten. Wie seltsam, dass ein einziger Hauch abgestandener Luft eine ganze Jahreszeit heraufbeschwören konnte.


  »Ronan?« Das Wort schien direkt von seinen Lippen in den leeren Raum gesaugt zu werden. Es hallte von der Decke wider, die so weit über ihm lag, dass sie nicht zu sehen war, und so war es am Ende nur seine eigene Stimme, die ihm antwortete.


  Das gedämpfte Licht im Mittelgang war von den spitzen Schatten der darüberliegenden Bögen durchsetzt. Die Dunkelheit und seine Verunsicherung pressten Ganseys Rippen auf Faustgröße zusammen, seine atemlosen Lungen ließen ihn an einen weiteren, lange vergangenen Sommertag denken, den Nachmittag, an dem ihm zum ersten Mal klar geworden war, dass es tatsächlich so etwas wie Magie auf der Welt gab.


  Und da lag Ronan auf einer der dunklen Bänke. Ein Arm baumelte über den Rand, den anderen hatte er schräg über den Kopf ausgestreckt, sein Körper ein etwas dunkleres Stück Schwarz in einer ohnehin schwarzen Welt. Er regte sich nicht.


  Gansey dachte: »Nicht heute Nacht. Bitte lass es nicht heute Nacht sein.«


  Er rutschte in die Bank hinter Ronan und legte ihm die Hand auf die Schulter, als bräuchte er ihn bloß aufzuwecken, und er betete, dass es Wirklichkeit würde, wenn er nur fest genug daran glaubte. Die Schulter unter seiner Hand war warm; er roch Alkohol.


  »Wach auf, Mann«, sagte er. Die Worte klangen nicht so lässig, wie er beabsichtigt hatte.


  Ronans Schulter bewegte sich, als er Gansey das Gesicht zuwandte. Einen kurzen, haltlosen Moment fürchtete Gansey, dass er zu spät kam und Ronan tot war und seine Leiche jetzt nur erwachte, weil er, Gansey, es ihr befohlen hatte. Dann aber öffneten sich Ronans strahlend blaue Augen und der Moment verpuffte.


  Gansey atmete auf. »Du Scheißkerl.«


  Ronan sagte nur: »Ich konnte nicht träumen.« Dann, als er Ganseys besorgtes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Ich habe dir doch versprochen, dass es nie wieder passiert.«


  Wieder versuchte Gansey, seine Stimme lässig klingen zu lassen, aber auch diesmal gelang es ihm nicht. »Aber du bist ein Lügner.«


  »Ich glaube«, entgegnete Ronan, »da verwechselst du mich mit meinem Bruder.«


  Die Kirche hüllte sie in bedeutungsvolle Stille. Jetzt, da Ronans Augen offen waren, wirkte das Gebäude heller, so als hätten seine Mauern ebenfalls geschlafen.


  »Als ich gesagt habe, ich will nicht, dass du dich im Monmouth betrinkst, meinte ich nicht, dass du es woanders tun sollst.«


  Ronan antwortete, mit einem nur leichten Lallen: »Wer im Glashaus sitzt…«


  Gansey erwiderte pointiert: »Ich trinke vielleicht manchmal was, aber ich besaufe mich nicht.«


  Ronans Blick senkte sich auf etwas, das er an seine Brust gedrückt hielt.


  »Was ist das?«, wollte Gansey wissen.


  Ronans Finger krümmten sich um irgendetwas Dunkles. Als Gansey die Hand danach ausstreckte, ertastete er etwas Warmes, Lebendiges. Erschrocken riss er die Hand zurück.


  »Mein Gott«, stieß er hervor, während er noch zu begreifen versuchte, was er dort gefühlt hatte. »Ist das ein Vogel?«


  Ronan setzte sich langsam auf, seinen Schatz fest an sich gedrückt. Eine neue Wolke von Alkoholdunst schlug Gansey entgegen.


  »Rabe.« Es folgte eine lange Pause, in der Ronan auf seine Hände starrte. »Vielleicht auch ’ne Krähe. Glaube ich aber nicht. Ich … nein, glaube ich echt nicht. Corvus corax.«


  Sogar betrunken wusste Ronan noch die lateinische Bezeichnung für den gemeinen Kolkraben.


  Und es war nicht irgendeiner, das sah Gansey jetzt. Es war ein winziges Findelkind, dessen spärlich beflaumter Schnabel babyhaft arglos offen stand und dessen Flügel noch Tage und Nächte und wieder Tage vom Fliegen entfernt waren. Er war sich nicht sicher, ob er etwas berühren wollte, das so verletzlich wirkte.


  Der Rabe war Glendowers Vogel. Der Rabenkönig, so wurde er genannt, entstammte einer langen Linie von Königen, die mit diesem Vogel in Verbindung gebracht wurden. Der Legende nach konnte Glendower mit Raben sprechen und umgekehrt. Das war nur einer der Gründe, warum Gansey nach Henrietta gekommen war, in eine Stadt, die bekannt war für ihre Raben. Seine Haut kribbelte.


  »Wo hast du den denn her?«


  Ronans Finger bildeten einen schützenden Käfig um die Brust des Raben. Er wirkte wie ein Spielzeug in seinen Händen. »Hab ihn gefunden.«


  »Pennys findet man«, erwiderte Gansey. »Oder Autoschlüssel. Oder vierblättrige Kleeblätter.«


  »Oder Raben«, sagte Ronan. »Du bist bloß neidisch, weil« – hier musste er kurz innehalten, um seine Gedanken, die träge vom Bier waren, zu ordnen – »weil du selbst keinen gefunden hast.«


  In diesem Moment machte der Vogel einen kleinen Haufen zwischen Ronans Finger hindurch auf die Bank neben ihm. Das Tier in einer Hand, benutzte Ronan einen Gemeindebrief, um das Holz wieder einigermaßen sauber zu kratzen. Anschließend hielt er das verdreckte Stück Papier Gansey hin. Die Fürbitten waren weiß verschmiert.


  Gansey nahm den Gemeindebrief nur, weil er befürchtete, dass Ronan sich sonst nicht die Mühe machen würde, nach einem Mülleimer zu suchen. Ziemlich angewidert fragte er: »Und was ist, wenn ich eine Anti-Haustier-Regel für das Monmouth aufstelle?«


  »Verdammt, Mann«, sagte Ronan und zeigte sein Raubtierlächeln. »Du kannst doch Noah nicht einfach vor die Tür setzen.«


  Gansey brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass Ronan einen Witz gemacht hatte, doch da war es schon zu spät zum Lachen. So oder so wusste er, dass er keine andere Wahl hatte, als den Vogel im Monmouth Manufacturing zu dulden, als er sah, wie besitzergreifend Ronan ihn festhielt. Und schon jetzt blickte der Rabe mit hoffnungsvoll geöffnetem Schnabel zu Ronan auf, schon jetzt war er von ihm abhängig.


  Gansey gab nach. »Na komm, lass uns gehen. Hoch mit dir.«


  Als Ronan unbeholfen auf die Füße kam, machte der Rabe sich in seinen Händen ganz klein, bis er nur noch aus Schnabel und Körper zu bestehen schien, ohne Hals. Er sagte: »Gewöhn dich lieber an solche Turbulenzen, kleines Scheißerchen.«


  »So kannst du ihn doch nicht nennen.«


  »Sie heißt Chainsaw«, erklärte Ronan, ohne aufzusehen. Dann rief er: »Noah, das ist total gruselig, wie du da hinten rumstehst.«


  Noah wartete schweigend in den tiefen Schatten nahe der Kirchentür. Eine Sekunde lang war nur sein bleiches Gesicht zu erkennen, seine dunklen Kleider waren unsichtbar, seine Augen wie bodenlose Schächte. Dann trat er ins Licht und sah so vertraut und zerknittert aus wie immer.


  »Ich dachte, du wolltest nicht mitkommen«, sagte Gansey.


  Noahs Blick wanderte an ihnen vorbei zum Altar und schließlich hoch zur Decke, die unsichtbar im Dunkeln lag. Gewohnt tapfer gestand er: »Zu Hause war’s mir zu unheimlich.«


  »Du Freak«, höhnte Ronan, aber das schien Noah nichts auszumachen.


  Gansey öffnete die Tür nach draußen. Von Adam war nichts zu sehen. Langsam regte sich sein schlechtes Gewissen, weil er seinen Freund wegen eines falschen Alarms auf den Plan gerufen hatte. Obwohl … Gansey war sich nicht ganz sicher, ob es tatsächlich falscher Alarm gewesen war. Irgendetwas war passiert, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was. »Wo hast du den Vogel noch gleich gefunden?«


  »In meinem Kopf.« Ronans Lachen klang so schrill wie das Jaulen eines Schakals.


  »Gefährliches Pflaster«, kommentierte Noah.


  Ronan stolperte, seine sonst so scharfen Kanten gedämpft durch den Alkohol, und der Rabe in seinen Händen stieß einen schwachen Laut aus, mehr ein Gefühl als ein wirkliches Geräusch. Er antwortete: »Nicht für eine Kettensäge. Nicht für Chainsaw.«


  Zurück in der rauen Frühlingsnacht, legte Gansey den Kopf in den Nacken. Jetzt, da er wusste, dass es Ronan gut ging, sah er, dass Henrietta im Dunkeln ein wunderschöner Ort war, eine Patchworkstadt, bestickt mit schwarzen Zweigen.


  Von allen Vögeln auf der Welt tauchte Ronan ausgerechnet mit einem Raben auf.


  Gansey glaubte nicht an Zufälle.
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  Whelk schlief nicht.


  Damals, als er noch ein Aglionby-Junge gewesen war, war ihm das Schlafen so leichtgefallen – und warum auch nicht? Genau wie Czerny und der Rest seiner Klassenkameraden hatte er wochentags zwei, vier, vielleicht sechs Stunden geschlafen, spät ins Bett, früh wieder raus, und am Wochenende wahre Schlafmarathons eingelegt. Dann war er sofort stundenlang in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken. Nein – er wusste, dass das nicht stimmte. Jeder Mensch träumte, nur vergaßen manche es wieder.


  Jetzt dagegen tat er kaum je länger als ein paar Stunden am Stück die Augen zu. Er wälzte sich im Bett herum. Er fuhr kerzengerade hoch, aufgeschreckt von fernem Geflüster. Er nickte auf seiner Ledercouch ein, dem einzigen Möbelstück, das sich die Regierung nicht unter den Nagel gerissen hatte. Seine Schlaf- und Energiephasen schienen von etwas Größerem, Mächtigerem als ihm selbst bestimmt zu werden, sie kamen und gingen wie unstete Gezeiten. Jeder Versuch, ein Muster darin zu erkennen, ließ ihn nur umso frustrierter zurück: Zwar fühlte er sich bei Vollmond und nach Gewittern wacher als sonst, der Rest aber war schwer vorauszusagen. Insgeheim stellte er sich vor, dass es das magnetische Pulsieren der Ley-Linie selbst war, die durch Czernys Tod irgendwie Zugang zu seinem Körper gefunden hatte.


  Der Schlafmangel machte sein Leben zu einem imaginären Erlebnis, seine Tage zu einem Seidenband, das ziellos im Wasser trieb.


  Es war beinahe Vollmond und vor Kurzem hatte es geregnet und das bedeutete: Whelk war hellwach.


  In T-Shirt und Boxershorts saß er vor seinem Computer und schob die Maus mit der wahllosen, fragwürdigen Produktivität der Erschöpften hin und her. Mit einem Mal drangen ihm wieder die unzähligen Stimmen in den Kopf, flüsternd und zischend. Sie klangen wie das Rauschen, das Telefonleitungen in der Nähe der Ley-Linie befiel. Wie der Wind, bevor ein Unwetter losbrach. Als planten die Bäume eine Verschwörung. Wie immer konnte Whelk keine einzelnen Wörter ausmachen, konnte nicht verstehen, worum es ging. Aber eines begriff er: Irgendetwas Seltsames hatte sich in Henrietta zugetragen und die Stimmen konnten sich kaum wieder beruhigen.


  Zum ersten Mal seit Jahren holte Whelk seine alten Landkarten aus dem winzigen Wandschrank im Flur. Er besaß keinen Tisch und die Arbeitsplatte in der Küchennische war mit leeren Mikrowellenlasagne-Packungen und Tellern mit alten Brotkrusten übersät, also breitete er die Karten stattdessen im Badezimmer aus. Eine Spinne, die in der Badewanne gesessen hatte, flitzte aus dem Weg, als er das Papier darin glatt strich.


  Czerny, wenn du mich fragst, bist du besser dran als ich.


  Doch das glaubte er nicht wirklich. Er hatte keine Ahnung, was aus Czernys Seele oder Geist, oder wie auch immer man das nennen wollte, was Czerny ausgemacht hatte, geworden war, aber wenn Whelk sich durch seinen Beitrag zu dem Ritual diese flüsternden Stimmen eingehandelt hatte, musste Czerny ein ungleich schlimmeres Schicksal ereilt haben.


  Whelk trat zurück, verschränkte die Arme und studierte die Dutzenden von Markierungen und Notizen, mit denen er die Karten im Lauf seiner Suche versehen hatte. Czernys unleserliche Schrift, immer in Rot, verzeichnete Energiemessungen entlang des möglichen Verlaufs der Ley-Linie. Damals war das Ganze ein Spiel gewesen, eine Schatzsuche. Eine Chance auf Ruhm und Ehre. Wirklich? Es spielte keine Rolle mehr. Es war eine teure strategische Übung gewesen, mit der gesamten Ostküste als Spielfeld. Auf der Suche nach irgendwelchen Mustern hatte Whelk in mühevoller Kleinarbeit auf einer der topografischen Karten Kreise um Gegenden von besonderem Interesse gezogen. Ein Kreis um einen alten Eschenhain, in dem das Energieniveau immer besonders hoch war. Ein weiterer um eine Kirchenruine, die die Wildtiere zu meiden schienen. Ein dritter um den Ort, an dem Czerny gestorben war.


  Natürlich hatte er diesen Kreis vor Czernys Tod eingezeichnet. Der Ort, ein düsteres Eichenwäldchen, war ihm wegen ein paar Worten, die dort in einen der Baumstämme geritzt waren, aufgefallen. Lateinisch, uralt. Sie schienen unvollständig, schwierig zu übersetzen, und das, was Whelk am ehesten daraus hatte lesen können, war: »der zweite Weg«. Auch dort war das Energieniveau vielversprechend, wenn auch sehr instabil gewesen. Ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass der Ort auf der Ley-Linie lag.


  Czerny und Whelk waren ein halbes Dutzend Mal dort gewesen, hatten Messungen vorgenommen (neben dem Kreis waren sechs unterschiedliche Zahlen in Czernys Handschrift eingetragen), in der Erde nach Artefakten gegraben und sich nachts auf die Lauer nach übernatürlicher Aktivität gelegt. Damals hatte Whelk seine bislang komplizierteste und sensibelste Wünschelrute gebaut: zwei Drähte, im Neunzig-Grad-Winkel gebogen, mit einem röhrenförmigen Griff aus Metall, der es ihr erlaubte, frei zu schwingen. Sie hatten die gesamte Gegend ringsum mit der Wünschelrute abgesucht, um den Verlauf der Linie präziser zu orten.


  Doch sie war weiter unklar geblieben, war kurz aufgetaucht und wieder verschwunden, wie ein Radiosender am Rand seiner Reichweite. Die Linie musste geweckt, ihre Frequenz korrekt eingestellt und die Lautstärke aufgedreht werden. Czerny und Whelk hatten Pläne geschmiedet, das Ritual in dem Eichenwäldchen durchzuführen. Was den genauen Ablauf der Prozedur anging, waren sie sich jedoch nicht ganz sicher gewesen. Alles, was Whelk hatte herausfinden können, war, dass die Linie Gegenseitigkeit und Opferbereitschaft liebte, aber das war frustrierend vage. Da sich keinerlei andere Informationen finden ließen, hatten sie das Ganze immer weiter aufgeschoben. In den Winterferien. In den Osterferien. Am Ende des Schuljahrs.


  Dann hatte Whelks Mutter angerufen und berichtet, dass sein Vater wegen unlauterer Geschäftsmethoden und Steuerhinterziehung verhaftet worden war. Wie sich herausgestellt hatte, hatte seine Firma Handel mit Kriegsverbrechern betrieben, was seine Mutter gewusst, Whelk geahnt und das FBI über Jahre hinweg beobachtet hatte. Und so hatten die Whelks über Nacht alles verloren.


  Am nächsten Tag war in jeder Zeitung vom katastrophalen Zusammenbruch der Whelk-Dynastie zu lesen gewesen. Whelk war von seinen beiden Freundinnen sitzen gelassen worden. Das heißt, die zweite war streng genommen Czernys Freundin gewesen, daher zählte sie vielleicht nicht. Die Öffentlichkeit hatte jedes Detail erfahren. Wie der Erbe des Whelk-Vermögens und berüchtigte Playboy aus seinem Zimmer in der Aglionby Academy geflogen war, wie er aus der Gesellschaft verstoßen und jeder Hoffnung auf eine Zukunft an einer Eliteuniversität beraubt worden war, wie vor seinen Augen sein Auto auf einen Laster geladen und alle Lautsprecher und Möbel aus seinem Zimmer geräumt worden waren.


  Das letzte Mal, als Whelk diese Karte betrachtet hatte, hatte er in seinem Aglionby-Zimmer gestanden und festgestellt, dass alles, was er nun noch besaß, ein Zehndollarschein in seiner Hosentasche war. Keine seiner Kreditkarten hatte noch eine Bedeutung gehabt.


  Czerny war in seinem roten Mustang vorgefahren und nicht ausgestiegen.


  »Gehörst du jetzt zum Prekariat?«, hatte er gefragt. Czerny hatte eigentlich keinen Sinn für Humor gehabt, er hatte nur manchmal Sachen gesagt, die zufällig lustig waren. Diesmal jedoch hatte Whelk, der inmitten der Scherben seines Lebens stand, nicht gelacht.


  Die Ley-Linie war kein Spiel mehr.


  »Steig aus«, hatte Whelk gesagt. »Wir führen das Ritual durch.«
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  Eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten bevor Blues Wecker für die Schule klingelte, erwachte sie vom Geräusch der Haustür. Das graue Licht der Dämmerung fiel durch ihr Fenster und ließ die Blätter, die sich gegen die Scheibe pressten, verschwommene Schatten werfen. Sie versuchte, sich nicht über die eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten verlorenen Schlafes zu ärgern.


  Schritte kamen die Treppe hinauf. Dann hörte Blue die Stimme ihrer Mutter.


  »…bin aufgeblieben, um auf dich zu warten.«


  »Manche Dinge erledigt man besser nachts.« Das war Neeve. Obwohl ihre Stimme leiser war als Mauras, wirkte sie klarer und durchdringender. »Henrietta ist schon ein besonderer Ort, nicht wahr?«


  »Ich habe dich nicht gebeten, dich mit Henrietta zu befassen«, antwortete Maura laut flüsternd. Sie klang … abwehrend.


  »Das ist gar nicht so leicht. Es ruft so laut«, sagte Neeve. Ihre nächsten Worte gingen im Knarzen einer Treppenstufe unter.


  Auch Mauras Antwort wurde zum Teil übertönt, als sie selbst die Treppe hinaufging, aber es klang wie: »Es wäre mir lieber, wenn du Blue aus der Sache raushalten würdest.«


  Blue erstarrte.


  Neeve sagte: »Ich sage dir ja nur, was ich finde. Wenn er zur selben Zeit verschwunden ist, zu der … Möglicherweise besteht eine Verbindung. Willst du nicht, dass sie erfährt, wer er ist?«


  Eine weitere Stufe knarzte. Blue dachte: »Warum können die nicht mal kurz stehen bleiben, wenn sie sich unterhalten?«


  »Ich wüsste nicht, was das irgendjemandem bringen sollte«, fauchte Maura.


  Neeve murmelte eine Entgegnung.


  »Die Sache läuft jetzt schon aus dem Ruder«, sagte ihre Mutter. »Es sollte eigentlich kaum mehr sein als eine Suche im Internet und jetzt…«


  Blue spitzte die Ohren. Sie hatte das Gefühl, schon sehr lange kein männliches Pronomen mehr aus dem Mund ihrer Mutter gehört zu haben – ihr Gespräch über Gansey ausgenommen.


  Es war möglich, dachte Blue nach einer Weile, dass Maura von Blues Vater sprach. Keins der unbehaglichen Gespräche, in die sie ihre Mutter verwickelt hatte, hatte ihr je irgendwelche Informationen über ihn eingebracht, nur Nonsens-Antworten (»Er ist der Weihnachtsmann.«, »Er war ein Bankräuber.«, »Er ist gerade im Weltraum.«), die jedes Mal wechselten, wenn sie fragte. In Blues Vorstellung war er ein verwegener Held, der aufgrund einer tragischen Vergangenheit hatte untertauchen müssen. Vielleicht nahm er ja an einem Zeugenschutzprogramm teil. Sie malte sich gern aus, wie er über den Zaun einen Blick auf sie erhaschte und stolz seine ihm so fremde Tochter betrachtete, die im Garten ihren Tagträumen nachhing.


  Dafür, dass Blue ihrem Vater nie begegnet war, hatte sie ihn erstaunlich gern.


  Irgendwo in den Tiefen des Hauses fiel eine Tür zu und schließlich kehrte wieder die Art von nächtlicher Stille ein, die schwer zu durchbrechen war. Eine Weile später streckte Blue die Hand nach der Plastiktonne aus, die ihr als Nachttisch diente, und griff nach dem Notizbuch. Sie legte eine Hand auf den kühlen Ledereinband, dessen Oberfläche sich anfühlte wie die glatte Borke der Buche hinter dem Haus. Genau wie sonst, wenn sie die Buche berührte, fühlte sie sich auch jetzt getröstet und aufgeregt zugleich, beruhigt und tatendurstig.


  »Henrietta ist schon ein besonderer Ort«, hatte Neeve gesagt. Das Notizbuch schien ihr zuzustimmen. Nur inwiefern besonders, da war sie sich nicht sicher.


  Blue hatte nicht vorgehabt, noch einmal einzuschlafen, doch genau das tat sie, für eine weitere Stunde und zwölf Minuten. Auch dieses Mal riss sie nicht ihr Wecker aus dem Schlaf. Sondern ein einzelner Gedanke, der durch ihren Kopf hallte:


  Heute kommt Gansey zu seiner Sitzung.


  Während Blue sich für die Schule fertig machte, unterhielten sich Maura und Neeve über alltäglichere Dinge als bei ihrem Treppengespräch. Aber das Notizbuch war noch genauso magisch wie zuvor. Blue setzte sich auf die Bettkante und strich über eins der Zitate darin:


  Noch immer schläft der König unter einem Berg, um sich geschart seine Krieger, seine Herden, seine Reichtümer. Zu seiner Rechten steht sein Pokal, gefüllt mit Möglichkeiten. An seine Brust geschmiegt liegt sein Schwert, es wartet ebenso wie er auf das Erwachen. Glücklich der, der den König findet und die Tapferkeit besitzt, ihn zu erwecken, denn ihm allein wird der König eine Gunst erweisen, so wunderbar, wie ein Sterblicher sie sich nur vorzustellen vermag.


  Sie schlug das Buch zu. Es war, als lauerte tief in ihr eine größere, furchtbar neugierige Blue auf die Gelegenheit, aus der Hülle der kleineren, vernünftigeren Blue, die sie zurückhielt, auszubrechen. Einen langen Moment ließ sie das Notizbuch auf ihren Beinen ruhen und legte die Handflächen auf den kühlen Einband.


  Eine Gunst.


  Wenn ihr eine Gunst gewährt würde, worum würde sie dann bitten? Nie wieder Geldsorgen zu haben? Zu erfahren, wer ihr Vater war? Eine Weltreise? Sehen zu können, was ihre Mutter sah?


  Wieder hallte der Gedanke von vorhin durch ihren Kopf:


  Heute kommt Gansey zu seiner Sitzung.


  Wie er wohl ist?


  Vielleicht würde sie, wenn sie vor diesem schlafenden König stünde, darum bitten, dass er Gansey das Leben rettete.


  »Blue, ich hoffe, du bist wach!«, schrie Orla von unten. Blue musste bald los, wenn sie pünktlich mit dem Fahrrad zur Schule kommen wollte. In ein paar Wochen schon würde sie diese Fahrt in unerträglicher Hitze zurücklegen müssen.


  Wenn ich doch heute schwänzen könnte.


  Es war nicht so, dass Blue die Highschool hasste, sie fühlte sich dort nur wie … in einer Warteschleife. Sie wurde auch nicht gemobbt; zum Glück hatte sie ziemlich früh erkannt, dass sie, je seltsamer sie aussah – je deutlicher sie allen gleich von Anfang an zeigte, dass sie anders war–, umso weniger gehänselt oder ausgegrenzt werden würde. Im Gegenteil, als sie mit der Highschool angefangen hatte, war es geradezu schick geworden, seltsam und stolz darauf zu sein. Blue, die plötzlich als cool galt, hätte so viele Freunde haben können, wie sie nur wollte. Und sie hatte sich wirklich Mühe gegeben. Das Problem mit dem Seltsam-Sein war nur leider, dass alle anderen so normal waren.


  Also blieben die Mitglieder ihrer Familie ihre engsten Freunde, die Schule blieb eine lästige Pflicht und Blue blieb nur die Hoffnung, dass es irgendwo da draußen noch mehr komische Leute wie sie gab. Auch wenn keiner von ihnen in Henrietta zu leben schien.


  Es bestand die Möglichkeit, dachte sie, dass auch Adam komisch war.


  »Blue!«, blaffte Orla wieder. »Schule!«


  Das Notizbuch an die Brust gedrückt, eilte Blue auf die rot gestrichene Tür am Ende des Flurs zu. Der Weg führte sie an der Hektik des Telefon-/ Näh-/ Katzenzimmers und dem heftig umkämpften Kriegsgebiet namens Bad vorbei. Das Zimmer hinter der roten Tür wurde von Persephone bewohnt, einer von Mauras zwei besten Freundinnen. Die Tür war nur angelehnt, trotzdem klopfte Blue vorsichtig. Persephone schlief meistens schlecht, aber lebhaft; ihr mitternächtliches Schreien und Strampeln bewahrte sie davor, sich ein Zimmer mit jemand anderem teilen zu müssen. Gleichzeitig bedeutete das aber, dass sie sich aufs Ohr legte, wann immer sich die Möglichkeit dazu bot, darum wollte Blue sie nicht wecken.


  Persephones zarte, etwas raue Stimme meldete sich: »Es ist geöffnet. Ich meine, herein.«


  Als Blue die Tür aufschob, sah sie Persephone an ihrem Kartentisch am Fenster sitzen. Wenn man Leute drängte, ein Detail zu nennen, an das sie sich bei Persephone erinnerten, war es oft ihr Haar: eine lange, gewellte weißblonde Mähne, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Wenn die Leute das Haar halbwegs verkraftet hatten, fielen ihnen manchmal noch Persephones Kleider ein – wahlweise aufwendige, bauschige Kreationen oder ulkige Hängerchen. Und wenn sie auch darüber hinweggekommen waren, landeten die Leute bei ihren verstörenden Augen, schwarz und spiegelblank, die Pupillen im Dunkel verborgen.


  Im Moment hielt Persephone einen Bleistift in der Hand, ihr Griff war seltsam kindlich. Als sie Blue sah, runzelte sie die Stirn, was ihr Gesicht spitz aussehen ließ.


  »Guten Morgen«, sagte Blue.


  »Guten Morgen«, echote Persephone. »Es ist zu früh. Mein Sprachzentrum funktioniert noch nicht, darum benutze ich einfach so viele von deinen Wörtern wie möglich.«


  Sie machte eine vage Geste aus dem Handgelenk, die Blue als Einladung, sich zu setzen, interpretierte. Der Großteil des Betts war zwar unter exotisch bestickten Leggings und karierten Strumpfhosen verschwunden, die aussahen, als liefen sie auf der Stelle, aber ganz an der Kante fand Blue noch ein Plätzchen für ihren Hintern. Der Raum roch vertraut, nach Orangen oder Babypuder oder vielleicht auch einem neuen Schulbuch.


  »Schlecht geschlafen?«, erkundigte Blue sich.


  »Schlecht«, spielte Persephone wieder Echo. Dann fügte sie hinzu: »Obwohl, eigentlich stimmt das nicht. Ich werde wohl doch meine eigenen Wörter benutzen müssen.«


  »Woran arbeitest du da?«


  Meistens schrieb Persephone an ihrer ewigen Doktorarbeit, aber da dieser Prozess grimmige Musik und häufige Snackpausen zu erfordern schien, tat sie das selten während des allgemeinen Morgenchaos.


  »Ach, ist nur so eine Kleinigkeit«, antwortete Persephone traurig. Oder vielleicht auch nachdenklich. Das war schwer zu unterscheiden und Blue wollte nicht nachfragen. Persephone hatte einen Liebhaber oder Ehemann, der entweder tot oder in Übersee war – von Persephone erfuhr man nie viele Details–, und sie schien ihn zu vermissen oder seine Abwesenheit zumindest zu bemerken, was für Persephone schon außergewöhnlich war. Doch auch danach fragte Blue lieber nicht. Sie hatte Mauras Abneigung dagegen geerbt, Leute weinen zu sehen, also brachte sie das Gespräch nicht gern auf Themen, die zu Tränen führen konnten.


  Persephone hielt ihr Blatt Papier so, dass Blue es sehen konnte. Sie hatte nur dreimal das Wort »drei« geschrieben, in drei verschiedenen Handschriften, und ein Stück darunter stand ein Rezept für Bananencremetorte.


  »Aller guten Dinge sind drei?«, riet Blue. Das war eins von Mauras liebsten Sprichwörtern.


  Persephone unterstrich das Wort »Esslöffel« vor »Vanilleextrakt«. Ihre Stimme klang abwesend und unbestimmt. »Oder sieben. Das ist eine Menge Vanille. Man fragt sich doch, ob das ein Tippfehler ist.«


  »Man fragt sich«, wiederholte Blue.


  »Blue!«, rief Maura von unten. »Bist du immer noch nicht weg?«


  Blue antwortete nicht, weil Persephone schrille Töne nicht ausstehen konnte und zum Zurückrufen vermutlich welche nötig gewesen wären. Stattdessen sagte sie: »Ich habe was gefunden. Wenn ich es dir zeige, versprichst du, dass du niemandem davon erzählst?«


  Eigentlich war die Frage Unsinn. Persephone erzählte kaum je irgendwem etwas, selbst wenn es gar kein Geheimnis war.


  Als Blue ihr das Notizbuch reichte, fragte Persephone: »Soll ich das aufschlagen?«


  Blue wedelte mit der Hand. Ja klar, und mach schnell. Während Persephone mit ausdruckslosem Gesicht in dem Buch blätterte, rutschte Blue unruhig auf dem Bett hin und her.


  Schließlich fragte sie: »Und?«


  »Schön«, sagte Persephone höflich.


  »Es gehört nicht mir.«


  »Ja, das sehe ich.«


  »Jemand hat es bei Ni… Moment mal, wie meinst du das?«


  Persephone blätterte vor und zurück. Ihre zarte Kinderstimme war so leise, dass Blue den Atem anhalten musste, um sie zu hören. »Das ist ganz klar das Notizbuch eines Jungen. Und außerdem braucht er ewig für seine Suche nach diesem Ding. Du hättest es schon längst gefunden.«


  »Blue!«, brüllte Maura. »Ich rufe jetzt zum letzten Mal!«


  »Was meinst du, was soll ich damit machen?«, wollte Blue wissen.


  Persephone ließ die Finger über die verschiedenen Texturen der Ausschnitte gleiten, genau wie Blue es getan hatte. Ihr wurde klar, dass Persephone recht hatte: Wäre dieses Notizbuch ihres gewesen, hätte sie die nötigen Informationen abgeschrieben, statt sie auszuschneiden und einzukleben. Diese unterschiedlichen Schnipsel waren zwar ein Hingucker, aber unnötig; wer auch immer die Informationen zusammengestellt hatte, musste die Suche selbst lieben, den Prozess. Die Ästhetik des Buches konnte kein Zufall sein, es war geradezu ein wissenschaftliches Kunstwerk.


  »Nun«, sagte Persephone, »als Erstes solltest du wohl herausfinden, wem es gehört.«


  Blues Schultern sackten nach unten. Solch eine schonungslos vernünftige Antwort hätte sie vielleicht von Maura oder Calla erwartet. Natürlich wusste sie, dass sie es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben musste. Aber wo blieb dann der Spaß?


  Persephone fuhr fort: »Und dann, finde ich, solltest du dringend herausfinden, ob das alles wahr ist. Meinst du nicht?«
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  Am Morgen wartete Adam nicht an den Briefkästen.


  Das erste Mal, als Gansey Adam abgeholt hatte, war er glatt an der Zufahrt zu Adams Siedlung vorbeigefahren. Genauer gesagt hatte er sie zum Wenden benutzt, um wieder umzudrehen. Sie bestand lediglich aus zwei Fahrrillen in einer Wiese – selbst das Wort Feldweg wäre dafür zu viel gewesen – und auf den ersten Blick glaubte man einfach nicht, dass sie zu einem Haus führen konnte, von einer Ansammlung von Häusern ganz zu schweigen. Als Gansey schließlich angekommen war, hatten die Dinge einen noch übleren Lauf genommen. Beim Anblick von Ganseys Aglionby-Pullover war Adams Vater fuchsteufelswild geworden. Wochen später noch hatte Ronan Gansey »das V.R.A.« genannt, wobei das V für »verweichlicht«, das R für »reich« und das A für etwas anderes gestanden hatte.


  Seitdem wartete Adam immer an der Stelle, wo die Straßenasphaltierung endete, auf Gansey.


  Heute aber war niemand an der kleinen Gruppe von Briefkästen zu sehen. Es herrschte nichts als Leere, von der es hier ohnehin mehr als genug gab. Im Gegensatz zur anderen Seite der Stadt erstreckte sich das Tal hier endlos und flach, und irgendwie wirkte diese Wiese immer noch ein Stück trockener und farbloser als der Rest des Tals, so als mieden diesen Ort nicht nur große Straßen, sondern auch der Regen. Selbst um acht Uhr morgens schien es weit und breit keinen Schatten zu geben.


  Gansey spähte die verdorrte Zufahrt hinunter und versuchte, Adam auf dem Festnetz anzurufen, aber niemand nahm ab. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass noch achtzehn Minuten für die fünfzehnminütige Fahrt zur Schule blieben.


  Er wartete. Der laufende Motor ließ Pig im Stehen hin- und herruckeln. Er sah zu, wie der Schalthebel bebte. Seine Füße waren so nah an dem Achtzylinder, dass sie langsam gegrillt wurden. Der gesamte Innenraum fing an, nach Benzin zu stinken.


  Gansey rief im Monmouth an. Noah ging ran; er klang, als sei er gerade erst aufgewacht.


  »Noah«, sagte Gansey laut, damit dieser ihn über den Motorenlärm hörte. Noah war mit daran schuld, dass er sein Notizbuch im Nino vergessen hatte, und es fühlte sich überraschend beunruhigend an, es nicht bei sich zu haben. »Kannst du dich erinnern, ob Adam was davon gesagt hat, dass er heute nach der Schule arbeiten muss?«


  Wenn Adam arbeiten musste, fuhr er oft mit dem Fahrrad, um unabhängig zu sein.


  Noah brummte ein Nein.


  Noch sechzehn Minuten bis Unterrichtsbeginn.


  »Ruf mich an, wenn er sich meldet«, sagte Gansey.


  »Ich werde aber nicht hier sein«, lehnte Noah ab. »Ich bin schon so gut wie weg.«


  Gansey legte auf und versuchte es erneut bei Adam zu Hause, ohne Erfolg. Vielleicht war Adams Mutter ja da und ging nur nicht ans Telefon, aber eigentlich hatte er wirklich keine Zeit, hinzufahren und genauer nachzuforschen.


  Es sei denn, er ließ die erste Stunde sausen.


  Gansey warf sein Handy auf den Beifahrersitz. »Komm schon, Adam.«


  Von all den Internaten, die Gansey bisher besucht hatte – und das waren während seiner vierjährigen Wanderschaft eine ganze Menge gewesen–, war die Aglionby Academy seinem Vater am liebsten, was daran lag, dass ihre Absolventen die besten Chancen hatten, an einer Eliteuniversität aufgenommen zu werden. Oder irgendwann im Senat zu landen. Das bedeutete allerdings auch, dass es die anspruchsvollste Schule war, auf die Gansey je gegangen war. Vor Henrietta war die Suche nach Glendower seine oberste Priorität gewesen und irgendwo weit abgeschlagen war dann die Schule gefolgt. Gansey war nicht dumm und, wenn schon sonst nichts, zumindest gut im Lernen, sodass es nie ein Problem gewesen war, wenn er die eine oder andere Stunde schwänzte oder die Hausaufgaben hintenanstellte. Aber an der Aglionby konnte man sich keine schlechten Noten leisten. Wenn irgendjemandes Notendurchschnitt unter zwei sank, wurde er mit einem Tritt in den Hintern auf die Straße befördert. Und Dick Gansey II. hatte seinem Sohn unmissverständlich klargemacht, dass er ihn, wenn er an der Privatschule versagte, aus seinem Testament streichen würde.


  Natürlich hatte er das, bei einem Teller Fettuccine, etwas netter formuliert.


  Gansey konnte nicht schwänzen. Nicht, nachdem er schon am Vortag nicht in der Schule gewesen war. So war es nun mal. Noch vierzehn Minuten für die fünfzehnminütige Fahrt zur Schule und Adam war immer noch nicht da.


  Er spürte, wie die alte Angst langsam aus seiner Lunge emporkroch.


  Keine Panik. Gestern bei Ronan hast du auch falschgelegen. Du musst damit aufhören. Der Tod ist nicht so nah, wie du denkst.


  Entmutigt versuchte Gansey ein letztes Mal, Adam anzurufen. Nichts. Er musste los. Adam hatte bestimmt das Fahrrad genommen, bestimmt musste er arbeiten, bestimmt hatte er viel um die Ohren und vergessen, ihm Bescheid zu sagen. Auf dem zerfurchten Pfad zur Siedlung war nichts zu sehen.


  Komm schon, Adam.


  Er wischte sich die Hände an der Hose ab, dann legte er sie wieder aufs Lenkrad und machte sich auf den Weg zur Schule.


  Gansey bekam erst in der dritten Stunde, in der sie zusammen Latein hatten, die Gelegenheit, zu sehen, ob Adam es zur Schule geschafft hatte. Unerklärlicherweise war dies das einzige Fach, in dem Ronan nie eine Stunde verpasste. In Latein war Ronan Klassenbester. Dafür paukte er freudlos, aber unablässig, als hinge sein Leben davon ab. Direkt nach ihm folgte Adam, Aglionbys Musterschüler, der ansonsten in jedem Fach ganz vorn war. Genau wie Ronan lernte auch Adam unablässig, denn sein zukünftiges Leben hing tatsächlich davon ab.


  Gansey selbst war Französisch lieber. Helen gegenüber behauptete er immer, es sei sinnlos, eine Sprache zu lernen, mit der man keine Speisekarte lesen könne, aber in Wahrheit fiel ihm Französisch einfach leichter; seine Mutter sprach auch ein paar Brocken. Ursprünglich hatte er sich wohl oder übel für Latein entschieden, um historische Texte für seine Suche nach Glendower übersetzen zu können. Da jedoch Ronan darin so brillierte, brauchte Gansey sich nicht mehr sonderlich anzustrengen.


  Der Lateinunterricht fand in Borden House statt, einem kleinen Fachwerkhaus am anderen Ende des Aglionby-Campus, gegenüber von Welch Hall, dem Hauptgebäude. Als Gansey über die Rasenfläche in der Mitte hastete, erschien plötzlich Ronan und boxte ihm in den Arm. Seine Augen sahen aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.


  »Wo ist Parrish?«, zischte Ronan.


  »Er ist heute nicht mit mir gekommen«, antwortete Gansey mit einem zunehmend flauen Gefühl im Magen. Ronan und Adam hätten in der zweiten Stunde gemeinsam Unterricht gehabt. »Du hast ihn also noch nicht gesehen?«


  »Bis jetzt nicht.«


  Jemand trat von hinten an Gansey heran, versetzte ihm einen Schlag aufs Schulterblatt und rief »Gansey-Man!«, bevor er weitertrottete. Halbherzig hob Gansey drei Finger – das Zeichen der Rudermannschaft.


  »Ich hab versucht, ihn zu Hause anzurufen«, sagte er.


  »Tja, unser armer Schlucker braucht echt ein Handy«, erwiderte Ronan.


  Vor ein paar Monaten hatte Gansey angeboten, Adam ein Handy zu kaufen, und damit ihren bisher längsten Streit ausgelöst, eine Woche Schweigen, die nur geendet hatte, weil Ronan etwas Übleres angestellt hatte, als sie beide je zustande gebracht hätten.


  »Lynch!«


  Gansey wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ronan nicht. Der zugehörige Sprecher stand auf dem Rasen, war jedoch schwer zu identifizieren in der ewig gleichen Aglionby-Uniform.


  »Lynch!«, ertönte es wieder. »Dich mach ich fertig!«


  Ronan sah sich immer noch nicht um. Er schob den Riemen seiner Tasche höher und marschierte unbeeindruckt weiter.


  »Was will der denn?«, erkundigte sich Gansey.


  »Manche Leute sind einfach schlechte Verlierer«, antwortete Ronan.


  »War das Kavinsky? Jetzt sag nicht, du bist wieder Rennen gefahren.«


  »Dann frag nicht.«


  Gansey überlegte, ob er Ronan wohl so etwas wie eine Ausgangssperre erteilen konnte. Oder ob er mit dem Rudern aufhören sollte, um freitags mehr Zeit für ihn zu haben – denn das konnte der einzige Tag gewesen sein, an dem sich Ronan mit dem BMW Ärger eingehandelt hatte. Vielleicht konnte er Ronan ja überzeugen…


  Wieder schob Ronan den Riemen seiner Tasche zurecht und diesmal warf Gansey einen genaueren Blick darauf. Sie war deutlich größer als die, die er normalerweise dabeihatte, und er ging so vorsichtig damit um, als befänden sich rohe Eier darin.


  »Was ist das denn für eine Tasche?«, fragte Gansey und dann dämmerte es ihm: »Oh Gott, du hast den Vogel da drin, stimmt’s?«


  »Sie muss alle zwei Stunden gefüttert werden.«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Mann, Gansey. Aus dem Internet.« Ronan zog die Tür von Borden House auf. Jenseits der Schwelle war alles in Sichtweite mit marineblauem Teppich ausgelegt.


  »Wenn sie dich damit erwischen…« Doch Gansey fiel keine geeignete Drohung ein. Was war wohl die Strafe dafür, einen lebendigen Vogel mit in den Unterricht zu schmuggeln? Er war nicht sicher, ob es so einen Fall schon mal gegeben hatte. Stattdessen sagte er: »Wenn er in deiner Tasche stirbt, verbiete ich dir, ihn in irgendeinem Klassenraum in den Mülleimer zu schmeißen.«


  »Sie«, korrigierte Ronan. »Es ist eine Sie.«


  »Das würde ich dir sogar glauben, wenn dieses Vieh irgendwelche offensichtlichen Geschlechtsmerkmale aufweisen würde. Hoffentlich hat es keine Vogelgrippe.« Aber er dachte schon nicht mehr an Ronans Vogel. Er dachte an Adam, der nicht in der Schule war.


  Ronan und Gansey nahmen ihre gewohnten Plätze im hinteren Teil des mit marineblauem Teppich ausgelegten Klassenzimmers ein. Vorne stand bereits Whelk und schrieb Verben an die Tafel.


  Als die beiden hereingekommen waren, hatte Whelk mitten im Wort innegehalten: »internec…« Und obwohl Gansey sich nicht erklären konnte, warum Whelk sich für ihr Gespräch interessieren sollte, hatte er das seltsame Gefühl, dass Whelks erhobene Hand mit der Kreide ihretwegen in der Luft erstarrt war, dass der Lateinlehrer mit dem Schreiben aufgehört hatte, um sie zu belauschen. Adams Argwohn begann langsam wirklich, auf ihn abzufärben.


  Ronan fing Whelks Blick auf und erwiderte ihn unfreundlich. Trotz seines Interesses an Latein hatte Ronan den Lehrer vor einiger Zeit als sozial zurückgebliebenen Scheißtypen bezeichnet und dem Ganzen noch die dringend nötige Erklärung hinzugefügt, dass er ihn nicht leiden konnte. Nun verachtete Ronan ja so ziemlich jeden und war deshalb kein besonders guter Menschenkenner, aber in diesem Fall musste Gansey ihm zustimmen: Whelk hatte etwas Unangenehmes an sich. Ein paarmal hatte Gansey versucht, sich mit ihm über römische Geschichte zu unterhalten – er war sich der Wirkung durchaus bewusst, die ein enthusiastisches Gespräch auf eine ansonsten eher bescheidene Note haben konnte. Aber Whelk war zu jung, um als Mentor, und zu alt, um als Kumpel durchzugehen, und Gansey fand keinen rechten Draht zu ihm.


  Ronan starrte Whelk weiter an. Darin war er gut. Sein Blick hatte irgendetwas an sich, das seinem Gegenüber etwas zu rauben schien.


  Der Lateinlehrer wandte sich unbeholfen ab. Nachdem er so mit Whelks Neugier fertiggeworden war, fragte Ronan: »Was willst du jetzt wegen Parrish unternehmen?«


  »Schätze mal, ich fahre nach der Schule bei ihm vorbei. Oder?«


  »Wahrscheinlich ist er krank.«


  Sie sahen einander an. »Jetzt erfinden wir schon Ausreden für ihn«, dachte Gansey.


  Ronan spähte wieder in seine Tasche. In der Dunkelheit darin konnte Gansey kurz einen Blick auf den Schnabel des Raben erhaschen. Normalerweise hätte er sich jetzt noch einmal seiner Verwunderung darüber gewidmet, dass Ronan ausgerechnet einen Raben gefunden hatte, aber im Moment, solange Adam verschwunden war, erschien ihm der Gedanke an seine Suche weniger magisch. Es war vielmehr, als flickte er seit Jahren Zufälle zu einem merkwürdigen Tuch zusammen – zu schwer, um es zu tragen, und zu leicht, um damit irgendetwas Nützliches anzustellen.


  »MrGansey, MrLynch?« Irgendwie war es Whelk gelungen, sich urplötzlich zwischen ihren Tischen zu materialisieren. Beide Jungen sahen zu ihm hoch, Gansey höflich, Ronan feindselig.


  »Sie haben heute aber eine ziemlich große Tasche dabei, MrLynch«, bemerkte Whelk.


  »Na ja, Sie wissen ja, was man über Männer mit großen Taschen sagt«, erwiderte Ronan. »Ostende tuum et meum ostendam.«


  Gansey hatte keine Ahnung, was Ronan gerade gesagt hatte, aber seinem Grinsen nach zu urteilen, zeugte es nicht unbedingt von guten Manieren.


  Ein Blick in Whelks Gesicht bestätigte Ganseys Verdacht, doch er klopfte lediglich mit den Fingerknöcheln auf Ronans Pult und ging weiter.


  »Meinst du wirklich, du kriegst eine Eins, wenn du dich hier wie der letzte Arsch benimmst?«, tadelte Gansey.


  Ronan schenkte ihm ein strahlendes Zahnpastalächeln. »Letztes Jahr hat’s auch geklappt.«


  Vorn an der Tafel fing Whelk mit dem Unterricht an.


  Adam tauchte nicht auf.
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  Mom, warum ist Neeve eigentlich hier?«, fragte Blue.


  Sie standen zusammen auf dem Küchentisch. Gleich als Blue aus der Schule gekommen war, hatte Maura sie dazu verdonnert, ihr beim Wechseln der Glühbirnen in der miserabel konstruierten Buntglaskreation von Lampe zu helfen, die über dem Tisch hing. Die komplizierte Prozedur erforderte mindestens drei Hände und wurde daher stets aufgeschoben, bis die meisten Birnen kaputt waren. Blue machte es nichts aus zu helfen. Sie war froh, dass sie etwas von Ganseys bevorstehendem Termin ablenkte. Und von der Tatsache, dass Adam nicht angerufen hatte. Wenn sie daran dachte, dass sie ihm am Abend zuvor tatsächlich ihre Nummer gegeben hatte, fühlte sie sich plötzlich klein und unsicher.


  »Sie gehört zur Familie«, antwortete Maura grimmig. Resolut packte sie die Kette der Lampe, während sie mit einer störrischen Glühbirne kämpfte.


  »Ach, und wenn man zur Familie gehört, darf man mitten in der Nacht nach Hause kommen?«


  Maura warf Blue einen finsteren Blick zu. »Anscheinend sind deine Ohren größer, als sie aussehen. Sie hilft mir nur bei der Suche nach etwas, solange sie hier ist.«


  Die Haustür ging auf. Keine von ihnen achtete weiter darauf, da sowohl Calla als auch Persephone sich irgendwo im Haus herumtrieben. Calla war es zwar vermutlich nicht gewesen, denn sie war eine ziemlich reizbare, häusliche Person, aber Persephone ließ sich oft von seltsamen Strömungen mitreißen und durch die Gegend wirbeln.


  Blue verstärkte ihren Griff um das Buntglas und fragte: »Und was ist dieses Etwas?«


  »Blue.«


  »Was ist dieses Etwas?«


  »Na schön, es ist ein Jemand«, gestand Maura schließlich.


  »Was für ein Jemand?«


  Doch bevor ihre Mutter antworten konnte, ertönte eine Männerstimme: »Ich muss schon sagen, das ist eine seltsame Art, ein Gewerbe zu betreiben.«


  Beide drehten sich langsam um. Blue hatte ihre Arme so lange über den Kopf gehalten, dass sie sich wie Gummi anfühlten, als sie sie nun senkte. Der Besitzer der Stimme stand noch in der Tür zum Flur, die Hände in den Taschen. Er war nicht alt, vielleicht Mitte zwanzig, und hatte dichtes schwarzes Haar. Er sah auf eine Weise gut aus, die dem Betrachter ein gewisses Maß an Mühe abverlangte. Es schien, als wären seine Züge einen Tick zu groß für sein Gesicht.


  Maura sah Blue mit hochgezogener Augenbraue an. Blue hob als Antwort eine Schulter. Er machte nicht den Eindruck, als sei er gekommen, um sie zu ermorden oder ihre Elektrogeräte zu stehlen.


  »Und ich muss sagen«, erwiderte ihre Mutter und ließ die leidgeprüfte Lampe endlich los, »dass das eine seltsame Art ist, ein fremdes Haus zu betreten.«


  »Entschuldigung«, sagte der junge Mann. »Aber aus dem Schild vor dem Haus habe ich geschlossen, dass das hier eher Geschäftsräume sind.«


  Tatsächlich befand sich in ihrem Vorgarten so ein Schild. Es war handgemalt – wenn Blue auch nicht wusste, durch wessen Hand. ZUKUNFTSDEUTUNGEN stand darauf, und darunter:


  »Termine nur nach Vereinbarung«, informierte Maura den Mann. Mit gequältem Blick sah sie sich in der Küche um. Blue hatte einen Korb mit sauberer Wäsche auf der Arbeitsplatte stehen lassen und ganz obenauf lag einer von Mauras fliederfarbenen Spitzen-BHs. Aber Blue weigerte sich, ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Sie hatte schließlich nicht wissen können, dass plötzlich fremde Männer in die Küche spazieren würden.


  Jetzt sagte der Mann: »Gut, dann würde ich gern einen Termin vereinbaren.«


  Eine Stimme von der Treppe her ließ sie herumfahren.


  »Wir könnten eine Dreiersitzung für Sie durchführen«, sagte Persephone.


  Sie stand auf den unteren Stufen, klein und blass und hauptsächlich aus Haaren bestehend. Der Mann starrte sie an, doch Blue war sich nicht sicher, ob er das tat, weil er über Persephones Vorschlag nachdachte, oder schlicht, weil erste Begegnungen mit Persephone nun mal ziemlich überwältigend waren.


  »Was«, fragte der Mann schließlich, »ist das denn?«


  Es dauerte einen Moment, bis Blue klar wurde, dass er den Begriff »Dreiersitzung« meinte und nicht etwa Persephone. Maura sprang vom Tisch und landete mit solcher Wucht, dass die Gläser im Schrank klirrten. Blue kletterte etwas rücksichtsvoller herunter. Schließlich hielt sie immer noch eine Schachtel Glühbirnen in der Hand.


  »Das heißt, wir alle drei – Persephone, Calla und ich–«, erklärte Maura, »lesen Ihre Karten und vergleichen unsere Interpretationen. So etwas bietet sie nicht jedem an, müssen Sie wissen.«


  »Ist das teurer als normal?«


  »Nicht, wenn Sie diese eine biestige Glühbirne auswechseln könnten«, sagte Maura und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab.


  »Na schön«, sagte der Mann, aber er klang leicht gekränkt.


  Maura bedeutete Blue, dem Mann eine Birne zu reichen, und sagte dann: »Persephone, würdest du bitte Calla holen gehen?«


  »Oje«, piepste Persephone – und ihre Stimme war schon von sich aus so piepsig, dass sie sich nun in fast unhörbare Höhen schraubte–, wandte sich dann aber ab und glitt mit ihren nackten Füßen lautlos die Treppe hinauf.


  Maura sah Blue an und in ihren Augen stand eine Frage. Blue zuckte zustimmend mit den Schultern.


  »Wenn es Ihnen recht ist, wird meine Tochter Blue mit im Raum bleiben. Sie lässt das, was wir sehen, klarer werden.«


  Mit einem gleichgültigen Blick in Blues Richtung kletterte der Mann auf den Tisch, der unter seinem Gewicht ächzte. Er stieß ein kleines Schnaufen aus, als er versuchte, die widerspenstige Birne aus ihrer Fassung zu lösen.


  »Da sehen Sie, was das Problem ist«, sagte Maura. »Wie ist Ihr Name?«


  »Ähm«, machte der Mann und ruckelte an der Birne. »Können wir das Ganze nicht anonym halten?«


  »Wir sind Wahrsagerinnen und keine Stripperinnen«, entgegnete Maura.


  Blue lachte, der Mann jedoch nicht. Sie fand das ziemlich unfair – vielleicht war die Bemerkung ein kleines bisschen daneben gewesen, aber lustig auf jeden Fall.


  Die Küche erhellte sich abrupt, als die neue Birne Kontakt bekam. Kommentarlos stieg der Mann auf einen Stuhl hinunter und von dort auf den Boden.


  »Wir sind sehr diskret«, versprach Maura. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Im Sitzungszimmer sah sich der Mann mit kühlem Interesse um. Sein Blick wanderte über die Kerzen, Topfpflanzen, Räucherstäbchenhalter, den ausladenden Kronleuchter, den rustikalen Tisch, der den Raum dominierte, die Spitzenvorhänge und verharrte schließlich auf einem gerahmten Foto von Steve Martin.


  »Mit Autogramm«, verkündete Maura, die seinem Blick gefolgt war, nicht ohne Stolz. Dann sagte sie: »Ah, Calla.«


  Calla rauschte ins Zimmer und ihre Augenbrauen zeigten deutlich, wie wenig begeistert sie über die Störung war. Sie trug Lippenstift in einem bedrohlichen Pflaumenton, der ihren Mund zu einer kleinen spitzen Raute unter ihrer ebenso spitzen Nase machte. Calla musterte den Mann mit einem Blick, der auf den Grund seiner Seele zu tauchen und sie als unzulänglich einzustufen schien. Dann griff sie sich ihre Karten von dem Regalbord neben Mauras Kopf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Hinter ihr in der Tür stand Persephone, die immerzu die Hände zusammen- und wieder auseinanderfaltete. Blue setzte sich hastig auf einen Stuhl am Ende des Tischs. Der Raum wirkte plötzlich viel kleiner als noch vor ein paar Minuten und das war im Wesentlichen Callas Schuld.


  Persephone bat den Mann freundlich, sich zu setzen, und Calla fragte unfreundlich: »Was wollen Sie wissen?«


  Der Mann ließ sich auf einen Stuhl sinken. Maura nahm den Platz ihm gegenüber ein, sodass sie Calla und Persephone (und Persephones Haare) links und rechts von sich hatte. Blue saß, wie immer, ein kleines Stück abseits.


  »Das würde ich eigentlich lieber nicht sagen«, antwortete der Mann. »Vielleicht sagen Sie es mir ja.«


  Callas Pflaumenlächeln war geradezu teuflisch. »Vielleicht.«


  Maura schob dem Mann ihre Karten zu und bat ihn, sie zu mischen. Er tat es, geübt und fast ohne jede Befangenheit. Als er fertig war, ließen Persephone und Calla ihn auch ihre Karten mischen.


  »Sie sind schon mal bei einer Wahrsagerin gewesen«, stellte Maura fest.


  Er antwortete mit einem vage zustimmenden Brummen. Blue sah ihm an, dass er dachte, jede Information, die er ihnen gab, würde es ihnen leichter machen, ihn zu betrügen. Dennoch glaubte sie nicht, dass sie einen Skeptiker vor sich hatten. Er war lediglich ihnen gegenüber skeptisch.


  Maura nahm ihre Karten von ihm entgegen. Sie hatte diesen Satz schon, solange Blue denken konnte, und die Ränder waren vom häufigen Gebrauch ausgefranst. Es waren ganz normale Tarotkarten, nur so Respekt einflößend, wie sie es ihnen zugestand. Maura zog zehn Karten und legte sie ab. Calla tat dasselbe mit ihren Karten, die noch etwas besser in Schuss waren – sie hatte ihren alten Satz vor ein paar Jahren ausgetauscht, nachdem ein unglücklicher Zwischenfall ihr das Arbeiten damit verleidet hatte. Es war so still im Zimmer, dass man hörte, wie die Karten über die unregelmäßige, verkratzte Oberfläche des Tisches schabten.


  Persephone hielt ihre Karten in ihren langen, langen Händen und musterte den Mann für einen bedeutungsschweren Moment. Schließlich legte sie nur zwei Karten dazu, eine an den Anfang und eine ans Ende. Blue liebte es, Persephone beim Legen zuzusehen; die anmutige Drehung ihres Handgelenks und das klare »Schnick« der Karten ließen es immer wie einen Taschenspielertrick oder eine Bewegung aus dem Ballett wirken. Sogar die Karten selbst sahen aus wie nicht von dieser Welt. Persephones Karten waren größer als die von Maura und Calla und die Bilder darauf ziemlich kurios: Krakelige Linien und verschmierte Hintergründe deuteten die Figuren lediglich an. Blue hatte noch nie einen vergleichbaren Satz gesehen. Maura hatte Blue einmal gesagt, es sei schwer, Persephone Antworten auf Fragen zu entlocken, die nicht absolut notwendig waren, daher hatte Blue niemals herausgefunden, wo sie diese Karten herhatte.


  Nachdem die Karten gelegt waren, studierten Maura, Calla und Persephone das Muster. Blue bemühte sich, über ihre zusammengesteckten Köpfe etwas zu sehen und gleichzeitig die Tatsache zu ignorieren, dass der Mann, dem sie jetzt ziemlich nahe war, überwältigend nach irgendeinem sehr künstlichen, maskulinen Duschgel roch. Die Sorte, die es meistens in schwarzen Flaschen zu kaufen gab, mit Namen wie »Shock« oder »Power« oder »Schleudertrauma«.


  Calla sprach als Erste. Sie drehte die »Drei der Schwerter« um, sodass der Mann sie sehen konnte. Auf der Karte durchbohrten drei Schwerter ein blutendes Herz von der Farbe ihrer Lippen. »Sie haben jemanden verloren, der Ihnen nahestand.«


  Der Mann sah auf seine Hände. »Ich habe…«, begann er und hielt dann inne, bevor er den Satz beendete, »…vieles verloren.«


  Maura presste die Lippen aufeinander. Eine von Callas Augenbrauen zuckte in Richtung ihres Haaransatzes. Die beiden wechselten einen flüchtigen Blick. Blue kannte beide gut genug, um den Ausdruck in ihren Augen zu interpretieren. Bei Maura besagte er: Was meinst du?, bei Calla: Hier stimmt was nicht. Persephones Blick verriet nichts.


  Maura berührte die Ecke der »Fünf der Münzen«. »Geld stellt eine Sorge für Sie dar«, merkte sie an. Auf ihrer Karte humpelte ein Mann auf Krücken unter einem Buntglasfenster durch den Schnee, neben ihm eine Frau, die ein Tuch unter dem Kinn zusammenhielt.


  Sie fügte hinzu: »Durch die Schuld einer Frau.«


  Der Blick des Mannes blieb fest. »Meine Eltern waren sehr wohlhabend. Dann wurde mein Vater in einen geschäftlichen Skandal verwickelt. Jetzt sind sie geschieden und das Geld ist weg. Oder zumindest nicht bei mir.«


  Etwas an seiner Art, davon zu berichten, war seltsam unangenehm. So schonungslos nüchtern.


  Maura wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. Dann deutete sie auf eine andere Karte. »Und nun stecken Sie in einem langweiligen Job fest. Ein Job, in dem Sie zwar gut sind, der Sie aber nicht erfüllt.«


  Seine zusammengepressten Lippen verrieten, dass das der Wahrheit entsprach.


  Persephone berührte die erste Karte, die sie gezogen hatte. Der »Ritter der Münzen«. Ein Mann in Rüstung saß auf einem Pferd und sah mit kaltem Blick auf ein Feld hinaus, in der Hand eine Münze. Als Blue die Münze betrachtete, meinte sie, darauf ein Symbol zu erkennen. Drei gekrümmte Linien, vereint zu einem länglichen Dreieck, dessen Spitzen wie Schnäbel auseinanderklafften. Das Symbol vom Kirchhof, von Mauras gedankenloser Zeichnung in der Dusche, aus dem Notizbuch.


  Das heißt, nein, wenn sie genauer hinsah, war es doch nur ein verblasster fünfzackiger Stern.


  Schließlich sprach Persephone. Mit ihrer hohen, klaren Stimme sagte sie zu dem Mann: »Sie sind auf der Suche nach etwas.«


  Mit einem Ruck wandte er ihr den Kopf zu.


  Callas Karte, die neben Persephones lag, zeigte ebenfalls den »Ritter der Münzen«. Es kam selten vor, dass zwei Sätze sich so einig waren. Umso ungewöhnlicher, dass auch auf Mauras nächster Karte der »Ritter der Münzen« zu sehen war. Drei Ritter, deren kalte Blicke auf das Land vor ihnen gerichtet waren.


  Wieder die Zahl drei.


  Calla erklärte bitter: »Sie würden alles tun, um es endlich zu finden. Sie arbeiten nun schon seit Jahren daran.«


  »Ja«, stieß der Mann hervor und überraschte sie alle mit der Inbrunst seiner Antwort. »Aber wie lange dauert es noch? Werde ich es jemals finden?«


  Die drei Frauen beugten sich wieder über die Karten und suchten nach einer Antwort auf seine Frage. Auch Blue betrachtete sie. Sie mochte zwar nicht die Fähigkeit besitzen, die Karten zu interpretieren, aber was sie bedeuteten, wusste sie allemal. Ihre Aufmerksamkeit wanderte vom »Turm«, der für eine dramatische Wendung im Leben des Mannes stand, zur letzten Karte des Blatts, dem »Buben der Kelche«. Blue sah ihre Mutter an, die die Stirn runzelte. Der »Bube der Kelche« war nicht direkt eine negative Karte, tatsächlich war es sogar diejenige, von der Maura immer sagte, sie repräsentiere Blue, wenn sie sich selbst die Karten legte.


  »Du bist der ›Bube der Kelche‹«, hatte Maura ihr einmal gesagt. »Sieh nur, all das Potenzial, das er in seinem Kelch trägt. Und er sieht dir sogar ein bisschen ähnlich.«


  Und wieder lag dort nicht nur ein »Bube der Kelche«. Wie die »Ritter der Münzen« traten sie zu dritt auf. Drei junge Menschen, die ihnen Kelche voller Potenzial entgegenstreckten, und alle trugen Blues Züge. Mauras Gesicht war finster, unglaublich finster.


  Blues Haut kribbelte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, in unzählige Schicksale verstrickt zu sein. Gansey, Adam, dieser unsichtbare Ort in Neeves Wahrsage-Schüssel, dieser fremde Mann, der neben ihr saß. Ihr Puls raste.


  Maura stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl rückwärts gegen die Wand kippte.


  »Die Sitzung ist beendet«, blaffte sie.


  Persephone sah verblüfft zu ihr hoch und auch Calla wirkte verwirrt, wenn auch gleichzeitig hoch entzückt über die plötzliche Spannung im Raum. Blue erkannte ihre Mutter gar nicht wieder.


  »Wie bitte?«, fragte der Mann. »Aber die anderen Karten…«


  »Sie haben es doch gehört«, schnitt Calla ihm giftig das Wort ab. Blue wusste nicht, ob Calla Mauras Unbehagen teilte oder ihr nur den Rücken stärken wollte. »Die Sitzung ist beendet.«


  »Verlassen Sie mein Haus«, sagte Maura und fügte dann in einem offensichtlichen Versuch, doch noch halbwegs höflich zu sein, hinzu: »Jetzt. Danke. Leben Sie wohl.«


  Der Mann erhob sich und sagte: »Das ist ja unerhört.«


  Maura antwortete nicht. Sobald er aus der Tür war, knallte sie sie hinter ihm zu. Wieder klirrten irgendwo Gläser im Schrank.


  Calla war ans Fenster getreten. Sie zog die Vorhänge zurück und lehnte ihre Stirn an die Scheibe, während sie ihm nachsah.


  Maura tigerte neben dem Tisch auf und ab. Blue wollte eine Frage stellen, tat es dann aber doch nicht. Hob wieder dazu an. Und tat es dann doch nicht. Es kam ihr nicht richtig vor, etwas zu fragen, wenn es sonst niemand tat.


  »Was für ein unangenehmer junger Mann«, urteilte Persephone.


  Calla ließ die Vorhänge wieder zufallen. Sie erklärte: »Ich habe mir sein Nummernschild gemerkt.«


  »Ich hoffe, er findet niemals, wonach er sucht«, sagte Maura.


  Persephone klaubte ihre zwei Karten vom Tisch auf und erwiderte mit leichtem Bedauern: »Er gibt sich wirklich Mühe. Irgendetwas wird er wohl finden.«


  Maura wirbelte zu Blue herum. »Blue, wenn du diesen Mann jemals wiedersehen solltest, dreh dich einfach um und geh weg.«


  »Nein«, korrigierte Calla. »Verpass ihm einen Tritt in die Eier. Und dann renn weg.«
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  Helen, Ganseys große Schwester, rief genau in dem Moment an, als Gansey die Zufahrt zum Haus der Parrishs erreichte. Pig zu steuern und gleichzeitig ans Telefon zu gehen, war immer ein bisschen kompliziert. Zunächst einmal hatte der Camaro eine Gangschaltung und keine Automatik, zuletzt einmal dröhnte er so laut wie ein Lkw, und dazwischen lag eine Fülle von Steuerproblemen, elektronischen Störungen und schmierigen Schalthebeln. Das Ende vom Lied: Helen war kaum zu verstehen und Gansey fuhr beinahe in den Graben.


  »Wann hat Mom Geburtstag?«, fragte Helen. Gansey freute sich, ihre Stimme zu hören, und war gleichzeitig genervt, dass sie ihn mit etwas so Trivialem behelligte. Im Grunde verstand er sich sehr gut mit seiner Schwester – die Gansey-Geschwister waren eine seltene und komplizierte Spezies und einander mussten sie zumindest nicht vormachen, etwas anderes zu sein.


  »Du bist die Hochzeitsplanerin von uns beiden«, entgegnete Gansey, während wie aus dem Nichts ein Hund auftauchte, der wild kläffend versuchte, in die Reifen des Camaros zu beißen. »Fallen solche Daten nicht eher in dein Aufgabengebiet?«


  »Das bedeutet dann wohl, du weißt es nicht«, erwiderte Helen. »Und außerdem bin ich gar keine Hochzeitsplanerin mehr. Na ja, nur noch in Teilzeit. Okay, Vollzeit. Aber trotzdem nicht jeden Tag.«


  Helen musste überhaupt nichts sein. Sie hatte keinen Beruf, sie hatte Hobbys, die sich auf das Leben anderer Leute bezogen.


  »Und ob ich das weiß«, sagte er angespannt. »Am zehnten Mai.« Ein Labradormischling, der vor dem ersten Haus der Siedlung angebunden war, jaulte gequält, als er vorbeifuhr.


  Der andere Hund rannte noch immer neben dem Wagen her und schnappte nach den Reifen. Sein Knurren wurde, passend zum Motorengeräusch, immer lauter. Drei Jungs in ärmellosen Shirts standen in einem Vorgarten und schossen mit Luftgewehren auf Milchkanister; sie riefen ihm »Hey, Hollywood!« nach und zielten scherzhaft auf Pigs Reifen. Dabei taten sie so, als würden sie sich Handys ans Ohr halten. Gansey fühlte einen eigentümlichen Stich bei ihrem Anblick, ihrer Kameradschaft, ihrer Zusammengehörigkeit; alle drei Dinge ganz und gar Erzeugnisse ihres Umfelds. Er war nicht sicher, ob es Mitleid oder Neid war. Überall lag Staub.


  Helen fragte: »Wo bist du? Klingt, als wärst du am Set eines Guy-Ritchie-Films.«


  »Unterwegs zu einem Freund.«


  »Dem Fiesling oder dem Proletenkind?«


  »Helen.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich meine natürlich, Käpt’n Frostig oder Wohnwagenboy?«


  »Helen.«


  Wenn man es genau nahm, lebte Adam nicht in einem Wohnwagen – sondern in zweien. Jedes »Haus« der Siedlung bestand aus einem Doppelwohnwagen. Adam hatte ihm erzählt, dass der letzte einfache Wagen dort schon vor Jahren verschwunden war, aber er hatte es ironisch gesagt, so als wüsste er selbst, dass es nicht viel änderte, wenn die Größe der Behausungen verdoppelt wurde.


  »Dad hat viel schlimmere Namen für sie«, verteidigte sich Helen. »Mom hat gesagt, gestern ist eins von deinen komischen New-Age-Büchern hierhergeliefert worden. Heißt das etwa, dass du irgendwann in nächster Zeit mal nach Hause kommst?«


  »Kann sein«, antwortete Gansey. Irgendwie führte ihm ein Besuch bei seinen Eltern immer vor Augen, wie wenig er bisher erreicht hatte, wie ähnlich Helen und er sich waren, wie viele rote Krawatten er besaß und wie er langsam, aber sicher zu all dem wurde, das Ronan zu werden fürchtete. Er hielt vor dem hellblauen Wohnwagen der Parrishs. »Vielleicht zu Moms Geburtstag. Ich muss jetzt auflegen. Kann sein, dass es hier gleich ziemlich zur Sache geht.«


  Der Handylautsprecher verwandelte Helens Lachen in einen zischenden, stimmlosen Laut. »Jetzt hör sich einer meinen kleinen Bruder an, was für ein knallharter Typ. Ich wette, du hörst gerade eine CD namens ›Kriminal-Sound‹, während du in deinem Camaro vor Gap auf- und abfährst und den Mädchen hinterherpfeifst.«


  »Bis dann, Helen«, sagte Gansey, drückte auf AUFLEGEN und stieg aus dem Wagen.


  Sofort schwirrten ihm ein paar dicke Holzbienen um den Kopf, kurz abgelenkt von ihrem Unterfangen, die Treppe zu zerstören. Nachdem er geklopft hatte, sah er hinaus über die weite, hässliche Ebene voll abgestorbenen Grases. Der Gedanke, dass man in Henrietta Schönes nur gegen Geld bekam, hätte ihm eigentlich schon früher kommen müssen, aber er ging ihm erst jetzt durch den Kopf. Sooft Adam ihm auch sagte, wie dumm er in Bezug auf Geld war, er wurde anscheinend einfach nicht klüger.


  Hier gab es nicht mal Frühling, begriff Gansey und der Gedanke stimmte ihn unerwartet trübsinnig.


  Adams Mutter öffnete die Tür. Sie war wie ein Schatten von Adam – dieselben länglichen Gesichtszüge, dieselben weit auseinanderstehenden Augen. Verglichen mit Ganseys eigener Mutter wirkte sie alt und verhärmt.


  »Adam ist hinterm Haus«, sagte sie, bevor er irgendetwas fragen konnte. Ihr Blick huschte kurz über ihn hinweg und dann wieder zur Seite. Sie sah ihm nicht in die Augen. Gansey war immer wieder verblüfft über die Art, wie Adams Eltern auf seinen Aglionby-Pullover reagierten. Bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, schienen sie alles über ihn zu wissen, was nötig war.


  »Danke«, sagte Gansey, dem das Wort wie Sägemehl am Gaumen kleben blieb. Doch sie war so oder so schon dabei, die Tür zu schließen.


  Unter dem alten Carport auf der Rückseite des Hauses fand er schließlich Adam, der, auf den ersten Blick in den kühlen bläulichen Schatten gar nicht zu sehen, unter einem alten, aufgebockten Pontiac Bonneville lag. Eine leere Ölwanne lugte unter dem Wagen hervor und kein Geräusch war zu hören, wodurch Gansey der Verdacht kam, dass Adam hier nichts reparierte, sondern vielmehr einfach das Haus mied.


  »Hey, Tiger«, begrüßte Gansey ihn.


  Adam zog die Knie an, als wollte er sich unter dem Wagen hervorschieben, tat es dann aber doch nicht.


  »Was gibt’s?«, fragte er ausdruckslos.


  Gansey wusste, was es bedeutete, dass Adam nicht direkt hervorkam, und seine Brust schnürte sich vor Wut und schlechtem Gewissen zusammen. Das Frustrierendste an Adams Lage war, dass Gansey keinerlei Einfluss darauf hatte. Nicht im Geringsten. Er ließ einen Notizblock auf die Werkbank fallen. »Hier, ich habe ein bisschen für dich mitgeschrieben. Ich konnte leider nicht sagen, dass du krank bist, dafür hast du letzten Monat schon zu oft gefehlt.«


  Adams Stimme war ganz ruhig. »Was hast du denn dann gesagt?«


  Eins der Werkzeuge unter dem Auto ließ ein halbherziges Scharren vernehmen.


  »Jetzt komm schon, Parrish, raus da«, forderte Gansey ihn auf. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Gansey fuhr zusammen, als sich eine kalte Hundeschnauze in seine herabhängende Handfläche schob – der Köter, der kurz zuvor noch so wild seine Reifen attackiert hatte. Widerstrebend kraulte er ihn hinter einem seiner Stummelohren und zog dann schnell die Hand zurück, als der Hund auf das Auto zuschoss und Adams Füße anbellte, die angefangen hatten, sich zu bewegen. Zuerst kamen die zerschlissenen Knie von Adams Cargohose zum Vorschein, dann sein ausgeblichenes Coca-Cola-T-Shirt und schließlich sein Gesicht.


  Eine Prellung, rot und immer weiter anschwellend wie eine sich stetig ausbreitende Galaxie, prangte auf seinem Wangenknochen. Eine weitere, dunklere, zog sich quer über seine Nasenwurzel.


  »Du kommst sofort mit mir mit«, platzte es aus Gansey heraus.


  »Dann wird es nur umso schlimmer, wenn ich wiederkomme«, erwiderte Adam.


  »Ich meine für immer. Zieh zu uns ins Monmouth. Es reicht.«


  Adam stand auf. Der Hund tänzelte ihm erfreut um die Füße, als wäre er auf einem fremden Planeten gewesen statt bloß unter dem Auto. Erschöpft fragte er: »Und was mache ich, wenn Glendower dich ein für alle Mal aus Henrietta weglockt?«


  Gansey konnte nicht behaupten, dass das nicht eines Tages passieren könnte. »Dann kommst du eben mit.«


  »Was? Erklär mir mal, wie das funktionieren soll. Dann wäre ja die ganze Mühe, die ich mir an der Aglionby gegeben habe, umsonst gewesen. Ich müsste an einer anderen Schule ganz von vorne anfangen.«


  Adam hatte einmal zu Gansey gesagt: »Vom Tellerwäscher zum Millionär, das ist eine Geschichte, die niemand hören will, bevor sie zu Ende ist.« Aber die Geschichte war nun mal schwer zu Ende zu führen, wenn Adam schon wieder nicht zur Schule kommen konnte. Ohne gute Noten kein Happy End.


  »Du musst ja nicht auf eine Schule wie Aglionby gehen«, sagte Gansey. »Und auch keine Eliteuni. Viele Wege führen zum Erfolg.«


  Sofort entgegnete Adam: »Ich maße mir auch kein Urteil darüber an, was du tust, Gansey.«


  Gansey fühlte sich plötzlich unbehaglich, denn er wusste genau, wie schwer es Adam fiel, seine Beweggründe für die Suche nach Glendower zu akzeptieren. Adam hatte allen Grund, Ganseys unbestimmbarem Drang – seinen Grübeleien darüber, warum das Universum ihn dazu erwählt hatte, als Sohn wohlhabender Eltern geboren zu werden und ob sein Leben einen höheren Sinn hatte – mit Ablehnung zu begegnen. Gansey wusste einfach, dass er etwas bewirken und der Welt gerade wegen dieses Vorsprungs, den sie ihm gewährt hatte, etwas Größeres hinterlassen musste, weil er andernfalls schlicht der schlechteste Mensch unter der Sonne war.


  »Die Armen sind unglücklich über ihre Armut«, hatte Adam einmal sinniert, »und wie es aussieht, sind die Reichen genauso unglücklich über ihren Reichtum.«


  Worauf Ronan geantwortet hatte: »Hey, ich hab kein Problem damit, reich zu sein.«


  Gansey sagte jetzt: »Na und? Dann suchen wir dir eben eine andere gute Schule. Wir fangen von vorne an. Wir richten dir ein neues Leben ein.«


  Adam griff an ihm vorbei nach einem Lappen und fing an, sich die Zwischenräume seiner ölverschmierten Finger zu reinigen. »Ich müsste auch einen Job finden. Mehrere Jobs. Das geht nicht mal eben über Nacht. Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um meine jetzigen zu kriegen?«


  Und damit meinte er nicht die Arbeit unter dem Carport neben dem Doppelwohnwagen seiner Eltern. Das war nur eine seiner Pflichten. Nein, Adam hatte nebenbei noch drei andere Jobs, von denen der wichtigste der im Wohnwagenwerk am Stadtrand von Henrietta war.


  »Ich kann dir doch unter die Arme greifen, bis du was gefunden hast.«


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Adam sich weiter den Schmutz von den Fingern rieb. Er sah nicht zu Gansey auf. Dieses Gespräch hatten sie schon öfter geführt und nun, während sie schwiegen, spielten sich in ihren Köpfen die tagelangen Diskussionen von Neuem ab. Die Worte waren mittlerweile so oft ausgesprochen worden, dass es nicht mehr nötig war.


  Erfolg bedeutete Adam nichts, solange er ihn nicht allein erringen konnte.


  Gansey gab sich alle Mühe, seine Stimme ruhig zu halten, aber ein wenig Hitzigkeit schlich sich doch hinein. »Du bist also zu stolz, um zu gehen? Der Kerl bringt dich irgendwann noch um.«


  »Du guckst zu viele Polizeiserien.«


  »Ich gucke die Nachrichten, Adam«, fauchte Gansey. »Warum lässt du dir nicht von Ronan das Boxen beibringen? Das hat er dir schon zweimal angeboten. Er meint es ernst.«


  Mit großer Sorgfalt legte Adam den schmierigen Lumpen zusammen und hängte ihn über einen Werkzeugkasten. Der Carport beherbergte jede Menge Zeug. Nagelneue Werkzeuggestelle, Kalender mit halb nackten Frauen, Hochleistungs-Luftkompressoren und weitere Dinge, die MrParrish für wichtiger hielt als Adams Schuluniform. »Weil er mich dann wirklich umbringt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Er hat eine Pistole«, sagte Adam.


  »Mein Gott.«


  Adam legte dem Hund die Hand auf den Kopf – was das Tier beinahe durchdrehen ließ vor Glück – und beugte sich aus dem Carport, um die Zufahrt hinunterzuspähen. Er musste Gansey nicht erklären, wonach er Ausschau hielt.


  »Komm, Adam«, flehte Gansey. Bitte. »Wir kriegen das schon hin.«


  Eine Falte formte sich zwischen Adams Augenbrauen und er blickte Gansey nicht an. Er sah vorbei an dem Doppelwohnwagen im Vordergrund, auf die endlose Wiesenfläche mit ihren Büscheln trockenen Grases. Hier draußen überlebte so vieles, ohne wirklich zu leben. »Das würde bedeuten, dass ich nie wirklich mir selbst gehören würde«, sagte er. »Wenn ich zulasse, dass du mich aushältst, gehöre ich dir. Jetzt gehöre ich ihm, und wenn nicht, dann dir.«


  Adams Worte trafen Gansey härter, als er erwartet hätte. An manchen Tagen war alles, was ihn erdete, das Bewusstsein, dass seine und Adams Freundschaft an einem Ort existierte, auf den Geld keinen Einfluss hatte. Wenn er sich dessen nun plötzlich nicht mehr sicher sein konnte, schmerzte ihn das mehr, als er je zugeben konnte. »So denkst du also von mir?«, fasste er seine Gedanken zusammen.


  »Du weißt nicht, wie das ist, Gansey«, erklärte Adam. »Du weißt nichts über Geld, obwohl du so viel davon hast. Du weißt nicht, wie es die Sicht der Leute auf dich und mich beeinflusst. Als wäre das alles, was sie über uns wissen müssten. Sie würden mich für dein Schoßhündchen halten.«


  Ich bin nichts als mein Geld. Das ist alles, was die Leute in mir sehen, sogar Adam.


  Gansey feuerte zurück: »Meinst du denn, deine tollen Pläne gehen eines Tages auf, wenn du ständig nicht zur Schule oder zur Arbeit gehen kannst, weil du dich von deinem Dad krankenhausreif prügeln lässt? Du bist genauso schlimm wie sie. Du glaubst, du hättest es nicht besser verdient.«


  Ganz unvermittelt fegte Adam eine kleine Schachtel Nägel von dem Sims neben sich. Das Krachen, mit dem sie auf dem Betonboden landete, erschreckte sie beide.


  Adam wandte Gansey den Rücken zu und verschränkte die Arme.


  »Tu nicht so, als wüsstest du irgendetwas darüber«, sagte er. »Komm nicht her und tu so, als hättest du von irgendetwas hier eine Ahnung.«


  Gansey ermahnte sich, besser zu gehen. Den Mund zu halten. Dann aber sagte er: »Dann tu du nicht so, als hättest du irgendetwas, worauf du stolz sein müsstest.«


  Sobald die Worte heraus waren, wusste er, dass sie nicht ganz fair gewesen waren, und selbst wenn sie es gewesen wären, hätte ihm das noch lange nicht das Recht gegeben, sie auszusprechen. Dennoch bereute er nicht, es getan zu haben.


  Er ging zurück zum Camaro und holte sein Handy hervor, um Ronan anzurufen, aber er hatte absolut keinen Empfang, wie so oft in Henrietta. Normalerweise nahm Gansey so etwas als Zeichen dafür, dass irgendetwas Übernatürliches die Energiefelder der Stadt beeinflusste und damit das Handynetz und manchmal selbst die Elektrizität störte.


  Vielleicht, grübelte er diesmal, bedeutete es aber auch nur, dass er zu niemandem durchdrang.


  Er schloss die Augen und dachte an die Schwellung in Adams Gesicht mit ihren verschwommenen, sich ausbreitenden Rändern und an die dunkelrote Verfärbung über seiner Nase. Er stellte sich vor, wie er eines Tages herkommen würde und Adam nicht hier wäre, sondern im Krankenhaus, oder schlimmer noch, dass Adam hier wäre, aber etwas Essenzielles aus ihm herausgeprügelt worden war.


  Allein der Gedanke ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


  Plötzlich wackelte der Wagen und Gansey riss die Augen auf. Die Beifahrertür quietschte.


  »Warte, Gansey«, keuchte Adam atemlos. Er musste sich ziemlich zusammenkrümmen, um ins Auto sehen zu können. Seine Prellung sah grauenhaft aus und ließ seine Haut fast durchsichtig erscheinen. »Fahr nicht einfach…«


  Gansey ließ die Hände vom Steuer in den Schoß gleiten. Gleich würde Adam ihn bitten, seine Worte nicht persönlich zu nehmen. Aber sie fühlten sich nun mal persönlich an.


  »Ich will dir doch nur helfen.«


  »Ich weiß«, beteuerte Adam. »Ich weiß. Aber auf die Art geht es nun mal nicht. So könnte ich nicht mit mir leben.«


  Das verstand Gansey nicht, aber er nickte trotzdem. Er wollte nur, dass es vorüber war; er wollte, dass es gestern war, als Ronan und Adam und er seiner Aufnahme gelauscht hatten und Adams Gesicht noch unversehrt gewesen war. Hinter Adam sah er MrsParrish, die auf der Veranda stand und sie beobachtete.


  Adam schloss die Augen. Gansey konnte seine Iris unter der dünnen Haut seiner Lider zucken sehen, als träumte er, ohne zu schlafen.


  Dann, mit einer fließenden Bewegung, rutschte Adam auf den Beifahrersitz. Ganseys Mund öffnete sich, um eine Frage zu stellen, doch er sprach sie nicht aus.


  »Fahren wir«, sagte Adam. Er sah Gansey nicht an. Seine Mutter starrte von der Veranda zu ihnen herüber, doch auch sie sah er nicht an. »Jetzt steht doch der Termin mit der Wahrsagerin an, oder? Machen wir weiter mit dem Plan.«


  »Ja, aber…«


  »Um zehn muss ich wieder zu Hause sein.«


  Jetzt endlich sah Adam ihn an. In seinem Blick lag etwas Grimmiges, Erschreckendes, ein unbestimmbares Etwas, von dem Gansey stets fürchtete, dass es eines Tages ganz von ihm Besitz ergreifen würde. Dies hier, das wusste er, war ein Kompromiss, ein riskantes Geschenk, das er noch zurückweisen konnte.


  Nach kurzem Zögern jedoch stieß Gansey seine Faust gegen Adams, die über dem Schalthebel schwebte. Adam kurbelte das Fenster herunter und klammerte sich mit der rechten Hand ans Dach, als müsse er sich festhalten.


  Als der Camaro langsam die einspurige Zufahrt hochfuhr, blockierte ihnen ein blauer Toyota Pick-up, der aus der Gegenrichtung kam, den Weg. Adams Atem setzte hörbar aus. Ganseys Blick traf durch die Windschutzscheibe auf den von Adams Vater. Robert Parrish war ein bulliger Kerl, farblos wie der August, emporgewachsen aus dem Staub, der die Wohnwagen umgab. Seine Augen waren dunkel und klein und Gansey konnte keine Spur von Adam in ihnen sehen.


  Robert Parrish spuckte aus dem Fenster. Er fuhr nicht rechts ran, um sie vorbeizulassen. Adam hatte das Gesicht abgewandt und blickte auf das Maisfeld hinaus, Gansey aber sah nicht weg.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte Gansey, weil er es sagen musste.


  Adams Stimme schien von weit weg zu kommen. »Ich will aber.«


  Gansey riss das Lenkrad herum und ließ den Motor aufheulen. Staubwolken quollen unter Pigs Rädern hervor, als der Wagen die Straße verließ und durch den flachen Graben daneben raste. Ganseys Herz klopfte vor Aufregung und Gefahr und dem Verlangen, Adams Vater alles, was er über ihn dachte, persönlich ins Gesicht zu schreien.


  Als sie an dem Toyota vorbei und zurück auf der Zufahrt waren, konnte Gansey spüren, wie Robert Parrish ihnen hinterherstarrte.


  In diesem Blick schien ein zuverlässigeres Versprechen für die Zukunft zu liegen, als eine Wahrsagerin es ihm je geben konnte.
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  Natürlich war Gansey nicht pünktlich zu seiner Sitzung. Der vereinbarte Zeitpunkt kam und ging vorüber. Kein Gansey. Und, vielleicht noch enttäuschender, kein Anruf von Adam. Blue zog die Vorhänge zur Seite und spähte auf die Straße hinaus, doch außer dem normalen Feierabendverkehr war nichts zu sehen. Maura versuchte, Ausreden zu finden.


  »Vielleicht hat er die falsche Zeit aufgeschrieben«, sagte sie.


  Blue glaubte nicht, dass er die falsche Zeit aufgeschrieben hatte.


  Zehn weitere Minuten krochen vorbei. Maura sagte: »Vielleicht ist etwas mit seinem Wagen.«


  Blue glaubte nicht, dass etwas mit seinem Wagen war.


  Calla griff nach ihrem Buch und ging nach oben. Ihre Stimme drang zu ihnen herunter. »Wo du gerade von Autos sprichst, du musst unbedingt was wegen des Keilriemens beim Ford unternehmen. Ich sehe eine Panne in deiner Zukunft. Direkt vor diesem halbseidenen Möbelgeschäft. Ein extrem hässlicher Mann mit Handy wird anhalten und übermäßig hilfreich sein.«


  Möglicherweise sah sie wirklich eine Panne in Mauras Zukunft, aber vielleicht übertrieb sie auch nur. Vorsichtshalber machte sich Maura eine Notiz in ihren Kalender.


  »Vielleicht habe ich ihn aus Versehen für morgen Nachmittag statt heute herbestellt«, überlegte Maura.


  Persephone murmelte: »Das kann natürlich immer sein«, und sagte dann laut: »Ich glaube, ich backe einen Kuchen.« Blue sah sorgenvoll auf. Wenn Persephone Kuchen backte, dann war das eine langwierige, hingebungsvolle Prozedur, während der sie nicht unterbrochen werden wollte. Sie würde nicht anfangen zu backen, wenn sie noch glaubte, dass Gansey ihr dabei dazwischenkäme.


  Maura warf Persephone ebenfalls einen Blick zu und holte dann eine Tüte gelber Zucchini und ein Stück Butter aus dem Kühlschrank. Spätestens jetzt war Blue klar, wie der Rest des Tages ablaufen würde. Persephone würde etwas Süßes zubereiten, Maura etwas mit Butter. Und irgendwann würde Calla wieder auftauchen und etwas mit Würstchen oder Speck beisteuern. So ging es jeden Abend, wenn niemand die Mahlzeit vorher geplant hatte.


  Blue glaubte nicht, dass Maura Gansey aus Versehen für morgen Nachmittag statt heute herbestellt hatte. Sie glaubte vielmehr, dass Gansey einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett seines Mercedes’ oder im Radio seines Aston Martins geworfen und festgestellt hatte, dass die Sitzung ihn vom Freeclimbing oder Racquetball abhalten würde. Und damit war das Thema für ihn erledigt gewesen, genau wie für Adam sein Vorhaben, sie anzurufen. Wirklich überrascht war sie nicht. Sie hatten sich schließlich genau so verhalten, wie sie es von Raven Boys erwartete.


  Gerade als Blue sich nach oben zurückziehen wollte, um über ihren Stricknadeln und Hausaufgaben zu schmollen, jaulte Orla im Telefonzimmer auf. Schließlich formte sich ihr unverständliches Heulen zu Worten: »Da steht ein dreiundsiebziger Camaro vor dem Haus! Und er passt zu meinen Fingernägeln!«


  Das letzte Mal, als Blue Orlas Nägel gesehen hatte, waren sie in einem aufwendigen Paisleymuster lackiert gewesen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie genau ein dreiundsiebziger Camaro aussah, aber wenn er ein Paisleymuster hatte, musste er ziemlich beeindruckend sein, so viel war sicher. Genau wie die Tatsache, dass Orla gerade am Telefon sein musste, denn sonst wäre sie schon längst nach unten gekommen, um den Wagen anzuglotzen.


  »Na, dann mal los«, sagte Maura und verstaute die Zucchini wieder im Kühlschrank. Calla erschien in der Küche und warf Persephone einen verschlagenen Blick zu.


  Blues Magen sackte ihr bis auf die Füße.


  Gansey. Mehr ist da nicht.


  Es klingelte an der Tür.


  »Bereit?«, fragte Calla Blue.


  Gansey war der Junge, den sie entweder töten oder in den sie sich verlieben würde. Oder beides. Für so etwas konnte man nicht bereit sein. Man konnte nur zusehen, wie Maura die Tür öffnete.


  Davor standen drei Jungen, von hinten durch die Abendsonne beschienen wie Neeve vor so vielen Wochen. Drei Paar Schultern: das erste breit, das zweite muskulös, das dritte drahtig.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte der Junge ganz vorn, der mit den breiten Schultern. Er verströmte einen kräftigen Minzgeruch, genau wie auf dem Kirchhof. »Ich hoffe, das stellt kein Problem dar?«


  Blue kannte diese Stimme.


  Sie musste sich am Treppengeländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als Präsident Multitasking in den Flur trat.


  Oh nein. Nicht der. Da hatte sie sich die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen, wie Gansey zu Tode kommen würde, und nun stellte sich heraus, dass sie ihn erwürgen würde. Im Nino hatte die laute Musik die Feinheiten seiner Stimme übertönt und der Knoblauchgeruch die Minze.


  Aber jetzt, wenn sie zwei und zwei zusammenzählte, war es offensichtlich.


  Hier in ihrem Flur wirkte er ein bisschen weniger präsidentenhaft, aber nur weil er sich der Hitze wegen nachlässig die Hemdsärmel hochgekrempelt und seine Krawatte abgelegt hatte. Sein stumpfbraunes Haar wirkte ebenfalls etwas unordentlich, so wie es heiße Tage in Virginia immer fertigbrachten. Doch an seinem Handgelenk prangte dieselbe Uhr, groß genug, um damit einen Bankräuber niederzuschlagen, und seine Haut hatte immer noch diesen attraktiven Schimmer. Einen Schimmer, der besagte, dass nicht nur er niemals arm gewesen war, sondern auch sein Vater nicht und dessen Vater und dessen Vater. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob er wirklich so unglaublich gut aussehend war oder einfach nur unglaublich reich. Vielleicht war das auch dasselbe.


  Gansey. Das hier war Gansey.


  Und das bedeutete, dass das Notizbuch ihm gehörte.


  Und es bedeutete, dass Adam zu ihm gehörte.


  »Tja«, sagte Maura und es war deutlich, dass ihre Neugier über ihre sonst so strengen Regeln, was Termine betraf, gesiegt hatte. »Es ist noch nicht zu spät. Kommt mit ins Sitzungszimmer. Dürfte ich eure Namen erfahren?«


  Und selbstverständlich hatte Präsident Multitasking den Großteil seiner Gang aus dem Restaurant mitgebracht; nur der Schmuddeljunge fehlte. Irgendwie schafften es die drei, den Flur übervoll erscheinen zu lassen, mit ihrer Lautstärke und ihrer Männlichkeit und ihrer Ungezwungenheit untereinander, die nicht zuließ, dass irgendjemand sonst sich in ihrer Anwesenheit ungezwungen fühlte. Sie waren wie ein Rudel eleganter Tiere, bewehrt mit Armbanduhren und Bootsschuhen und dem teuren Schnitt ihrer Schuluniformen. Selbst die Tätowierung des Soldatenjungen, die sich aus seinem Kragen heraus über seine Nackenwirbel zog, schien sich drohend wie ein Messer auf Blue zu richten.


  »Gansey«, sagte Präsident Multitasking wieder und deutete dabei auf sich selbst. »Adam. Und Ronan. Wo hätten Sie uns denn gern? Da?«


  Er deutete mit der flachen Hand in Richtung Sitzungszimmer wie ein Verkehrspolizist.


  »Genau da«, stimmte Maura zu. »Das ist übrigens meine Tochter. Sie wird bei der Sitzung dabei sein, wenn das in Ordnung ist.«


  Ganseys Blick wanderte zu Blue. Er hatte ein höfliches Lächeln aufgesetzt, das ihm nun jedoch auf den Lippen gefror.


  »Oh, du bist das. Hallo«, sagte er. »Das ist jetzt irgendwie unangenehm.«


  »Ihr kennt euch?« Maura warf Blue einen giftigen Blick zu. Blue fühlte sich zu Unrecht verurteilt.


  »Ja«, antwortete Gansey gefasst. »Wir haben eine Diskussion über Karrieremöglichkeiten für Frauen geführt. Ich wusste nicht, dass sie Ihre Tochter ist. Adam?«


  Er warf Adam einen fast ebenso giftigen Blick zu, der wiederum die Augen weit aufgerissen hatte. Adam trug als Einziger der drei keine Schuluniform und drückte sich eine Hand auf die Brust, wie um den verblassten Coca-Cola-Schriftzug auf seinem T-Shirt zu verbergen.


  »Ich wusste das auch nicht!«, sagte Adam. Wenn Blue gewusst hätte, dass er kommen würde, hätte sie vielleicht nicht das babyblaue Oberteil mit den Federn am Kragen angezogen, auf die er jetzt starrte. Dann wiederholte er Blue gegenüber: »Ich wusste das nicht, ehrlich.«


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Blue.


  Adam zuckte kläglich mit den Schultern. Entweder er oder Ronan rochen wie ein Parkhaus. Sein Tonfall war selbstironisch. »Findest du nicht, dass ich damit ziemlich lässig aussehe?«


  In Wahrheit sah er noch zerbrechlicher aus, und schmutzig, wie eine alte Teetasse, die jemand aus der Erde ausgegraben hatte. Aber das behielt Blue lieber für sich.


  Ronan sagte: »Du siehst damit aus wie ein Loser.«


  »Ronan«, rügte Gansey.


  »Würden sich dann jetzt bitte alle setzen!«, rief Maura.


  Maura derart die Stimme erheben zu hören, war so erschreckend, dass fast alle sofort gehorchten und sich auf die bunt zusammengewürfelten Stühle im Sitzungszimmer sinken oder plumpsen ließen. Adam rieb sich mit der Hand über den Wangenknochen, als könnte er die Prellung wegwischen. Gansey nahm am Ende des Tisches Platz, beide Hände auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt wie ein Vorstandsvorsitzender, und hob eine Augenbraue, als sein Blick auf Steve Martins gerahmtes Gesicht fiel. Nur Calla und Ronan waren stehen geblieben und beäugten einander nun misstrauisch.


  Es war noch immer, als hätten sich nie zuvor so viele Menschen im Haus befunden, was absolut nicht stimmte. Möglich war jedoch, dass noch nie so viele Männer im Haus gewesen waren. Und mit Sicherheit noch nie so viele Raven Boys.


  Blue war es, als hätte die schiere Anwesenheit der Jungen ihr etwas geraubt. Sie ließen ihre Familie schäbig erscheinen.


  »Es ist«, sagte Maura, »verdammt noch mal zu laut hier drin.« Die Art, wie sie sich dabei einen Finger gleich unterhalb ihres Kiefers auf den Puls drückte, verriet Blue jedoch, dass ihre Mutter nicht ihre Stimmen meinte. Sondern etwas, das sie nur in ihrem Kopf hören konnte. Auch Persephone hatte das Gesicht verzogen.


  »Soll ich lieber gehen?«, bot Blue an, obwohl das das Letzte war, was sie wollte.


  Gansey verstand es falsch und fragte: »Warum solltest du gehen?«


  »Sie macht die Dinge lauter für uns«, erklärte Maura und sah jeden im Raum stirnrunzelnd an, als versuchte sie, einen Sinn in das Ganze zu bringen. »Und ihr drei seid so schon … sehr laut.«


  Blues Haut fühlte sich warm an. Sie schien sich aufzuheizen, wie eine Stromleitung, die die Funken aller anderen im Raum weitertrug. Was verbargen diese drei Raven Boys unter ihrer Haut, das so eine ohrenbetäubende Wirkung auf ihre Mutter hatte? Waren sie es alle gemeinsam oder war es Gansey allein, dessen Energie den Countdown für seinen Tod herausschrie?


  »Wie meinen Sie das, sehr laut?«, fragte Gansey. Er war, dachte Blue, ganz klar der Anführer dieses kleinen Rudels. Die anderen sahen immer wieder zu ihm hin, auf der Suche nach Hinweisen, wie sie die Situation zu interpretieren hatten.


  »Ich meine, dass eure jeweiligen Energien etwas an sich haben, das sehr…« Maura brach ab, offenbar nicht mehr interessiert an ihrer eigenen Erklärung. Sie wandte sich Persephone zu. Blue erkannte den Blick, den die beiden wechselten. Er besagte: Was geht hier vor sich? »Wie sollen wir das angehen?«


  Als sie den Tonfall ihrer Mutter hörte, so abwesend und vage, zog Blues Magen sich nervös zusammen. Maura schien komplett aus dem Konzept gebracht. Schon wieder schien eine Sitzung sie zu etwas zu drängen, das ihr Unbehagen bereitete.


  »Einen nach dem anderen?«, schlug Persephone mit kaum hörbarer Stimme vor.


  Calla sagte: »Einzelkarten. Es geht nicht anders – oder zwei von ihnen müssen gehen. Sie sind einfach zu laut.«


  Adam und Gansey sahen sich an. Ronan zupfte an den Lederbändchen um sein Handgelenk. »Was heißt das?«, erkundigte sich Gansey. »Was ist der Unterschied zu einer normalen Sitzung?«


  Calla sprach weiter mit Maura, als hätte er gar nichts gesagt. »Es spielt keine Rolle, was sie wollen. So ist es nun mal. Entweder machen wir es auf diese Weise oder gar nicht.«


  Maura presste sich noch immer den Finger unter den Kiefer. Sie erklärte Gansey: »Das bedeutet, jeder von euch zieht nur eine einzige Karte aus dem Tarotsatz und wir interpretieren sie.«


  Gansey und Adam führten eine vertrauliche Unterredung allein mit den Augen. So etwas kannte Blue bislang nur von ihrer Mutter und Persephone oder Calla und sie hatte nicht geglaubt, dass irgendjemand anderes überhaupt dazu fähig wäre. Irgendwie machte es sie seltsam eifersüchtig; sie wollte auch so etwas, eine so starke Verbindung mit jemandem, dass Worte unnötig waren.


  Adam nickte knapp als Antwort auf Ganseys unausgesprochene Frage und Gansey sagte: »Wenn Sie sich damit am wohlsten fühlen.«


  Persephone und Maura überlegten einen Augenblick, auch wenn es nicht schien, als fühlten sie sich gerade überhaupt mit irgendetwas wohl.


  »Warte«, sagte Persephone, als Maura ihre Karten hervorholte. »Lass Blue sie austeilen.«


  Es war nicht das erste Mal, dass Blue darum gebeten wurde. Manchmal, bei schwierigen oder besonders wichtigen Sitzungen, wollten die Frauen, dass Blue den Kartensatz als Erste berührte, um die Botschaften zu verstärken, die er enthalten mochte. Dieses Mal war ihr die Aufmerksamkeit der Jungen überdeutlich bewusst, als sie die Karten von ihrer Mutter entgegennahm. Um die drei in die richtige Stimmung zu versetzen, mischte sie den Satz auf recht dramatische Art und Weise. Was Kartentricks anging, war sie ziemlich gut, solange dafür kein hellseherisches Talent vonnöten war. Während die Jungs beeindruckt zusahen, wie sie die Karten hin- und herschnellen ließ, dachte Blue bei sich, dass sie eine hervorragende Wahrsager-Betrügerin abgeben würde.


  Niemand meldete sich freiwillig, um anzufangen, also hielt sie die Karten als Erstes Adam hin. Er sah ihr in die Augen und hielt den Blickkontakt für einen Moment. Sein Verhalten hatte etwas Forsches, Eindringliches an sich und ließ ihn angriffslustiger wirken als an dem Abend, als er sie angesprochen hatte.


  Adam wählte eine Karte und zeigte sie Maura.


  »›Die Zwei der Schwerter‹«, sagte sie und Blue vernahm deutlich den Henrietta-Akzent ihrer Mutter, der ihr plötzlich provinziell und ungebildet vorkam. Hörte sie sich selbst etwa genauso an?


  »Du zögerst, eine schwere Entscheidung zu treffen«, fuhr Maura fort. »Du handelst, indem du nicht handelst. Du bist ehrgeizig, aber jemand verlangt etwas von dir, das zu geben du nicht bereit bist. Jemand, der dir sehr nahesteht, glaube ich. Dein Vater?«


  »Eher Bruder, würde ich sagen«, warf Persephone ein.


  »Ich habe keinen Bruder, Ma’am«, erklärte Adam, aber Blue sah seinen Blick zu Gansey huschen.


  »Möchtest du vielleicht eine Frage stellen?«, bot Maura an.


  Adam überlegte. »Welches ist die richtige Entscheidung?«


  Maura und Persephone berieten sich. Dann antwortete Maura: »Es gibt keine richtige Entscheidung. Nur eine, mit der du leben kannst. Es könnte noch eine dritte Möglichkeit geben, mit der du zufriedener wärst, aber momentan kannst du sie nicht erkennen, weil du zu beschäftigt mit den anderen beiden bist. Nach dem zu schließen, was ich hier sehe, müsstest du dich für diesen dritten Weg vollkommen von den beiden anderen Möglichkeiten lösen und deine eigene schaffen. Ich habe auch das Gefühl, dass du sehr analytisch denkst. Du hast lange Zeit die Kunst perfektioniert, deine Gefühle zu unterdrücken, aber ich glaube, dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit.«


  »Danke«, sagte Adam. Das war zwar nicht ganz das, was man in einer solchen Situation sagte, aber völlig daneben war es auch nicht. Blue gefiel seine Höflichkeit. Es war eine andere Art von Höflichkeit als Ganseys. Wenn Gansey höflich war, verlieh ihm das nur noch mehr Macht. Wenn Adam höflich war, gab er Macht ab.


  Es erschien ihr richtig, Gansey bis zum Schluss übrig zu lassen, also machte Blue mit Ronan weiter, obwohl sie ein wenig Angst vor ihm hatte. Er hatte noch überhaupt nichts gesagt und doch war es, als würde er Gift versprühen. Am schlimmsten war, zumindest in Blues Augen, dass seine Feindseligkeit in ihr den Wunsch auslöste, sich um seine Anerkennung zu bemühen, seinen Beifall zu suchen. Es schien, als wäre die Anerkennung eines Menschen wie ihm, der ganz offensichtlich alles und jeden verachtete, mehr wert als die anderer.


  Um Ronan die Karten hinzuhalten, musste Blue aufstehen, weil er immer noch neben Calla an der Tür stand. Die beiden sahen aus, als könnte jeden Moment ein Boxkampf zwischen ihnen ausbrechen.


  Als Blue die Karten auffächerte, musterte Ronan nacheinander die Frauen im Zimmer und verkündete: »Ich nehme keine, solange Sie mir nicht etwas Wahres erzählt haben.«


  »Wie bitte?«, antwortete Calla steif an Mauras Stelle.


  Ronans Stimme war wie Glas, kalt und spröde. »Alles, was Sie zu ihm gesagt haben, könnte genauso gut für jeden anderen gelten. Jeder, der einen Pulsschlag hat, hat Zweifel. Jeder Mensch auf der Welt hatte schon mal Streit mit seinem Vater oder Bruder. Erzählen Sie mir was, was niemand sonst wissen kann. Zeigen Sie mir nicht bloß irgendeine Spielkarte und kommen mir dann mit Ihrem Psychogequatsche. Sagen Sie mir was Konkretes.«


  Blues Augen wurden schmal. Persephone streckte die Zunge ein Stückchen heraus, eine Angewohnheit, die ihrer Unsicherheit entsprang und nicht etwa unverschämt gemeint war. Maura rutschte verärgert hin und her. »Wir befassen uns nicht mit konkre…«


  Calla schnitt ihr das Wort ab. »Ein Geheimnis hat deinen Vater getötet. Und du kennst dieses Geheimnis.«


  Es wurde totenstill im Zimmer. Persephone und Maura starrten Calla an. Gansey und Adam starrten Ronan an. Blue starrte auf Callas Hand.


  Maura bat Calla oft dazu, wenn sie Tarotkarten legte, und Persephone bat Calla manchmal dazu, wenn sie Träume interpretierte, aber kaum jemand machte je Gebrauch von Callas außergewöhnlichstem Talent: der Psychometrie. Calla hatte die unheimliche Fähigkeit, einen Gegenstand nur zur Hand nehmen zu müssen, um seine Herkunft zu erspüren, die Gedanken seines Besitzers zu lesen und Orte zu sehen, an denen er gewesen war.


  Jetzt zog Calla die Hand weg – sie hatte Ronans Tätowierung berührt, wo sie aus seinem Kragen lugte. Sein Kopf war leicht in ihre Richtung gedreht, seine Augen schmal.


  Ronan und Calla hätten genauso gut allein im Raum sein können. Er war einen Kopf größer als sie, wirkte jedoch jung neben ihr, wie eine schlaksige Wildkatze, die ihr endgültiges Gewicht noch nicht erreicht hatte. Sie dagegen war eine Löwin.


  »Was bist du?«, zischte sie.


  Ronans Lächeln ließ Blue bis auf die Knochen gefrieren. Es wirkte so leer.


  »Ronan?«, fragte Gansey. In seiner Stimme lag Sorge.


  »Ich warte im Auto.« Ohne jeden weiteren Kommentar ging Ronan und knallte die Tür so hart hinter sich zu, dass die Teller in der Küche klapperten.


  Gansey sah Calla vorwurfsvoll an. »Sein Vater ist tot.«


  »Ich weiß«, entgegnete Calla. Ihre Augen waren schmale Schlitze.


  Ganseys Stimme war unverstellt genug, um die Höflichkeit hinter sich zu lassen und zu Barschheit überzugehen. »Ich weiß nicht, wie Sie das rausgefunden haben, aber ich finde es ziemlich mies, einem Jungen so etwas an den Kopf zu werfen.«


  »Einer Schlange, meinst du wohl«, fauchte Calla zurück. »Und was genau willst du eigentlich hier, wenn du nicht geglaubt hast, dass wir tatsächlich bieten können, wofür wir bezahlt werden? Er hat um etwas Konkretes gebeten. Und genau das habe ich ihm geliefert. Tut mir leid, dass es dabei nicht um flauschige Welpen ging.«


  »Calla«, mahnte Maura im selben Augenblick, in dem Adam mahnte: »Gansey.«


  Adam murmelte Gansey etwas ins Ohr und lehnte sich dann zurück. Ganseys Kieferknochen zuckte beinahe unmerklich. Blue konnte dabei zusehen, wie er sich zurück in Präsident Multitasking verwandelte; sie hatte gar nicht bemerkt, dass er es zwischendurch nicht gewesen war. Jetzt jedoch wünschte sie, sie hätte besser aufgepasst und den Unterschied gesehen.


  »Tut mir leid«, sagte Gansey. »Ronan kann ziemlich unverblümt sein und er war von Anfang an nicht begeistert von der Idee herzukommen. Ich wollte bestimmt nicht andeuten, dass das, was Sie hier tun, nicht authentisch ist. Können wir fortfahren?«


  Er klang so alt, dachte Blue. So förmlich, verglichen mit den anderen Jungs, die er mitgebracht hatte. Etwas an ihm verunsicherte sie extrem, ähnlich ihrem Drang, Ronan zu beeindrucken. Irgendwie sorgte Gansey dafür, dass sie sich so fremd in ihrer eigenen Haut fühlte, dass sie glaubte, ihre Emotionen vor ihm abschirmen zu müssen. Sie durfte ihn nicht mögen, ansonsten würde das, was immer diese Jungen dazu befähigte, das hellseherische Talent ihrer Mutter zu ersticken und den Raum bis zum Bersten zu füllen, sie einfach überwältigen.


  »Schon gut«, sagte Maura, sah dabei jedoch die finster blickende Calla an.


  Als Blue zu Gansey ging, erhaschte sie einen Blick auf seinen Wagen, der am Gehweg geparkt war: ein geradezu unmögliches Orange, wirklich genau die Art Farbe, in der Orla sich die Nägel lackieren würde. Es war nicht gerade ein Auto, das sie sich für einen Aglionby-Schüler vorgestellt hätte – die standen doch auf alles Neue, Glänzende und das hier war definitiv etwas Altes, Glänzendes – und trotzdem war es eindeutig das Auto eines Raven Boys. Plötzlich hatte Blue das Gefühl zu fallen, so als geschähen die Dinge mit einem Mal zu schnell, als dass sie sie richtig aufnehmen konnte. Jeder dieser Jungen hatte etwas Eigenartiges, Komplexes an sich, dachte Blue – genau wie das Notizbuch. Ihre Leben waren zu einem Netz verwoben und irgendwie war es ihr gelungen, darin hängen zu bleiben. Welche ihrer Handlungen das ausgelöst hatte und ob sie in der Vergangenheit oder der Zukunft lag, war irrelevant. Hier, in diesem Zimmer mit Maura und Calla und Persephone, schien die Zeit ein ewiger Kreislauf zu sein.


  Sie blieb vor Gansey stehen. So nah bei ihm stieg ihr wieder der Duft von Minze in die Nase und ließ ihr Herz kurz aussetzen.


  Gansey blickte auf die aufgefächerten Karten in ihrer Hand. Als sie ihn so betrachtete, erinnerte sie sich schmerzlich an seinen Geist, den Geist des Jungen, in den zu verlieben sie sich gefürchtet hatte. Jener Schatten hatte nichts mehr von dem mühelosen, lässigen Selbstbewusstsein gehabt, das dieser Raven Boy vor ihr verströmte.


  »Was geschieht mit dir, Gansey?«, dachte sie. »Wann wirst du zu diesem Menschen?«


  Gansey sah zu ihr hoch, eine Falte zwischen den Augenbrauen. »Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll. Kannst du eine Karte für mich ziehen? Funktioniert das?«


  Aus dem Augenwinkel sah Blue, wie Adam auf seinem Stuhl hin- und herrutschte und die Stirn krauszog.


  Persephone antwortete von irgendwo hinter Blue. »Wenn du es so willst.«


  »Das Wichtigste ist die Intention«, fügte Maura hinzu.


  »Ich will, dass du es machst«, sagte er. »Bitte.«


  Blue breitete die Karten auf dem Tisch aus; sie glitten nur so über die Lackierung. Dann ließ sie ihre Finger darüberschweben. Maura hatte ihr einmal erklärt, dass die richtige Karte manchmal eine Wärme oder ein Kribbeln in den Fingern auslöste, wenn sie sich direkt darüber befanden. Für Blue fühlten sich die Karten natürlich alle gleich an. Eine jedoch war ein Stück weiter gerutscht als die anderen und diese wählte sie aus.


  Als Blue sie umdrehte, entfuhr ihr ein kurzes, hilfloses Lachen.


  Der »Bube der Kelche« blickte ihr mit ihrem eigenen Gesicht entgegen. Es war, als wollte jemand sich über sie lustig machen, aber sie konnte niemand anderen für die Wahl dieser Karte verantwortlich machen als sich selbst.


  Als Maura die Karte sah, wurde ihre Stimme ganz ruhig, abweisend. »Nicht diese Karte. Er muss eine andere wählen.«


  »Maura«, protestierte Persephone sanft, aber Maura brachte sie mit einem Wink zum Schweigen.


  »Eine andere Karte«, beharrte sie.


  »Was stimmt denn nicht mit dieser hier?«, wollte Gansey wissen.


  »Sie war durch Blues Energie beeinflusst«, sagte Maura. »Sie war nicht für dich bestimmt. Du musst doch selbst eine ziehen.«


  Persephone schürzte ein paarmal die Lippen und zog sie wieder zurück, aber sie sagte nichts. Blue gab die Karte zurück in den Stapel und mischte neu, diesmal ohne dramatische Showeinlagen.


  Als sie ihm die Karten hinhielt, drehte Gansey das Gesicht weg, als zöge er den Gewinner einer Tombola. Nachdenklich strich er mit den Fingern über die Ränder der Karten. Schließlich wählte er eine aus und drehte sie um, um sie den anderen zu zeigen.


  Es war der »Bube der Kelche«.


  Er sah auf das Gesicht auf der Karte, dann hoch in Blues Gesicht, und Blue wusste, dass ihm die Ähnlichkeit auffiel.


  Maura beugte sich vor und riss ihm die Karte aus der Hand. »Zieh eine andere.«


  »Warum jetzt wieder?«, fragte Gansey. »Was ist denn mit dieser Karte? Was bedeutet sie?«


  »Nichts ist damit«, antwortete Maura. »Es ist nun mal einfach nicht deine.«


  Zum ersten Mal erkannte Blue in Ganseys Blick Anzeichen ehrlicher Verärgerung und das machte ihn ihr gleich sympathischer. Also lag vielleicht doch noch etwas anderes hinter der Fassade dieses Raven Boys. Übertrieben lässig schnappte Gansey sich eine andere Karte. Er hatte ganz offensichtlich genug von dem Zirkus. Mit großer Geste drehte er die Karte um und knallte sie auf den Tisch.


  Blue schluckte.


  Maura sagte: »Das ist deine Karte.«


  Die Karte auf dem Tisch zeigte einen schwarzen Ritter auf einem weißen Pferd. Das Visier seines Helms war hochgeschoben, sodass man deutlich sein Gesicht sehen konnte: einen nackten Schädel mit leeren Augenhöhlen. Hinter ihm sank die Sonne und unter den Hufen seines Pferdes lag eine Leiche.


  Draußen, vor den Fenstern in ihrem Rücken, strich mit einem lauten Zischen der Wind durch die Bäume.


  »›Der Tod‹«, las Gansey vor, was unten auf der Karte stand. Er wirkte nicht überrascht oder erschrocken. Er las es einfach vor, genauso wie er »ein Karton Eier« oder »Cincinnati« vorlesen würde.


  »Na super, Maura«, schimpfte Calla und verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Möchtest du das dem Jungen erklären?«


  »Vielleicht sollten wir ihm einfach sein Geld zurückgeben«, schlug Persephone vor, obwohl Gansey noch gar nicht bezahlt hatte.


  »Ich dachte, Hellseher sagen nie den Tod voraus«, bemerkte Adam leise. »Ich hab gelesen, dass die Todeskarte nur symbolisch für etwas anderes steht.«


  Maura, Persephone und Calla gaben nicht näher zu deutende Geräusche von sich. Blue, die sich Ganseys Schicksal plötzlich nur zu bewusst war, fühlte sich grauenhaft. Aglionby-Junge hin oder her, er war gerade mal so alt wie sie selbst, er hatte ganz offensichtlich Freunde, denen er am Herzen lag, und ein Leben, in dem ein extrem orangefarbenes Auto eine Rolle spielte, und der Gedanke, dass er in weniger als zwölf Monaten tot sein würde, war unerträglich.


  »Ehrlich gesagt«, meldete sich Gansey zu Wort, »ist mir das eigentlich ziemlich egal.«


  Jedes Paar Augen im Raum war auf ihn gerichtet, während er die Karte aufstellte, um sie genauer zu betrachten.


  »Ich meine, das mit den Karten ist ja alles sehr interessant«, sagte er. Er sagte es so, wie jemand den Geschmack eines sehr eigenartigen Kuchens »interessant« nennen würde, den er nicht aufessen wollte. »Und ich will das, was Sie hier tun, gar nicht abwerten. Aber ich bin eigentlich nicht hergekommen, um mir die Zukunft vorhersagen zu lassen. Ich finde auch sehr gerne selbst heraus, was sie für mich bereithält.«


  Hierbei warf er Calla einen flüchtigen Blick zu. Offenbar war ihm klar, dass er sich gerade auf dem schmalen Grat zwischen »höflich« und »Ronan« bewegte.


  »Tatsächlich bin ich hier, weil ich gehofft hatte, dass Sie mir eine Frage über Energie beantworten können«, fuhr Gansey fort. »Ich weiß, Sie beschäftigen sich viel mit Energie, und ich suche jetzt schon länger nach einer Ley-Linie, von der ich glaube, dass sie sich in der Nähe von Henrietta befindet. Wissen Sie irgendetwas darüber?«


  Das Notizbuch!


  »Eine Ley-Linie?«, wiederholte Maura. »Möglicherweise. Ich weiß nicht, ob ich mit dieser Bezeichnung etwas anfangen kann. Was ist das?«


  Blue war ein wenig schockiert. Sie hatte ihre Mutter immer für den wahrheitsliebendsten Menschen gehalten, den sie kannte.


  »Das sind schnurgerade Energielinien, die kreuz und quer über den ganzen Globus verlaufen«, erklärte Gansey. »Angeblich verbinden sie wichtige spirituelle Orte. Adam dachte, Sie kennen sich vielleicht damit aus, weil Energie sozusagen zu Ihrem Beruf gehört.«


  Es war offensichtlich, dass er den Leichenweg meinte, aber Maura gab keine Informationen heraus. Sie presste lediglich die Lippen aufeinander und sah erst Persephone, dann Calla an. »Kommt euch das irgendwie bekannt vor?«


  Persephone hob den Zeigefinger und sagte: »Ich habe meinen Kuchenteig ganz vergessen.«


  Und damit zog sie sich zurück. Calla sagte: »Darüber müsste ich erst nachdenken. In konkreten Dingen bin ich nicht gut.«


  Auf Ganseys Lippen lag ein schwaches, amüsiertes Lächeln – er wusste genau, dass sie ihn anlogen. Sein Gesicht hatte etwas seltsam Weises an sich und wieder dachte Blue, dass er älter wirkte als die anderen beiden.


  »Ich werde mich damit befassen«, beschied ihm Maura. »Wenn du mir deine Telefonnummer aufschreibst, rufe ich dich an, sobald ich mehr herausgefunden habe.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Gansey mit kühler Höflichkeit. »Was bin ich Ihnen für die Sitzung schuldig?«


  Maura stand auf und sagte: »Ach, zwanzig Dollar.«


  Was Blue geradezu kriminell bescheiden fand. Gansey hatte mit Sicherheit allein für die Schnürsenkel seiner Bootsschuhe mehr als zwanzig Dollar bezahlt.


  Über seine geöffnete Brieftasche hinweg blickte er Maura stirnrunzelnd an. Es waren eine Menge Scheine darin. Natürlich konnten es auch alles Ein-Dollar-Noten sein, doch das bezweifelte Blue. Hinter einem klaren Plastikfenster sah sie außerdem seinen Führerschein, nicht so genau, dass sie alle Einzelheiten hätte ausmachen können, aber immerhin konnte sie erkennen, dass der Name darauf wesentlich länger war als »Gansey« allein. »Zwanzig?«


  »Pro Person«, ergänzte Blue.


  Calla hustete in die vorgehaltene Faust.


  Ganseys Miene hellte sich auf und er gab Maura sechzig Dollar. Ganz offensichtlich entsprach das eher seinen Erwartungen und somit war die Welt wieder in Ordnung.


  Dann aber sah sie Adams Gesicht. Er musterte sie mit scharfem Blick und sie fühlte sich durchschaut und schuldig. Nicht nur weil sie ihnen zu viel berechnet hatte, sondern auch wegen Mauras Lüge. Blue hatte Ganseys Geist auf dem Leichenweg gesehen und sie hatte seinen Namen gekannt, bevor er durch die Tür gekommen war. Und doch hatte sie, wie ihre Mutter, nichts gesagt. Also war sie beteiligt.


  »Ich bringe euch zur Tür«, erbot sich Maura. Sie schien eifrig darauf bedacht, die Jungen auf der anderen Seite ebendieser zu wissen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ginge es Gansey genauso, dann aber blieb er stehen und widmete dem Zusammenklappen und Wiederverstauen seiner Brieftasche ein übertriebenes Maß an Aufmerksamkeit. Schließlich sah er zu Maura auf, den Mund zu einer festen, dünnen Linie zusammengekniffen.


  »Hören Sie, wir sind doch alle erwachsene Menschen«, fing er an.


  Calla zog eine Grimasse, als wäre sie da anderer Meinung.


  Gansey straffte die Schultern und fuhr fort: »Und darum finde ich, wir haben die Wahrheit verdient. Sagen Sie mir einfach, dass Sie etwas wissen, aber mir nicht helfen wollen, wenn es das ist, was hier abläuft. Aber lügen Sie mich bitte nicht an.«


  Das auszusprechen, war mutig von ihm, oder vielleicht auch arrogant, oder vielleicht war der Unterschied dazwischen auch gar nicht so groß, dass es eine Rolle gespielt hätte. Jeder Kopf im Raum wandte sich in Mauras Richtung.


  Sie sagte: »Ich weiß etwas, aber ich will dir nicht helfen.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag breitete sich Entzücken auf Callas Gesicht aus. Blues Mund stand offen. Sie klappte ihn zu.


  Gansey hingegen nickte nur und wirkte nicht verunsicherter als nach Blues Tirade im Restaurant. »In Ordnung. Nein, nein, machen Sie sich keine Mühe. Wir finden schon raus.«


  Und das taten sie dann auch, nachdem Adam Blue einen letzten Blick zugeworfen hatte, den zu deuten ihr schwerfiel. Ein paar Sekunden später heulte der Motor des Camaros ohrenbetäubend auf und seine Reifen kreischten Ganseys wahre Gefühle heraus. Das Haus blieb still zurück. Es war eine leere, wie ausgesaugte Stille, als hätten die Raven Boys alle Geräusche aus der Umgebung mit sich genommen.


  Blue wirbelte zu ihrer Mutter herum. »Mom.« Sie wollte noch mehr sagen, doch alles, was sie herausbrachte, lauter diesmal, war ein weiteres »Mom!«


  »Maura«, sagte Calla, »das war sehr unhöflich.« Und fügte dann hinzu: »Find ich gut.«


  Maura wandte sich Blue zu, als hätte Calla gar nichts gesagt. »Ich will nicht, dass du ihn wiedersiehst.«


  Empört rief Blue: »Ach, ich dachte, Kinder soll man nicht herumkommandieren?«


  »Das war vor Gansey.« Maura drehte die Todeskarte um und gewährte Blue einen langen Blick auf den Schädel unter dem Helm. »Das hier ist genauso, als würde ich dir sagen, du darfst nicht vor einen Bus laufen.«


  Blue flatterten verschiedene Antworten durch den Kopf, bis sie sich für die entschied, die sie wirklich geben wollte. »Wieso? Neeve hat doch nicht mich auf dem Leichenweg gesehen. Ich bin nicht diejenige, die in einem Jahr tot ist.«


  »Erstens einmal ist der Leichenweg nur ein Versprechen und keine Garantie«, sagte Maura. »Und zweitens gibt es noch viel mehr schreckliche Schicksale als den Tod. Müssen wir etwa über den Verlust von Gliedmaßen diskutieren? Über Lähmungen? Nicht enden wollende psychische Traumata? Mit diesen Jungs stimmt irgendetwas ganz und gar nicht. Und wenn deine Mutter dir sagt, dass du nicht vor einen Bus laufen sollst, dann hat sie wohl allen Grund dazu.«


  Aus der Küche erklang Persephones sanfte Stimme: »Wenn jemand dich davon abgehalten hätte, vor einen Bus zu laufen, Maura, dann wäre Blue jetzt nicht hier.«


  Maura warf einen finsteren Blick in Persephones Richtung und wischte mit der flachen Hand über den Tisch, als wollte sie ihn von Krümeln befreien. »Im allerbesten Fall freundest du dich mit einem Jungen an, der sterben wird.«


  »Aha«, sagte Calla und es klang sehr wissend. »Jetzt verstehe ich.«


  »Hör auf, mich zu analysieren«, wehrte ihre Mutter ab.


  »Bin schon fertig. Und ich wiederhole: ›Aha.‹«


  Maura zog eine für sie untypische höhnische Grimasse und fragte Calla: »Was hast du gesehen, als du den anderen Jungen berührt hast? Den mit dem Raben?«


  »Die haben doch alle Raben auf ihren Pullis«, sagte Blue.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, bei ihm ist es mehr als das.«


  Calla rieb die Fingerspitzen aneinander, als wollte sie die Erinnerung an Ronans Tätowierung fortwischen. »Es war wie eine Vision von diesem anderen Ort. Er strahlt so viel aus, das dürfte es gar nicht geben. Weißt du noch, als diese schwangere Frau hier war, die Vierlinge erwartete? So ungefähr war es, nur schlimmer.«


  »Er ist schwanger?«, witzelte Blue.


  »Er erschafft Dinge«, antwortete Calla. »Genauso wie dieser fremde Ort. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll.«


  Blue fragte sich, was genau sie mit »erschaffen« meinte. Sie selbst erschuf ja auch ständig irgendetwas, wenn man so wollte – indem sie alte Sachen nahm, sie auseinanderschnitt und daraus etwas Besseres machte. Indem sie Sachen nahm, die bereits existierten, und sie in etwas anderes verwandelte. Das war, wie sie glaubte, was die meisten Menschen meinten, wenn sie sagten, jemand sei schöpferisch tätig.


  Aber sie hatte den Verdacht, dass Calla es nicht so meinte. Sie hatte den Verdacht, dass Calla »erschaffen« in seinem eigentlichen Sinn meinte: etwas hervorzubringen, das vorher nicht da war.


  Maura sah den Ausdruck auf Blues Gesicht und sagte: »Ich habe dir noch nie irgendetwas vorgeschrieben, Blue. Aber jetzt tue ich es. Halte dich von ihnen fern.«
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  In der Nacht nach der Sitzung wurde Gansey von einem absolut fremdartigen Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Hastig tastete er nach seiner Brille. Es klang, als würde einer seiner Mitbewohner gerade von einem Opossum ermordet, oder wie das Finale eines bitterernsten Katzenkampfes. Genauer konnte er das Geräusch nicht einordnen, aber es musste um Leben oder Tod gehen.


  Noah stand mit leidgeprüftem Blick in seiner Zimmertür. »Mach, dass es aufhört«, sagte er.


  Ronans Zimmer war Sperrgebiet und doch öffnete Gansey nun schon zum zweiten Mal in dieser Woche seine Tür. Sein Blick fiel auf die eingeschaltete Lampe und Ronan, der nur mit Boxershorts bekleidet auf seinem Bett hockte. Erst sechs Monate zuvor hatte Ronan sich die verschlungene schwarze Tätowierung stechen lassen, die den Großteil seines Rückens bedeckte und sich seinen Nacken hinaufschlängelte. Die monochromen Linien wurden nun vom klaustrophobischen Licht der Lampe hervorgehoben und erschienen realer als alles andere im Raum. Es war eine eigenartige Tätowierung, feindselig und ästhetisch zugleich, und jedes Mal wenn Gansey sie zu Gesicht bekam, glaubte er, etwas anderes in dem Muster zu erkennen. Heute sah er, verborgen in einem tiefschwarzen Gewirr aus bösartigen, wunderschönen Blumen, einen Schnabel, wo er zuvor immer eine Sense ausgemacht hatte.


  Wieder durchschnitt der schrille Laut das Apartment.


  »Was zum Teufel ist jetzt wieder los?«, erkundigte sich Gansey freundlich. Wie gewöhnlich trug sein Freund Kopfhörer, also musste Gansey sich vorbeugen, um sie herunterzuziehen. Musik plärrte blechern aus den Hörern, die nun um Ronans Hals lagen.


  Ronan hob den Kopf, wodurch sich die bösartigen Blumen auf seinem Rücken verschoben und hinter seinen spitzen Schulterblättern verschwanden. In seinem Schoß lag der halbfertige Rabe, den Kopf zurückgelegt, den Schnabel weit geöffnet.


  »Ich dachte, wir wären uns darüber einig, was eine geschlossene Tür bedeutet«, sagte Ronan. In der Hand hielt er eine Pinzette.


  »Ich dachte, wir wären uns darüber einig, dass die Nacht zum Schlafen da ist.«


  Ronan zuckte mit den Schultern. »Für dich vielleicht.«


  »Tja, heute jedenfalls nicht. Dein Flugsaurier da hat mich geweckt. Warum macht das Vieh so einen Lärm?«


  Wie zur Antwort griff Ronan mit der Pinzette in ein Plastiktütchen auf der Decke vor ihm. Gansey war nicht sicher, ob er wissen wollte, was die graue Substanz zwischen den beiden Spitzen war. Sobald der Rabe die Tüte rascheln hörte, stieß er wieder diesen grässlichen Laut aus – ein heiseres Quieken, das sich in ein Gurgeln verwandelte, als er das Dargebrachte hinunterschlang. Gansey verspürte Mitgefühl und einen Würgereiz zugleich.


  »Na ja, auf jeden Fall geht das so nicht«, sagte er. »Du musst irgendwie dafür sorgen, dass es aufhört.«


  »Sie muss gefüttert werden«, erwiderte Ronan. Der Rabe schlürfte einen weiteren Bissen hinunter, was sich diesmal stark danach anhörte, als würde jemand Kartoffelsalat mit dem Staubsauger aufsaugen. »Es muss auch nur in den ersten sechs Wochen alle zwei Stunden sein.«


  »Kannst du sie nicht unten lassen?«


  Ronan hielt ihm den kleinen Vogel hin. »Sag du’s mir.«


  Gansey mochte es nicht, wenn man an seine Güte appellierte, insbesondere, wenn diese im Widerstreit mit seinem Schlafbedürfnis stand. Natürlich konnte er den Raben nicht nach unten verbannen, dieses winzige, abwegige Etwas. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er die Kreatur nun extrem niedlich oder abstoßend hässlich finden sollte, und irgendwie störte es ihn, dass es ihr anscheinend gelang, beides gleichzeitig zu sein.


  Hinter ihm klagte Noah: »Ich will dieses Ding nicht hierhaben. Es erinnert mich an…«


  Wie so oft brach er mitten im Satz ab. Ronan deutete mit der Pinzette auf ihn. »Hey, Mann. Raus aus meinem Zimmer.«


  »Klappe«, fuhr Gansey die beiden an. »Und das gilt auch für dich, Vogelvieh.«


  »Chainsaw.«


  Noah zog sich zurück, Gansey jedoch blieb, wo er war. Er sah noch einige Minuten zu, wie der Rabe grauen Schleim hinunterschlang, während Ronan zärtlich auf ihn einredete. Das war nicht der Ronan, an den Gansey sich mittlerweile gewöhnt hatte, aber auch nicht der Ronan, den er früher gekannt hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Instrument, das aus den Kopfhörern plärrte, ein irischer Dudelsack war. Obwohl er sein Gedächtnis fast gewaltsam bemühte, konnte Gansey sich nicht erinnern, wann Ronan zuletzt keltische Musik gehört hatte. Niall Lynchs Musik. Mit einem Mal vermisste auch er Ronans charismatischen Vater. Aber mehr noch vermisste er den Ronan aus der Zeit, als Niall Lynch noch am Leben gewesen war. Der Junge, der jetzt vor ihm saß, das zerbrechliche Vögelchen in den Händen, kam ihm vor wie ein unzureichender Kompromiss.


  Nach einer Weile fragte Gansey: »Was hat diese Wahrsagerin heute gemeint, Ronan? Mit dem, was sie über deinen Vater gesagt hat.«


  Ronan hob nicht den Kopf, doch Gansey sah, wie sich seine Rückenmuskeln anspannten und zusammenzogen, als hätten sie plötzlich eine schwere Last zu tragen. »Das ist eine ziemlich declanmäßige Frage.«


  Gansey dachte darüber nach. »Nein. Nein, das finde ich nicht.«


  »Die hat doch nur Blödsinn erzählt.«


  Auch darüber dachte Gansey nach. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Ronan tastete nach dem MP3-Player neben sich auf dem Bett und drückte auf PAUSE. Als er antwortete, klang seine Stimme ausdruckslos, roh. »Das war einfach eins von diesen Weibern, die sich in deinen Kopf einschleichen und da alles durcheinanderschmeißen. Sie hat das nur gesagt, weil sie wusste, dass ich dadurch Probleme kriegen würde.«


  »Was für welche denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass du mir Fragen stellst, die ich von Declan erwarten würde«, sagte Ronan. Er hielt dem Raben einen frischen Bissen graue Substanz hin, doch das Tier glotzte nur starr zu ihm hoch. »Dass ich über Sachen nachdenke, über die ich nicht nachdenken will. Solche Probleme. Unter anderem. Und was soll das da eigentlich in deinem Gesicht?«


  Gansey rieb sich befangen das Kinn. Seine Haut fühlte sich stoppelig an. Er wusste, dass es ein Ablenkungsmanöver war, ging aber trotzdem darauf ein. »Sieht man schon was?«


  »Alter, du lässt dir doch nicht wirklich einen Bart wachsen, oder? Ich dachte, das wäre nur ein Witz gewesen. Du weißt schon, dass das ungefähr seit dem vierzehnten Jahrhundert, oder wann Paul Bunyan noch mal gelebt hat, nicht mehr angesagt ist, oder?« Ronan musterte ihn über die Schulter. Auf seinen eigenen Wangen war der Bartschatten zu sehen, den er offenbar innerhalb von Sekunden erscheinen lassen konnte. »Lass es einfach sein. Du siehst aus wie ein räudiger Köter.«


  »Ist sowieso nicht relevant. Er wächst ja nicht. Ich werde ewig ein Knabe bleiben.«


  »Wenn du mit Wörtern wie ›Knabe‹ anfängst, ist die Unterhaltung beendet«, protestierte Ronan. »Hey, Mann. Lass dich davon bloß nicht runterziehen. Wenn dir erst mal ein anständiges Paar Eier wächst, kommt der Bart von ganz alleine. Dicht wie ein verdammter Teppich. Dann kannst du damit beim Suppeessen die Kartoffeln rausfiltern. Die Leute werden dich mit einem Terrier verwechseln. Hast du eigentlich Haare an den Beinen? Da hab ich nie drauf geachtet.«


  Das würdigte Gansey nicht mal einer Antwort. Seufzend drückte er sich von der Wand ab und zeigte auf den Raben. »Ich gehe wieder ins Bett. Sorg dafür, dass das Vieh den Schnabel hält. Du bist mir echt was schuldig, Lynch.«


  »Ja, ja«, murmelte Ronan.


  Gansey zog sich auf sein Bett zurück, doch er legte sich nicht hin. Stattdessen tastete er nach seinem Notizbuch, aber es war nicht da; er hatte es an dem Abend der Prügelei im Nino vergessen. Er überlegte, Malory anzurufen, aber er wusste nicht, was er ihn fragen sollte. Etwas in ihm fühlte sich an wie die Nacht draußen – hungrig, sehnsüchtig, schwarz. Er dachte an die dunklen Augenhöhlen des Skelettritters auf der Todeskarte.


  Ein Insekt flog summend gegen das Fenster. Es war ein Summen, wie es nur ein Insekt von ziemlich beeindruckender Größe zustande bringen konnte. Er dachte an seine Allergiespritze, die weit weg im Handschuhfach seines Autos lag, zu weit weg, um noch ein nützliches Gegenmittel darzustellen, wenn er eines brauchen würde. Das Insekt war vermutlich nur eine Fliege oder eine Wanze oder wieder mal eine Schnake, aber je länger er hier lag, desto unsicherer wurde er, ob es nicht doch eine Wespe oder Biene sein konnte.


  War es vermutlich nicht.


  Trotzdem öffnete er die Augen. Vorsichtig kletterte Gansey vom Bett und bückte sich nach seinem auf der Seite liegenden Schuh. Dann ging er langsam zum Fenster und lauschte nach dem Insekt. Der Schatten des Teleskops auf dem Boden neben ihm erinnerte an ein überaus graziles Monster.


  Obwohl das Summen verstummt war, brauchte er nur einen kurzen Moment, um das Insekt zu entdecken: eine Wespe. Sie krabbelte den schmalen Holzrahmen des Fensters hinauf und schwenkte dabei immer mal wieder zurück und wieder nach vorn. Gansey rührte sich nicht. Er sah zu, wie sie kletterte und innehielt, kletterte und innehielt. Die Straßenlaternen draußen versahen ihre Beine, ihren gekrümmten Körper, die feine, unauffällige Spitze ihres Stachels mit schwachen Schatten.


  In seinem Kopf liefen zwei Geschichten zugleich ab. Eine beschrieb das, was wirklich geschah: Die Wespe kletterte am Holz empor und scherte sich nicht um seine Anwesenheit. Die andere schilderte ein falsches Bild, eine Möglichkeit: Die Wespe schwirrte durch die Luft, ließ sich auf Ganseys Haut nieder und grub ihren Stachel hinein, der durch Ganseys Allergie zu einer tödlichen Waffe wurde.


  Vor langer Zeit einmal hatte sich ein Schwarm Hornissen über seine Haut gesenkt, mit den Flügeln schlagend, nachdem sein Herz längst damit aufgehört hatte.


  Seine Kehle fühlte sich plötzlich eng an.


  »Gansey?«


  Ronans Stimme ertönte dicht hinter ihm, ihr Klang fremd und zuerst nicht wiederzuerkennen. Gansey drehte sich nicht um. Die Wespe hatte gerade mit den Flügeln gezuckt, wollte vielleicht abheben.


  »Scheiße, Mann!«, stieß Ronan hervor. Drei Schritte, dicht nacheinander, der Boden knackte laut wie ein Gewehrschuss, dann wurde Gansey der Schuh aus der Hand gerissen. Ronan schubste ihn zur Seite und donnerte den Schuh so hart auf das Fenster nieder, dass die Scheibe eigentlich hätte bersten müssen. Nachdem der trockene Körper der Wespe auf die Dielen gefallen war, suchte Ronan ihn in der Dunkelheit und schlug noch einmal darauf.


  »Scheiße«, wiederholte er dann. »Bist du bescheuert?«


  Gansey konnte das Gefühl nicht beschreiben, den Tod nur Zentimeter von sich entfernt herumkrabbeln zu sehen, oder das Wissen, sich innerhalb von Sekunden von »vielversprechender Schüler« in »nicht mehr zu retten« verwandeln zu können. Er drehte sich zu Ronan um, der die Wespe mittlerweile sorgfältig bei einem ihrer gebrochenen Flügel aufgehoben hatte, damit Gansey nicht darauftrat.


  »Was wolltest du denn?«, fragte er.


  »Was?«, entgegnete Ronan.


  »Du bist doch gekommen, weil du irgendwas wolltest.«


  Ronan warf den winzigen Wespenkadaver in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Dieser quoll jedoch schon über vor zusammengeknülltem Papier, sodass die Wespe wieder herausfiel und ihm nichts anderes übrig blieb, als eine geeignetere Nische zwischen den Blättern für sie zu suchen. »Hab ich total vergessen.«


  Gansey stand bloß da und wartete darauf, dass Ronan dem etwas hinzufügte. Ronan jedoch beschäftigte sich noch ein paar Augenblicke mit der Wespe, und als es schließlich so weit war, sah er Gansey nicht an. »Was ist das für eine Geschichte mit dir und Parrish? Ihr wollt hier abhauen?«


  Das hatte Gansey nicht erwartet. Er war nicht sicher, was er antworten sollte, ohne Ronan zu verletzen. Anlügen konnte er ihn nicht.


  »Sag du mir, was du gehört hast, und ich sage dir, was davon stimmt.«


  »Noah hat behauptet«, sagte Ronan, »wenn du von hier verschwindest, würdest du Parrish mitnehmen.«


  Er hatte zugelassen, dass sich ein Hauch von Eifersucht in seine Stimme stahl, und darum fiel Ganseys Antwort kühler aus. Er gab sich wirklich Mühe, niemanden zu bevorzugen. »Und was hatte Noah sonst noch zu sagen?«


  Mit sichtlicher Anstrengung riss Ronan sich zusammen, ordnete sich. Keiner der Lynch-Brüder vermittelte gern den Eindruck, als seien seine Handlungen nicht hundertprozentig beabsichtigt, auch wenn sie das dann oft beabsichtigt grausam erscheinen ließ. Statt zu antworten, fragte er: »Du willst also nicht, dass ich mitkomme?«


  Es war, als hätte sich etwas in Ganseys Brust verklemmt. »Ich würde euch alle überallhin mitnehmen.«


  Der Mondschein verwandelte Ronans Gesicht in eine sonderbare Skulptur, ein schonungsloses, unvollendetes Porträt, dessen Schöpfer vergessen hatte, seinem Werk Mitgefühl hinzuzufügen. Ronan holte Luft, seine typische Raucheratmung: heftig ein durch die Nase, langsam aus durch die Barriere seiner Zähne.


  Nach einer Pause sagte er: »Gestern Nacht. Da ist was…«


  Dann hielt er inne, ohne noch etwas anderes zu sagen. Es war, als hätte er einen Punkt von der Art gesetzt, wie Gansey ihn mit Geheimnissen und schlechtem Gewissen assoziierte. Einen Punkt, der entstand, wenn man sich vorgenommen hatte, etwas zu gestehen, die Zunge einen am Ende aber doch im Stich ließ.


  »Was ist da, Ronan?«


  Er sagte: »Ach, die Sache mit Chainsaw und dann diese Wahrsagerin und, ich weiß auch nicht, Noah. Ich habe einfach das Gefühl, hier geht irgendetwas Seltsames vor sich.«


  Gansey konnte die Verärgerung in seiner Stimme nicht verbergen. »›Seltsam‹ hilft mir nicht weiter. Ich weiß nicht, was ›seltsam‹ heißen soll.«


  »Keine Ahnung, Mann, klingt für mich ja genauso verrückt. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich meine seltsam wie deine Stimme auf der Aufzeichnung«, antwortete Ronan. »Seltsam wie die Tochter dieser Wahrsagerin. Das fühlt sich alles irgendwie so bedeutend an. Ach, ich weiß auch nicht, was ich rede. Ich dachte, du, gerade du, würdest mir glauben.«


  »Ich weiß ja noch nicht mal, was du mich bittest zu glauben.«


  Ronan sagte: »Es fängt an, Mann.«


  Gansey verschränkte die Arme. Er konnte den dunklen Flügel der Wespe sehen, der sich gegen das Geflecht des Papierkorbs presste. Er wartete darauf, dass Ronan weiterredete, doch alles, was dieser noch hinzufügte, war: »Wenn ich dich noch mal so dicht bei einer Wespe erwische, dann kann sie dich meinetwegen umbringen. Kapiert?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und ging zurück in sein Zimmer.


  Langsam hob Gansey seinen Schuh von der Stelle auf, wo Ronan ihn hatte fallen lassen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Noah, der aus seinem Zimmer geschlichen war und nun neben ihm stand. Sein ängstlicher Blick huschte von Gansey zum Papierkorb. Die Wespe war mittlerweile ein paar Zentimeter tiefer gerutscht, aber immer noch sichtbar.


  »Was?«, fauchte Gansey. Etwas in Noahs Blick erinnerte ihn an die panischen Gesichter, die ihn damals umringt hatten, als die Hornissen über seine Haut gekrabbelt waren, der Himmel über ihm tödlich blau. Vor langer, langer Zeit hatte er eine zweite Chance bekommen und seit Kurzem schien der Druck, etwas daraus zu machen, noch schwerer auf ihm zu lasten.


  Er wandte den Blick von Noah ab und sah durch die Wand aus Fenstern. Selbst jetzt kam es Gansey so vor, als spürte er die schmerzliche Gegenwart der nahen Berge, als wäre der Raum zwischen ihm und den Gipfeln etwas Greifbares. Das Gefühl war genauso qualvoll, wie er sich die Miene des schlafenden Glendower vorstellte.


  Ronan hatte recht. Es fühlte sich wirklich bedeutend an. Er mochte die Ley-Linie zwar noch nicht gefunden haben, oder zumindest nicht ihr Herz, aber irgendetwas ging hier tatsächlich vor sich, irgendetwas begann.


  Noah sagte: »Wirf es nicht weg.«
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  Einige Tage später wachte Blue lange vor Sonnenaufgang auf.


  Ihr Zimmer war von den zackigen Schatten erfüllt, die das Nachtlicht im Flur warf. Wie in jeder Nacht seit der Sitzung drängten sich die Erinnerungen an Adams elegante Gesichtszüge und Ganseys gebeugten Nacken in ihre Gedanken, sobald der Schlaf seinen Griff lockerte. Blue konnte nicht anders, als den chaotischen Vorfall wieder und wieder in ihrer Vorstellung abzuspielen. Callas ominöse Antwort auf Ronans Frage, Adam und Ganseys Geheimsprache, die Tatsache, dass Gansey nicht bloß irgendein Geist auf dem Leichenweg war. Doch es waren nicht nur die Jungen, die sie beschäftigten, auch wenn die Wahrscheinlichkeit mittlerweile mehr als gering war, dass Adam sie jemals anrufen würde. Nein, was sie am meisten traf, war, dass ihre Mutter ihr etwas verboten hatte. Die Einschränkung zwickte wie ein zu enger Kragen.


  Blue warf die Decke von sich. Sie würde aufstehen.


  Sie hegte eine Art widerwilliger Zuneigung für die eigentümliche Bauweise des Fox Way, eine halbherzige Sympathie, die mehr aus Nostalgie entstanden war, als ein echtes Gefühl zu sein. Ihre Empfindungen dem Garten gegenüber aber waren keineswegs so verworren. Eine hohe, ausladende Buche breitete sich schützend über die gesamte Fläche. Ihre schöne, vollkommen symmetrische Krone reichte von einem Zaun zum anderen, so dicht, dass sie selbst dem heißesten Sommertag eine sattgrüne Tönung verlieh. Nur die heftigsten Regenfälle konnten das Laub durchdringen. Blue hatte einen ganzen Sack voll Erinnerungen daran, wie sie im Regen neben dem massigen, glatten Stamm stand und den Tropfen lauschte, die zischend, pochend und plätschernd im Blattwerk landeten, ohne je den Boden zu erreichen. Wenn sie unter der Buche stand, war es, als wäre sie selbst der Baum, als tropfte der Regen von ihren Blättern und ihrer Rinde, die sich weich wie Haut an ihre eigene schmiegte.


  Leise seufzend ging Blue nach unten in die Küche. Sie öffnete die Hintertür und benutzte beide Hände, um sie lautlos hinter sich zuzudrücken. Im Dunkeln wurde der Garten zu einer anderen Welt, schummrig und verschwiegen. Der hohe Holzzaun, überwuchert von einem Dickicht aus Geißblatt, hielt das Licht der benachbarten Terrassen ab, so wie die undurchdringliche Krone der Buche das Mondlicht abschirmte. Normalerweise musste sie ein paar Minuten abwarten, bis sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt hatten, aber heute nicht.


  Heute Nacht umgab ein unheimliches, unbeständiges Licht den Baumstamm. Blue blieb zögernd an der Tür stehen und versuchte, den flackernden Schein zu identifizieren, der um die blassgraue Rinde zuckte. Eine Hand an die Hauswand gelegt, die noch warm von der Hitze des Tages war, beugte Blue sich vor. Von hier aus sah sie eine Kerze auf der anderen Seite der Buche, die von den nackten, überirdischen Wurzeln des Baumes eingerahmt war. Die zitternde Flamme verschwand, wurde länger und verschwand dann wieder.


  Blue machte einen Schritt von der rissigen Klinkerterrasse, dann noch einen, und blickte sich zum Haus um, als könnte jemand sie beobachten. Wessen Licht war das? Ein Stück von der Kerze entfernt hatte sich in einer kleinen Mulde zwischen den samtigen Wurzelsträngen eine Pfütze schwarzen Wassers gesammelt. Das Wasser spiegelte die züngelnde Flamme, als brannte unter der dunklen Oberfläche eine zweite Kerze.


  Blue hielt die Luft an und trat noch einen Schritt vor.


  Mit einem weiten Pullover und einem Crinkle-Rock bekleidet, kniete Neeve neben der Kerze und der kleinen Wurzelpfütze. Die schönen Hände im Schoß gefaltet, wirkte sie so reglos wie der Baum selbst und so dunkel wie der Himmel über ihr.


  Blue stieß hörbar den Atem aus, als sie Neeve sah, und dann noch einmal, als ihre überraschten Augen Neeves kaum sichtbares Gesicht erspähten.


  »Oh«, hauchte Blue. »Entschuldige. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  Doch Neeve gab keine Antwort. Als Blue genauer hinsah, erkannte sie, wie abwesend ihr Blick war. Doch es waren ihre Augenbrauen, die Blue am meisten erschreckten: Sie zeigten keinerlei Ausdruck. Diese formlosen Brauen, zwei geraden, neutralen Linien gleich, die darauf warteten, beschrieben zu werden, wirkten noch leerer als Neeves Blick.


  Blues erster Gedanke war, dass es sich um einen medizinischen Notfall handeln musste – Gab es nicht irgendeine Art von Anfällen, bei denen man einfach nur apathisch herumsaß? Wie nannte man die noch mal?–, dann aber fiel ihr die Schüssel Cranberry-Traubensaft auf dem Küchentisch wieder ein. Wahrscheinlicher war es, dass sie Neeve beim Meditieren oder etwas Ähnlichem unterbrochen hatte.


  Allerdings wirkte das Ganze nicht unbedingt wie eine Meditation. Sondern mehr wie … ein Ritual. Ihre Mutter führte keine Rituale durch. Einmal hatte Maura hitzig zu einem Kunden gesagt: »Ich bin keine Hexe.« Und einmal, unglücklich, zu Persephone: »Ich bin keine Hexe.« Aber vielleicht war Neeve ja eine. Blue hatte keine Ahnung, welche Regeln in einer solchen Situation galten.


  »Wer ist da?«, fragte Neeve.


  Doch das war nicht Neeves Stimme. Es war etwas Tieferes, weit Entferntes.


  Ein unangenehmer Schauer kroch Blues Arme hinauf. Irgendwo oben im Baum fauchte ein Vogel. Zumindest glaubte Blue, dass es ein Vogel war.


  »Komm ins Licht«, forderte Neeve sie auf.


  Das Wasser zwischen den Wurzeln bewegte sich, oder vielleicht war es auch nur die Reflexion der einsamen Kerze. Als Blue sich weiter umsah, erkannte sie, dass rund um die Buche ein fünfzackiger Stern markiert war. Eine seiner Spitzen bildete die Kerze, eine weitere die dunkle Pfütze. Eine nicht angezündete Kerze stellte die dritte Spitze dar und eine leere Schüssel die vierte. Zuerst dachte Blue, sie hätte sich geirrt und es wäre gar kein fünfzackiger Stern. Dann begriff sie: Neeve selbst war die letzte Spitze.


  »Ich weiß, dass du da bist«, sagte Nicht-Neeve mit dieser Stimme, die nach Finsternis fernab von jeglichem Sonnenlicht klang. »Ich kann dich riechen.«


  Etwas kroch Blue ganz langsam den Nacken hinauf, auf der Innenseite ihrer Haut. Es fühlte sich so grässlich real an, dass sie versucht war, danach zu schlagen oder sich zu kratzen.


  Am liebsten wäre sie wieder hineingegangen und hätte so getan, als wäre sie nie nach draußen gekommen, doch gleichzeitig wollte sie Neeve nicht allein zurücklassen, falls … Blue wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, aber sie tat es.


  Sie wollte Neeve nicht allein zurücklassen, falls irgendetwas von ihr Besitz ergriffen hatte.


  »Ich bin hier«, sagte Blue.


  Die Kerzenflamme streckte sich und wurde sehr, sehr lang.


  Nicht-Neeve fragte: »Wie heißt du?«


  Blue bemerkte, dass sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob Neeves Mund sich beim Sprechen bewegte. Es war schwer, ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Neeve«, log Blue.


  »Komm näher, damit ich dich sehen kann.«


  Da war definitiv etwas in der kleinen schwarzen Pfütze. Das Wasser spiegelte Farben wider, die in der Kerze gar nicht zu sehen waren. Sie bewegten sich in einem Muster, das völlig anders war als das Flackern der Flamme.


  Blue zitterte. »Ich bin unsichtbar.«


  »Ahhhhhhh«, ächzte Nicht-Neeve.


  »Wer bist du?«, fragte Blue.


  Die Kerzenflamme wurde länger, länger, so dünn, dass sie fast zu brechen drohte. Sie streckte sich nicht nach dem Himmel aus, sondern nach Blue.


  »Neeve«, sagte Nicht-Neeve.


  Die finstere Stimme hatte jetzt etwas Listiges an sich. Etwas Wissendes, Heimtückisches, das in Blue den Drang auslöste, einen Blick hinter sich zu werfen. Doch sie konnte die Augen nicht von der Kerze wenden, aus Angst, die Flamme würde sie berühren, sobald sie sich wegdrehte.


  »Wo bist du?«, fragte Blue.


  »Auf dem Leichenweg«, knurrte Nicht-Neeve.


  Blue wurde bewusst, dass ihr Atem sich vor ihr zu Wölkchen formte. Gänsehaut überzog ihre Arme, schnell und schmerzhaft. Im Dämmerlicht der Kerze erkannte sie, dass Neeves Atem ebenfalls sichtbar war.


  Über der Pfütze teilte sich Neeves Atemwolke, als stiege etwas Körperliches aus dem Wasser auf, das sie zerschnitt.


  Blue stürzte vor, trat gegen die leere Schüssel, warf die unangezündete Kerze um und schleuderte Erde in Richtung der schwarzen Pfütze.


  Die brennende Kerze verlosch.


  Eine Minute lang herrschte vollkommene Dunkelheit. Kein Geräusch war zu hören, so als befänden sich der Baum und der Garten ringsum gar nicht mehr in Henrietta. Trotz der Stille schien es Blue, als wären sie nicht allein, und es war ein schreckliches Gefühl.


  »Ich bin in einer Blase«, dachte sie hektisch. »Ich bin in einer Festung. Rund um mich ist Glas. Ich kann rausgucken, aber niemand kommt zu mir herein. Ich bin unberührbar.« All die Metaphern, die Maura ihr an die Hand gegeben hatte, um sich vor übersinnlichen Angriffen zu schützen. Gegen die Stimme, die aus Neeve gesprochen hatte, fühlten sie sich an wie nichts.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Ihre Gänsehaut war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit – obwohl es sich eher so anfühlte, als würde Licht zurück in die Welt gesaugt – und sie sah Neeve, die noch immer neben der Pfütze kniete.


  »Neeve«, flüsterte Blue.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann hob Neeve Kinn und Hände.


  Bitte sei wieder Neeve. Bitte sei wieder Neeve.


  Blues gesamter Körper war bereit zur Flucht.


  Dann erkannte sie, dass Neeves Augenbrauen wieder ihre gewohnt strenge, gerade Form angenommen hatten, obwohl ihre Hände zitterten. Erleichtert seufzte Blue auf.


  »Blue?«, sagte Neeve. Ihre Stimme klang ganz normal. Dann schien sie plötzlich zu verstehen. »Oh. Du erzählst doch deiner Mutter nichts davon, oder?«


  Blue starrte sie an. »Und ob ich das tue! Was war das? Was hast du gemacht?« Ihr Herz hämmerte noch immer wie wild und erst jetzt, da sie darüber nachdenken konnte, merkte sie, wie viel Angst sie hatte.


  Neeve betrachtete gedankenversunken das zerstörte Pentagramm, die daliegende Kerze, die umgeworfene Schüssel. »Ich habe versucht, etwas zu sehen.«


  Die Sanftheit in ihrer Stimme machte Blue nur noch wütender.


  »Das hast du vorher auch schon gemacht, mit dem Saft. Das hier war was ganz anderes!«


  »Ich wollte diesen Ort, den ich gesehen hatte, genauer erkunden. Ich dachte, ich könnte mit jemandem dort in Kontakt treten, um herauszufinden, was für ein Ort es ist.«


  Blues Stimme war bei Weitem nicht so fest, wie es ihr lieb gewesen wäre. »Es hat gesprochen. Das warst nicht du, als ich hergekommen bin.«


  »Tja«, erwiderte Neeve ein wenig verärgert. »Daran bist du selbst schuld. Du verstärkst schließlich alles. Ich hatte dich nicht hier erwartet, sonst…«


  Sie brach mitten im Satz ab und betrachtete mit schräg gelegtem Kopf den Kerzenstumpen. Irgendwie wirkte die Geste nicht sonderlich menschlich und rief Blue den unangenehmen Schauer in Erinnerung, der sie zuvor überlaufen hatte.


  »Sonst was?«, verlangte Blue zu wissen. Ein wenig war sie auch darüber verärgert, dass plötzlich sie schuld an dem sein sollte, was soeben passiert war, was auch immer es gewesen sein mochte. »Was war das? Die Stimme hat behauptet, sie wäre auf dem Leichenweg. Ist das dasselbe wie eine Ley-Linie?«


  »Natürlich«, antwortete Neeve. »Henrietta liegt direkt auf einer Ley-Linie.«


  Das bedeutete, Gansey hatte recht gehabt. Und außerdem bedeutete es, dass Blue genau wusste, wie die Ley-Linie verlief, denn sie hatte erst vor wenigen Tagen Ganseys Geist darauf wandeln sehen.


  »Darum fällt das Hellsehen hier so leicht«, erklärte Neeve. »Hier herrscht eine starke Energie.«


  »Energie – so wie meine?«, wollte Blue wissen.


  Neeve vollführte eine Handbewegung und hob dann die Kerze auf. Sie hielt sie verkehrt herum und drückte den Docht zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, um sicherzugehen, dass sie völlig gelöscht war. »Ja, so wie deine Energie. Sie gibt den Dingen Nahrung. Wie hast du es noch ausgedrückt? Sie macht das Gespräch lauter. Die Glühbirne heller. Alles, was zum Weiterleben Energie braucht, lechzt danach genau wie nach deiner.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Blue. »Als du…«


  »Als ich dort war?«, beendete Neeve den Satz, obwohl Blue nicht sicher war, dass sie es so formuliert hätte. »Da ist jemand, der deinen Namen kennt. Und noch jemand, der nach derselben Sache sucht wie du.«


  »Wie ich?«, wiederholte Blue bestürzt. Sie suchte nach gar nichts. Es sei denn, Neeve meinte diesen mysteriösen Glendower. Ihr fiel das Gefühl der Verbundenheit wieder ein und wie verstrickt sie sich bereits in dieses Netz aus Raven Boys und schlafenden Königen und Ley-Linien gefühlt hatte. Wie ihre Mutter sie gewarnt hatte, sich von ihnen fernzuhalten.


  »Ja, du weißt, wovon ich rede«, sagte Neeve. »Ah. Jetzt ist mir einiges viel klarer.«


  Blue dachte an die hungrig wachsende Kerzenflamme, die huschenden Lichter in der Pfütze. Sie spürte eine Kälte tief in ihrem Inneren. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das war. In der Pfütze.«


  Neeve sah auf, sie hatte all ihre Materialien aufgesammelt. Ihr Blick war von der undurchdringlichen Sorte, die eine Ewigkeit dauern konnte.


  »Das liegt daran, dass ich keine Ahnung habe«, sagte sie.
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  Am nächsten Tag vor der Schule erlaubte sich Whelk, Ganseys Spind zu durchsuchen.


  Dieser Spind, einer der wenigen, die überhaupt in Gebrauch waren, befand sich nur ein paar Meter entfernt von demjenigen, den Whelk als Schüler benutzt hatte, und als er ihn öffnete, durchfluteten ihn Erinnerungen und ein Gefühl von Nostalgie. Vor langer Zeit war das hier er gewesen – einer der reichsten Jungen an der Aglionby, der sich aussuchen konnte, mit welchen Freunden er sich abgab, mit welchen Mädchen aus der Stadt er ausging und zu welchen Unterrichtsstunden er sich zu erscheinen bequemte. Sein Vater hatte keine Skrupel gehabt, hier und da eine Extraspende an die Schule zu leisten, wenn Whelk dadurch in einem Fach durchkam, in dem er sich über Wochen nicht hatte blicken lassen. Whelk sehnte sich nach seinem alten Auto. Die Polizisten von Henrietta hatten seinen Vater gut gekannt; sie hatten nie auch nur versucht, Whelk rechts ranzuwinken.


  Und jetzt lebte Gansey hier wie ein König und nutzte es nicht einmal aus.


  Dank des Ehrenkodex’ der Aglionby war keiner der Spinde mit einem Schloss versehen, sodass Whelk den von Gansey problemlos öffnen konnte. Darin fand er mehrere verstaubte Spiralnotizbücher, in denen jeweils nur ein paar Seiten beschrieben waren. Für den Fall, dass Gansey beschließen sollte, zwei Stunden zu früh zur Schule zu kommen, hinterließ Whelk einen Zettel in seinem Spind (»Ausgeräumt wegen Kakerlakenbekämpfung«) und zog sich dann in eine der unbenutzten Lehrertoiletten zurück, um seinen Fund zu untersuchen.


  Als er im Schneidersitz auf den makellosen, aber staubigen Fliesen neben dem Waschbecken saß, enthüllte sich ihm, dass Richard Gansey III. noch viel besessener von der Ley-Linie war, als er selbst es je gewesen war. Irgendwas an seinen Aufzeichnungen wirkte so … verzweifelt.


  »Was stimmt bloß nicht mit dir, mein Junge?«, fragte sich Whelk und staunte dann über sich selbst, weil er offenbar so alt geworden war, dass er Gansey in Gedanken »mein Junge« nannte.


  Vor der Toilette hörte er Absätze über den Flur klappern. Kaffeeduft kroch unter der Tür hindurch zu ihm herein – die Aglionby erwachte. Whelk schlug das nächste Notizbuch auf.


  In diesem ging es nicht um die Ley-Linie. Es enthielt ausschließlich historische Daten über den walisischen König Owen Glendower. Das interessierte Whelk nicht. Er blätterte und blätterte und blätterte, in dem Glauben, das eine hätte mit dem anderen nichts zu tun, bis er schließlich begriff, dass Gansey die beiden Elemente miteinander in Verbindung brachte. Glendower und die Ley-Linie. Trottel oder nicht, Gansey wusste jedenfalls, wie er eine Story verkaufen musste.


  Whelk konzentrierte sich auf eine Zeile.


  Wer immer Glendower weckt, dem erweist er eine Gunst (egal, wie groß?) (übersinnlich?) (manche Quellen besagen, gegenseitig / wie ist das gemeint?).


  Czerny war das mögliche Ergebnis der Suche nach der Ley-Linie immer egal gewesen. Anfangs hatte Whelk genauso empfunden. Der Reiz hatte allein in dem Rätsel gelegen. Dann, eines Nachmittags, hatten Czerny und Whelk in der Mitte eines, wie es schien, natürlich entstandenen Kreises magnetisch geladener Steine gestanden und versuchsweise einen der Steine verschoben. Das energetische Knistern, das darauf gefolgt war, hatte sie beide von den Füßen gerissen und die schwache Erscheinung einer Frau heraufbeschworen.


  Die Ley-Linie war rohe, ungezähmte, unerklärliche Energie. Der Stoff, aus dem Legenden gemacht waren.


  Wer die Ley-Linie bezwang, würde mehr als reich werden. Wer die Ley-Linie bezwang, würde zu etwas werden, von dem die anderen Aglionby-Jungs nur träumen konnten.


  Czerny hatte es trotzdem nicht interessiert, jedenfalls nicht besonders. Er war das sanfteste, unambitionierteste Geschöpf gewesen, dem Whelk je begegnet war, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass er ihn so mochte. Czerny hatte kein Problem damit gehabt, nicht besser zu sein als die anderen Schüler der Aglionby Academy. Er war zufrieden damit gewesen, hinter Whelk herzutrotten. Heute, wenn Whelk sich zu trösten versuchte, redete er sich ein, dass Czerny nichts als ein dummes Schäfchen gewesen war, manchmal aber dachte er nicht daran und erinnerte sich stattdessen an einen treuen Freund.


  Zwei Dinge, zwischen denen ja nicht zwangsläufig ein Unterschied bestehen musste, oder?


  »Glendower«, sprach Whelk den Namen laut aus, wie um ihn zu kosten. Hohl und metallisch hallte er von den Toilettenwänden wider. Er fragte sich, welche Gunst sich Gansey – dieser seltsame, verzweifelte Gansey – wohl von ihm erhoffte.


  Whelk rappelte sich vom Toilettenboden auf und sammelte die Notizbücher ein. Es würde nur ein paar Minuten dauern, im Lehrerzimmer Kopien davon zu machen, und falls irgendjemand nachfragte, würde er behaupten, Gansey hätte ihn darum gebeten.


  Glendower.


  Wenn Whelk ihn fand, würde er ihn um das bitten, was er von Anfang an gewollt hatte: die Macht über die Ley-Linie.
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  Am folgenden Nachmittag tappte Blue barfuß bis an den Straßenrand vor dem Fox Way und setzte sich auf die Bordsteinkante, um unter den blaugrün belaubten Bäumen auf Calla zu warten. Neeve hatte sich den ganzen Nachmittag in ihrem Zimmer eingeschlossen und Maura hatte Engelkarten für eine Gruppe Stadtbesucher gelegt, die hier einen Intensivkurs für kreatives Schreiben machte. Blue überlegte nun schon seit Stunden, was sie unternehmen sollte, nachdem sie Neeve in der Nacht zuvor im Garten getroffen hatte. Und diese Überlegungen bezogen Calla mit ein.


  Sie wollte gerade unruhig werden, als Callas Mitfahrgelegenheit am Bordstein hielt.


  »Na, wartest du, dass die Müllabfuhr dich abholt?«, fragte Calla, als sie aus dem Wagen stieg, der genauso blaugrün war wie alles andere an diesem Tag. Sie trug ein eigentümlich seriöses Kleid, dazu aber etwas fragwürdige, mit glitzernden Strasssteinen besetzte Sandalen. Mit einem halbherzigen Winken in Richtung des Fahrers wandte sie sich Blue zu, während das Auto davonfuhr.


  »Ich muss dich was fragen«, sagte Blue.


  »Und diese Frage klingt besser, wenn ich sie neben einer Mülltonne höre? Halt mal.« Calla wurstelte eine ihrer Taschen von ihrem Arm und hängte sie Blue übers Handgelenk. Sie roch nach Jasmin und Chilischoten, was bedeutete, dass sie einen miesen Arbeitstag hinter sich hatte. Blue war sich nicht ganz sicher, womit genau Calla eigentlich ihr Geld verdiente, sie wusste nur, dass es irgendwie mit der Aglionby Academy, jeder Menge Papierkram und viel Gefluche über die Schüler zu tun hatte, oft auch am Wochenende. Was immer sie den ganzen Tag über machte, sie tröstete sich jedenfalls mit Burritos, wenn es schlecht lief.


  Calla stapfte Richtung Haustür.


  Hilflos stolperte Blue ihr mit der schweren Tasche hinterher. Es fühlte sich an, als wäre sie entweder mit Büchern oder mit Leichen gefüllt. »Das Haus platzt aus allen Nähten.«


  Nur eine von Callas Augenbrauen schenkte ihr Aufmerksamkeit. »Tut es doch immer.«


  Sie hatten die Tür fast erreicht. Drinnen war jedes Zimmer von Tanten, Cousinen und Müttern bevölkert. Persephones wütende Doktorarbeitsmusik war bereits zu hören. Die Chance auf ein bisschen Privatsphäre bestand nur hier draußen.


  Blue sagte: »Ich will wissen, warum Neeve hier ist.«


  Calla blieb stehen und sah Blue über die Schulter an.


  »Tja, Pech gehabt«, erwiderte sie nicht sonderlich freundlich. »Ich will wissen, warum sich das Klima wandelt, aber das sagt mir auch keiner.«


  Callas Tasche wie eine Geisel umklammert, beharrte Blue: »Ich bin nicht mehr sechs. Ihr anderen könnt vielleicht alles, was ihr wissen wollt, aus einem Satz Karten lesen, aber ich hab langsam die Nase voll davon, ständig im Dunkeln zu tappen.«


  Zumindest hatte sie nun auch das Interesse von Callas zweiter Augenbraue geweckt.


  »Hast ja recht«, stimmte Calla zu. »Ich hab mich schon gefragt, wann du wohl die Rebellion einläuten würdest. Warum fragst du nicht deine Mutter?«


  »Auf die bin ich wütend, weil sie mir plötzlich vorschreiben will, was ich tun soll.«


  Calla verlagerte ihr Gewicht. »Komm, nimm noch eine Tasche. Und was schlägst du jetzt vor?«


  Blue nahm ihr eine weitere Tasche ab; diese war dunkelbraun und hatte es irgendwie geschafft, zusätzliche Ecken zu entwickeln. Anscheinend war ein Karton darin. »Dass du es mir einfach sagst?«


  Calla tippte sich mit dem Zeigefinger einer ihrer neuerdings freien Hände an die Lippe. Sowohl ihr Mund als auch der Nagel des tippenden Fingers leuchteten in einem sehr dunklen Indigoblau, der Farbe von Tintenfischtinte und der tiefsten Schatten in dem steinübersäten Vorgarten. »Da gibt es nur ein Problem. Ich bin nicht sicher, ob das, was Neeve uns erzählt hat, die Wahrheit ist.«


  Blue fühlte einen Anflug von Schwindel. Die Vorstellung, dass irgendjemand Calla, Maura oder Persephone belügen konnte, schien einfach lächerlich. Selbst wenn sie die Wahrheit nicht kannten, eine Lüge würden sie sofort entlarven. Aber Neeve hatte wirklich etwas Geheimnistuerisches an sich mit ihren Hellseher-Sitzungen mitten in der Nacht, wenn sie offenbar hoffte, nicht erwischt zu werden.


  »Angeblich ist sie hier, weil sie nach jemandem suchen soll«, sagte Calla.


  »Meinen Vater«, riet Blue.


  Calla sagte nicht Ja, aber sie sagte auch nicht Nein. Stattdessen antwortete sie: »Aber ich glaube, dass sie jetzt, nachdem sie schon eine Weile in Henrietta ist, auf der Suche nach etwas ganz anderem ist.«


  Einen Moment lang sahen sie einander bloß verschwörerisch in die Augen.


  »Okay, neuer Vorschlag«, sagte Blue schließlich. Sie versuchte, eine Augenbraue hochzuziehen wie Calla, aber es fühlte sich unzureichend an. »Wir durchsuchen Neeves Sachen. Du fasst sie an und ich stehe daneben.«


  Callas Mund wurde ganz klein. Ihre psychometrischen Ahnungen waren oft ziemlich vage, aber was, wenn Blue sich neben sie stellte und ihre Fähigkeit verstärkte? Als sie Ronans Tätowierung berührt hatte, war der Effekt jedenfalls ziemlich eindrucksvoll gewesen. Wenn sie es mit Neeves Sachen versuchte, konnten sie vielleicht wirklich ein paar konkrete Antworten bekommen.


  »Halt mal die Tasche hier«, sagte Calla und gab Blue die letzte in der Reihe. Diese war die kleinste von allen und aus blutrotem Leder. Sie war unglaublich schwer. Während Blue herumprobierte, wie sie sie zusammen mit den anderen am besten tragen sollte, verschränkte Calla die Arme und trommelte mit ihren indigoblauen Fingernägeln darauf herum.


  »Dafür müsste sie ihr Zimmer für mindestens eine Stunde verlassen«, sagte Calla. »Und Maura müsste anderweitig beschäftigt sein.«


  Calla hatte einmal gesagt, Maura besitze keine Haustiere, weil allein die Pflege ihrer Prinzipien so viel Zeit in Anspruch nahm. Tatsächlich war Maura eine glühende Vertreterin vieler Grundsätze, zu denen auch ihr fester Glaube an die Wahrung der Privatsphäre zählte.


  »Aber du machst es?«


  »Zunächst mal muss ich heute ein bisschen was rausfinden«, sagte Calla. »Zum Beispiel, wie ihr Terminplan für die nächste Zeit aussieht. Was kommt denn jetzt?«


  Ihre Aufmerksamkeit hatte sich einem Auto zugewandt, das gerade vor dem Haus hielt. Calla und Blue legten die Köpfe schief, um das leicht verrutschte Magnetschild auf der Beifahrertür lesen zu können: ANDIS BLUMENLÄDCHEN. Die Fahrerin wühlte geschlagene zwei Minuten auf dem Rücksitz des Wagens herum, bis sie schließlich mit dem kleinsten Blumenstrauß der Welt auf sie zukam. Allein ihr plustrig geföhnter Pony war voluminöser als der Strauß.


  »Gar nicht so leicht zu finden, Ihr Haus!«, sagte die Frau.


  Calla presste die Lippen aufeinander. Sie hegte einen tiefen, leidenschaftlichen Hass auf alles, was man als Small Talk einstufen konnte.


  »Was ist das denn?«, fragte Calla angewidert, als wären die Blumen ein unerwünschtes Katzenjunges.


  »Die sind für…« Die Frau tastete nach einem Kärtchen.


  »Orla?«, riet Blue.


  Orla bekam immer jede Menge Blumen von allen möglichen liebeskranken Verehrern aus Henrietta und Umgebung. Und nicht nur Blumen. Manche sandten Wellnesspakete. Andere Obstkörbe. Einer, der stets unvergessen bleiben würde, hatte sogar mal ein Ölgemälde von Orla angefertigt. Er hatte sie im Profil porträtiert, sodass der Blick des Betrachters auf Orlas langen, eleganten Hals gelenkt wurde, auf ihre klassischen Wangenknochen, ihre versonnenen Augen mit den schweren Lidern – und ihre riesige Nase, jenen Körperteil, den sie am wenigsten an sich leiden konnte. Orla hatte ihn umgehend in die Wüste geschickt.


  »Blue?«, fragte die Frau. »Blue Sargent?«


  Zuerst verstand Blue gar nicht, dass die Frau sagen wollte, die Blumen seien für sie. Sie musste sie ihr erst hinstrecken und Calla musste eine ihrer Taschen wieder selbst tragen, damit Blue sie in Empfang nehmen konnte. Während die Frau zu ihrem Auto zurückging, drehte Blue den Strauß in den Händen hin und her. Es war nur ein wenig Schleierkraut rund um eine einzelne weiße Nelke; das Ganze roch besser, als es aussah.


  »Da hat die Lieferung sicher mehr gekostet als die Blumen«, kommentierte Calla.


  Zwischen den drahtigen Stängeln ertastete Blue ein kleines Kärtchen. Darin hatte eine Frau die Botschaft niedergekritzelt:


  Ich hoffe, du willst immer noch, dass ich anrufe. Adam


  Das erklärte, warum der Strauß so winzig war. Er passte zu Adams ausgefranstem Pullover.


  »Du wirst ja ganz rot«, bemerkte Calla missbilligend. Sie streckte eine Hand nach den Blumen aus, doch Blue schlug sie weg. Sarkastisch fügte Calla hinzu: »Na, wer auch immer dir die geschickt hat, hatte echt die Spendierhosen an, was?«


  Blue hob den Rand der weißen Nelke an ihr Kinn. Sie war so zart, dass sie die Berührung kaum spürte. Vielleicht war es kein Porträt oder Obstkorb, aber sie hätte sich auch nicht vorstellen können, dass Adam etwas Dramatischeres schickte. Die kleinen Blümchen waren zurückhaltend, genau wie er. »Ich finde sie hübsch.«


  Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um das dümmliche Lächeln, das in ihr aufstieg, zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie die Blumen an sich gedrückt und einen kleinen Tanz aufgeführt, aber beides schien ihr gerade eher unangebracht.


  »Wer ist er?«, wollte Calla wissen.


  »Bleibt mein Geheimnis. Und jetzt nimm mal deine Taschen zurück.« Blue streckte den Arm aus, sodass die braune und die Leinentasche in Callas Hände rutschten.


  Calla schüttelte den Kopf, aber sie wirkte nicht verärgert. Tief im Innersten, so vermutete Blue, war sie doch eine Romantikerin.


  »Calla?«, fragte Blue. »Meinst du, ich soll den Jungs sagen, wo der Leichenweg ist?«


  Calla sah Blue so lange an, dass es fast als Neeve-Blick hätte durchgehen können. Dann fragte sie zurück: »Wie kommst du darauf, dass ich dir diese Frage beantworten kann?«


  »Weil du erwachsen bist«, entgegnete Blue. »Und man schon das eine oder andere gelernt haben sollte, wenn man so alt ist.«


  »Ich glaube aber«, sagte Calla, »dass du sowieso genau weißt, was du tun willst.«


  Blue sah zu Boden. Es stimmte, dass Ganseys Notizbuch, diese Verheißung, dass es auf der Welt mehr gab, als sie geglaubt hatte, sie nachts vom Schlafen abhielt. Und es stimmte auch, dass die Vorstellung sie nicht losließ, dass es vielleicht, nur ganz vielleicht, einen schlafenden König gab und sie die Hand auf seine Wange legen und einen jahrhundertealten Puls unter seiner Haut fühlen könnte.


  Wichtiger als all das waren jedoch ihr Gesicht auf dem »Buben der Kelche«, die regennassen Schultern eines Jungen auf dem Kirchhof und eine Stimme, die sagte: »Gansey. Mehr ist da nicht.«


  Seit sie gesehen hatte, dass ihm der Tod vorbestimmt war und dass es ihn wirklich gab, und seit sie herausgefunden hatte, dass sie selbst eine Rolle dabei spielen würde, konnte sie einfach nicht mehr bloß dastehen und es geschehen lassen.


  »Sag es nicht Mom, ja?«, bat Blue.


  Mit einem Brummen, das weder Ja noch Nein bedeutete, riss Calla die Haustür auf und ließ Blue mit ihren Blumen davorstehen. Die Blüten waren federleicht, in Blues Händen aber fühlten sie sich an wie eine Veränderung.


  »Heute«, dachte Blue, »ist der Tag, an dem ich aufhöre, nach der Zukunft zu lauschen, und stattdessen anfange, sie zu leben.«


  »Blue, wenn du ihn besser kennenlernst…«, setzte Calla an. Sie stand in der Tür, halb drinnen, halb draußen. »Pass einfach auf dein Herz auf. Vergiss nicht, dass er sterben wird.«
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  Zur selben Zeit, als seine Blumen in den Fox Way geliefert wurden, erreichte Adam auf seinem Klappergestell von Fahrrad das Monmouth. Ronan und Noah waren bereits draußen auf dem überwucherten Parkplatz und bauten hölzerne Rampen zu irgendeinem schauerlichen Zweck.


  Er versuchte zwei Mal, den rostigen Fahrradständer dazu zu bringen, das Rad aufrecht zu halten, um es dann schließlich doch einfach in die Fingerhirse zu legen, deren Spitzen nun durch die Speichen lugten. »Was meint ihr, wann Gansey kommt?«, fragte er.


  Ronan antwortete nicht gleich. Er lag, so tief es ging, unter dem BMW und maß die Breite der Reifen mit einem gelben Metalllineal. »Fünfundzwanzig Zentimeter, Noah.«


  Noah, der neben einem Haufen Sperrholz und Balken stand, fragte: »Mehr nicht? Kommt mir ein bisschen wenig vor.«


  »Würde ich dich jemals anlügen? Fünfundzwanzig. Zentimeter.« Ronan schob sich unter dem Wagen hervor und starrte zu Adam hoch. Er hatte seine üblichen Ein-Tages-Bartstoppeln zu einem richtigen Dreitagebart wachsen lassen, wahrscheinlich nur um Gansey mit seiner nicht vorhandenen Gesichtsbehaarung zu ärgern. Jetzt sah er aus wie die Art Mann, vor dem Frauen ihre Handtaschen und Babys in Sicherheit brachten. »Wer weiß das schon. Was hat er denn gesagt?«


  »Drei Uhr.«


  Ronan stand auf und sie drehten sich um, um Noah dabei zuzusehen, wie er das Sperrholz für die Rampen bearbeitete. Wobei »bearbeitete« im Moment so viel bedeutete wie »anstarrte«. Noah hielt die Hände fünfundzwanzig Zentimeter weit auseinander und blickte durch diesen Rahmen ungläubig auf das Holz dahinter. Werkzeug war keines in Sicht.


  »Was habt ihr denn überhaupt mit dem ganzen Kram vor?«, wollte Adam wissen.


  Ronan zeigte ihm sein Echsenlächeln. »Rampe. BMW. Der Mond, verdammt.«


  Das war so typisch Ronan. Sein Zimmer im Monmouth war bis obenhin voll mit teurem Zeug, aber wie alle verwöhnten Kinder spielte er dann doch am liebsten draußen mit irgendwelchen Stöckchen.


  »Mit der Flugbahn landet ihr aber nicht auf dem Mond«, erwiderte Adam. »Sondern bloß beim Schrotthändler.«


  »Deine blöden Sprüche brauche ich gerade echt nicht, Wissenschafts-Boy.«


  Und da hatte er wohl recht. Ronan brauchte keine Physik. Er konnte selbst ein Stück Sperrholz so sehr einschüchtern, dass es tat, was er wollte. Adam hockte sich neben sein Fahrrad und fummelte wieder an dessen Ständer herum. Vielleicht konnte er ihn doch irgendwie lösen, ohne ihn gleich abzubrechen.


  »Was hast du denn überhaupt für eine Betriebsstörung heute?«, erkundigte sich Ronan.


  »Ich überlege, wann ich Blue anrufen soll.« Es laut auszusprechen, hieß, Ronans Spott auf sich zu ziehen, aber es war nun mal eine Sache, zu der er stehen musste.


  Noah sagte: »Er hat ihr Blumen geschickt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Adam mehr beschämt als neugierig.


  Noah lächelte nur abwesend. Mit triumphierendem Gesichtsausdruck kickte er eins der Bretter von dem Holzhaufen.


  »Was, den Wahrsagerinnen? Weißt du, was das war?«, entsetzte sich Ronan. »Der reinste Kastrationspalast. Wenn du was mit diesem Mädchen anfängst, kannst du ihr am besten gleich deine Eier schicken statt Blumen.«


  »Du bist echt ein Neandertaler.«


  »Und du klingst manchmal genau wie Gansey«, entgegnete Ronan.


  »Du nicht.«


  Noah lachte sein heiseres, beinahe lautloses Lachen. Ronan spuckte neben dem BMW auf den Boden.


  »Ich wusste gar nicht, dass Adam Parrish auf Zwerge steht«, sagte er.


  Er meinte es nicht ernst, trotzdem hatte Adam mit einem Mal genug von Ronan und seiner Nichtsnutzigkeit. Seit der Prügelei vor dem Nino hatte Ronan mehrere Mahnungen in seinem Fach an der Aglionby vorgefunden, die ihn vor dem grausigen Schicksal warnten, das ihn ereilen würde, wenn seine Noten sich nicht besserten. Wenn er nicht irgendetwas ablieferte, was überhaupt benotet werden konnte. Und dennoch stand er jetzt hier draußen und baute Rampen.


  Manche Leute beneideten Ronan um sein Geld. Adam beneidete ihn um seine Zeit. So reich zu sein wie Ronan, bedeutete, nur zur Schule gehen und nichts anderes tun zu müssen, Stunden um Stunden zur Verfügung zu haben, in denen man lernen, Aufsätze schreiben und schlafen konnte. Adam würde es zwar nie zugeben, vor allem nicht Gansey gegenüber, aber er war müde. Er hatte es satt, die Hausaufgaben irgendwie zwischen seine Nebenjobs quetschen zu müssen, genau wie seinen Schlaf und die Suche nach Glendower. Die viele Zeit, die er bei diesen Jobs verbrachte, schien ihm einfach nur verschwendet; in fünf Jahren würde kein Hahn mehr danach krähen, ob er in einer Wohnwagenfabrik gearbeitet hatte oder nicht. Das Einzige, was die Leute interessieren würde, war, ob er die Aglionby mit tadellosen Noten abgeschlossen hatte oder ob er Glendower gefunden hatte oder ob er noch am Leben war. Und über all das musste Ronan sich keine Sorgen machen.


  Zwei Jahre zuvor hatte Adam beschlossen, auf die Aglionby Academy zu gehen, und seiner Meinung nach war dafür in gewisser Weise Ronan verantwortlich. Seine Mutter hatte ihn mit ihrer Bankkarte zum Supermarkt geschickt – auf dem Kassenlaufband hatte nichts als eine Tube Zahnpasta und vier Dosen Mikrowellenravioli gelegen – und die Kassiererin hatte ihn darüber informiert, dass das Konto nicht genügend Deckung für diesen Einkauf aufwies. Obwohl ihn keine Schuld getroffen hatte, hatte er sich furchtbar erniedrigt und ausgeliefert gefühlt, während er vor allen anderen Leuten in der Schlange seine Taschen durchwühlt hatte, als wäre es zumindest möglich gewesen, dass er genügend Geld dabeigehabt hatte, um bar zu bezahlen. Unterdessen war an der Kasse nebenan ein Junge mit rasiertem Kopf bedient worden, der lässig seine Kreditkarte durch das Lesegerät gezogen und sich seine Sachen geschnappt hatte, alles innerhalb von Sekunden.


  Allein die Art, wie der andere Junge sich bewegt hatte, so erinnerte sich Adam, hatte ihn absolut beeindruckt: selbstbewusst und unbekümmert, die Schultern zurückgenommen, das Kinn erhoben wie der Sohn eines Kaisers. Während die Kassiererin Adams Karte eine zweite Chance gegeben hatte und sie beide so getan hatten, als hätte das Gerät den Magnetstreifen nicht richtig gelesen, hatte Adam beobachtet, wie der andere Junge draußen auf die Straße getreten war, wo ein glänzendes schwarzes Auto auf ihn gewartet hatte. Als der Junge die Tür des Wagens geöffnet hatte, hatte Adam sehen können, dass darin zwei Jungen mit Rabenemblemen auf den Pullovern und Krawatten gesessen hatten. Geradezu widerlich sorglos hatten sie die Getränke untereinander aufgeteilt.


  Am Ende hatte er die Ravioli und die Zahnpasta auf dem Kassenband liegen lassen müssen. In seinen Augen hatten Tränen der Scham gebrannt, die auf keinen Fall fließen durften.


  Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, jemand anderes zu sein.


  In seinem Kopf war dieser Junge Ronan, auch wenn Adam rückblickend klar war, dass das eigentlich nicht möglich war. Er wäre damals gar nicht alt genug gewesen, um schon einen Führerschein zu haben. Es war einfach irgendein anderer Aglionby-Schüler mit einer funktionierenden Kreditkarte und einem teuren Auto gewesen. Und natürlich war jener Tag nicht der einzige Grund, warum er so dafür gekämpft hatte, auf die Aglionby Academy gehen zu dürfen. Aber er war der Auslöser gewesen. Dieser Ronan aus seiner Erinnerung, unbekümmert und oberflächlich, aber mit unangekratztem Stolz, während Adam eingeschüchtert und beschämt an der Kasse gestanden hatte, eine Reihe ungeduldiger alter Damen hinter sich.


  Er war noch immer nicht zu diesem anderen Jungen geworden. Aber er war ihm einen Schritt näher gekommen.


  Adam warf einen Blick auf seine verkratzte alte Armbanduhr, um zu überprüfen, wie viele Minuten Gansey mittlerweile zu spät war. »Gib mir mal dein Handy«, forderte er Ronan auf.


  Mit erhobener Augenbraue nahm Ronan das Handy vom Dach des BMW.


  Adam wählte die Nummer der Wahrsagerin. Es klingelte nur zweimal, dann hauchte eine Stimme: »Adam?«


  Verwirrt, seinen Namen zu hören, antwortete Adam: »Blue?«


  »Nein«, sagte die Stimme. »Hier ist Persephone.« Und dann, zu jemandem im Hintergrund: »Zehn Dollar, Orla. Wette ist Wette. Nein, auf dem Display steht gar nichts. Da, siehst du?« Dann wieder zu Adam: »Entschuldige bitte. Wenn es ums Gewinnen geht, bin ich manchmal wirklich unmöglich. Du bist der Coca-Cola-Junge, stimmt’s?«


  Adam brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass sie das T-Shirt meinte, das er bei der Sitzung getragen hatte. »Oh, äh. Ja.«


  »Wie schön. Ich gehe Blue holen.«


  Einen unbehaglichen Moment lang hörte er Stimmen im Hintergrund murmeln. Adam schlug nach Mücken; der Parkplatz musste mal wieder gemäht werden. Stellenweise war der Asphalt kaum noch zu sehen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du noch anrufen würdest«, sagte Blue.


  Offenbar hatte Adam nicht gedacht, dass Blue wirklich ans Telefon kommen würde, denn vor lauter Überraschung, ihre Stimme zu hören, fühlte sein Magen sich plötzlich vollkommen hohl an. Ronan grinste auf eine Weise, die er am liebsten mit einem Boxhieb auf seinen Arm quittiert hätte.


  »Hatte ich doch gesagt.«


  »Danke für die Blumen. Die sind wirklich schön.« Dann zischte sie: »Raus hier, Orla!«


  »Da ist ja ziemlich was los bei euch.«


  »Bei uns ist immer was los. In diesem Haus wohnen dreihundertzweiundvierzig Leute, die alle genau jetzt unbedingt in dieses Zimmer müssen. Was machst du heute?« Sie stellte die Frage ganz ungezwungen, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass sie miteinander telefonierten. Als wären sie schon ewig befreundet.


  Was es Adam leichter machte zu antworten: »Wir gehen auf eine Expedition. Willst du mitkommen?«


  Ronans Augen weiteten sich. Egal, was sie jetzt sagte, das Telefonat hatte sich schon allein für den zutiefst schockierten Ausdruck auf Ronans Gesicht gelohnt.


  »Eine Expedition? Wohin denn?«


  Adam schirmte seine Augen mit der Hand ab und sah zum Himmel hinauf. Er meinte, Gansey kommen zu hören. »In die Berge. Wie stehst du zu Helikoptern?«


  Es entstand eine lange Pause. »Wie meinst du das? Vom ethischen Standpunkt aus?«


  »Als Transportmittel.«


  »Sind schneller als Kamele, aber nicht so umweltverträglich. Wieso, kommt in deiner näheren Zukunft ein Helikopter vor?«


  »Ja. Gansey will nach der Ley-Linie suchen und aus der Luft sind die normalerweise leichter zu entdecken.«


  »Und selbstverständlich besitzt er einen Helikopter.«


  »Er ist nun mal Gansey.«


  Wieder entstand eine lange Pause, eine Denkpause, wie Adam vermutete, also unterbrach er sie nicht. Schließlich sagte Blue: »Okay, ich komme mit. Dann haben wir jetzt also ein … ja, was eigentlich?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Adam wahrheitsgemäß.
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  Es war erstaunlich leicht, Maura nicht zu gehorchen.


  Maura Sargent hatte wenig Erfahrung mit Kindererziehung und Blue hatte wenig Erfahrung darin, erzogen zu werden, also hinderte sie nichts daran, Adam zuzusagen und sich von ihm zu Hause abholen zu lassen. Sie hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, zumindest noch nicht, denn darin war sie ebenso ungeübt. Tatsächlich war das Erstaunlichste an der ganzen Situation, wie hoffnungsvoll ihr entgegen aller Erwartung zumute war. Sie widersetzte sich den Wünschen ihrer Mutter und traf sich mit einem Jungen. Mit einem Raven Boy. Eigentlich hätte ihr davor grauen müssen.


  Allerdings war es auch ziemlich schwierig, Adam als Raven Boy zu erkennen, als er sie begrüßte, die Hände ordentlich in die Taschen gesteckt und den staubigen Duft gemähten Grases verströmend. Seine Prellung war nun schon ein paar Tage alt und wirkte noch furchterregender.


  »Du siehst hübsch aus«, sagte er, als sie zusammen den Gehweg hinunterschlenderten.


  Sie war nicht sicher, ob er das ernst meinte. Sie trug derbe Stiefel, die sie im Secondhandladen gekauft (und mit Stickgarn und einer sehr robusten Nadel traktiert) hatte, und ein Kleid, das sie sich vor ein paar Monaten aus verschiedenen Lagen grünen Stoffs – manche gestreift, manche gehäkelt, manche durchsichtig – selbst genäht hatte. Dagegen wirkte Adam sehr konservativ. Sie sahen, wie Blue mit einem unbehaglichen Gefühl aufging, wahrscheinlich kein bisschen wie ein Paar aus, sondern eher so, als wäre sie gerade dabei, Adam zu entführen.


  »Danke«, antwortete sie und fragte dann schnell, bevor sie der Mut verließ: »Warum wolltest du eigentlich meine Nummer haben?«


  Adam ging weiter, aber er sah sie immer noch an. Er hatte zuerst so schüchtern gewirkt, aber im Grunde war er das gar nicht. »Warum hätte ich das nicht sollen?«


  »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte Blue. Ihre Wangen fühlten sich warm an, aber jetzt war sie schon mittendrin in diesem Gespräch und konnte nicht mehr zurück. »Jetzt denkst du nämlich bestimmt, ich fand das nicht gut, und so ist es gar nicht.«


  »Okay.«


  »Ich bin nicht hübsch. Zumindest nicht auf die Art, auf die Aglionby-Jungs zu stehen scheinen.«


  »Ich gehe doch auch auf die Aglionby«, erwiderte Adam.


  Aber Adam schien eben nicht so auf die Aglionby zu gehen wie andere Jungs.


  »Ich finde dich hübsch«, sagte er.


  Als er es aussprach, hörte sie zum ersten Mal an diesem Tag den Henrietta-Akzent in seinen Worten: Das gedehnte »Ich«, die weichen Ds und Bs. In einem nahen Baum zwitscherte ein Kardinal: Uiek, uiek, uiek. Adams Sneaker scharrten auf dem Gehweg. Blue dachte über das nach, was er gesagt hatte, und dann dachte sie noch ein bisschen mehr darüber nach.


  »Pffft«, machte sie schließlich. Sie fühlte sich genauso wie in dem Augenblick, als sie sein Kärtchen aus dem Blumenstrauß gelesen hatte. Seltsam aufgelöst. Es war, als hätten seine Worte einen Faden zwischen ihnen gestrafft und nun musste sie die Spannung irgendwie lockern. »Aber danke trotzdem. Ich finde dich auch hübsch.«


  Er lachte sein überraschtes Lachen.


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Blue. »Erinnerst du dich daran, was meine Mutter als Letztes zu Gansey gesagt hat?«


  Sein betrübtes Gesicht zeigte, wie deutlich er sich erinnerte.


  »Okay.« Blue holte tief Luft. »Sie hat gesagt, sie würde ihm nicht helfen. Aber das gilt nicht für mich.«


  Nach seinem Anruf hatte sie hastig einen groben Anfahrtsplan zu der namenlosen Kirche niedergekritzelt, vor der sie am Vorabend des Markustags mit Neeve gesessen hatte. Es waren nicht viel mehr als zwei halbwegs parallele Linien, die die Hauptstraße darstellten, ein paar hingekrakelte Seitenstraßen und schließlich ein Rechteck, das nur mit »Kirche« beschriftet war.


  Diese Karte, nicht sonderlich imposant auf ihrem knittrigen Stück Papier, gab sie nun Adam. Dann holte sie Ganseys Notizbuch aus ihrer Tasche und reichte es ihm ebenfalls.


  Adam blieb stehen. Nach ein paar Schritten hielt Blue ebenfalls inne und wartete, während er stirnrunzelnd die beiden Dinge in seinen Händen betrachtete. Er hielt das Notizbuch ganz vorsichtig, als wäre es ihm sehr wichtig, oder als wäre es jemand anderem sehr wichtig, der wiederum ihm sehr wichtig war. Sie wünschte sich so verzweifelt sein Vertrauen und seinen Respekt und sie sah seinem Gesicht an, dass ihr für beides nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Das hat Gansey im Nino vergessen«, erklärte sie schnell. »Das Buch. Ich weiß, ich hätte es ihm schon bei der Sitzung wiedergeben sollen, aber meine Mom … Na ja, du warst ja dabei. Normalerweise macht sie … normalerweise ist sie nicht so. Ich wusste einfach nicht, was ich von alldem halten sollte. Aber hör zu. Ich würde gerne mitmachen bei dem, was ihr da tut. Ich meine, wenn da tatsächlich irgendetwas Übersinnliches abläuft, würde ich es gern sehen. Das ist alles.«


  »Warum?«, fragte Adam nur.


  Bei ihm gab es nie eine andere Möglichkeit als die Wahrheit, so schlicht formuliert wie möglich. Sie glaubte nicht, dass er irgendetwas anderes akzeptieren würde. »Ich bin die Einzige in meiner Familie, die keine hellseherischen Kräfte hat. Du hast ja gehört, was meine Mom gesagt hat: Ich mache es den Leuten, die solche Kräfte haben, nur leichter. Wenn es so etwas wie Magie wirklich gibt, dann will ich sie sehen. Wenigstens ein Mal.«


  »Du bist ja genauso schlimm wie Gansey«, sagte Adam, aber es klang nicht, als fände er das sonderlich schlimm. »Der will auch einfach nur wissen, ob es real ist.«


  Er drehte den kleinen Plan in seinen Händen. Blue war erleichtert – sie hatte nicht gemerkt, wie stocksteif er gestanden hatte, bis er wieder weiterging, und jetzt war es, als hätte sich alle Anspannung aus der Luft verflüchtigt.


  »Da geht es zum Leichenw… zur Ley-Linie«, erklärte sie und deutete auf das bekritzelte Stück Papier. »Die Kirche liegt auf der Ley-Linie.«


  »Bist du sicher?«


  Blue warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Also, entweder du glaubst mir oder du glaubst mir nicht. Schließlich hast du mich auf eure kleine ›Expedition‹ eingeladen!«


  Adams Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, einem Ausdruck, der so anders war als sein gewohnter, dass seine Züge sich komplett umgestalten mussten, um ihn anzunehmen. »Du machst aber auch gar nichts auf die sanfte Tour, was?«


  An der Art, wie er es sagte, merkte sie, dass er von ihr beeindruckt war, so wie Männer es normalerweise von Orla waren. Das gefiel Blue, besonders weil sie dafür nichts hatte tun müssen, außer sie selbst zu sein. »Nichts, was wichtig wäre.«


  »Tja«, sagte er. »Schätze, du wirst bald feststellen, dass ich so ziemlich alles auf die sanfte Tour mache. Wenn du damit leben kannst, kommen wir beide bestimmt gut miteinander klar.«


  Wie sich herausstellte, lief oder radelte Blue jeden Tag an Ganseys Zuhause vorbei, sowohl auf dem Weg zur Schule als auch ins Nino. Als sie auf das riesige Fabrikgebäude zugingen, stach ihr gleich das aggressiv orangefarbene Leuchten des Camaros auf dem überwucherten Parkplatz ins Auge. Nur hundert Meter weiter stand ein glänzender dunkelblauer Helikopter.


  Sie hatte das mit dem Helikopter nicht ganz geglaubt. Oder zumindest nicht so, dass sie auf das echte, lebensgroße Exemplar vorbereitet gewesen wäre, das dort in aller Selbstverständlichkeit auf dem Parkplatz stand, als hätte nur jemand seinen Geländewagen abgestellt.


  Blue blieb wie angewurzelt stehen und hauchte: »Wow.«


  »Ich weiß«, erwiderte Adam.


  Dann sah Blue Gansey und verspürte abermals diesen Schauder, als sie versuchte, ihre Vorstellung von ihm als Geist und die Wirklichkeit des Jungen neben dem Helikopter übereinzubringen.


  »Na endlich!«, rief er und kam im Laufschritt auf sie zu. Er trug schon wieder diese idiotischen Bootsschuhe, die er auch bei der Sitzung angehabt hatte, diesmal zu Cargoshorts und einem gelben Polohemd, in dem er wirkte, als wäre er für jeglichen Notfall gerüstet, solange er dabei nur auf einer Jacht landete. In der Hand hielt er einen Karton Bio-Apfelsaft.


  Er deutete mit seinem pestizidfreien Saft auf Blue. »Kommst du auch mit?«


  Genau wie bei der Sitzung fühlte Blue sich in seiner Gegenwart klein, billig und dumm. Sie erwiderte – und bemühte sich dabei, ihre Henrietta-Vokale so kurz wie möglich zu halten: »Ob ich in dem Helikopter mitfliege, der dir ganz zufällig zur Verfügung steht, meinst du?«


  Gansey warf sich einen Rucksack aus unglaublich glattem Leder über die in ebenso glatte Baumwolle gehüllten Schultern. Sein Lächeln war liebenswürdig und einladend, als hätte ihre Mutter sich nicht kürzlich geweigert, ihm zu helfen, und als wäre sie selbst nicht gerade ziemlich unhöflich gewesen. »Bei dir klingt das, als wäre das was Schlechtes.«


  Hinter ihm begann der Helikopter loszuröhren. Adam hielt Gansey das Notizbuch hin, der bestürzt daraufblickte. Er büßte ein winziges bisschen seiner Gelassenheit ein, gerade so viel, dass Blue wieder einmal erkannte, dass diese bloß ein Teil seiner Präsident-Multitasking-Maske war.


  »Wo hast du das denn her?«, schrie Gansey.


  Und er musste schreien. Jetzt, da der Helikopter auf vollen Touren lief, röhrten seine Rotorblätter nicht mehr, sie kreischten. Luft schlug gegen Blues Ohren, mehr Gefühl als Geräusch.


  Adam deutete auf Blue.


  »Danke«, rief Gansey. Das war eine Standardantwort, erkannte Blue; wenn er sich überrumpelt fühlte, griff er auf die Macht seiner Höflichkeit zurück. Außerdem beobachtete er immer noch aufmerksam Adam und wartete auf Hinweise, wie er auf Blue reagieren sollte. Adam nickte knapp und Ganseys Maske verrutschte noch ein kleines Stück mehr. Blue fragte sich, ob das Präsident-Multitasking-Gehabe wohl ganz verschwand, wenn er mit seinen Freunden allein war. Vielleicht lag darunter der Gansey, den sie auf dem Kirchhof gesehen hatte.


  Ein ernüchternder Gedanke.


  Der Wind umpeitschte sie und Blue sah jeden Moment ihr Kleid davonfliegen. Sie fragte: »Ist das Ding denn auch sicher?«


  »So sicher, wie etwas im Leben sein kann«, antwortete Gansey. »Adam, wir liegen im Zeitplan zurück! Blue, wenn du mitkommen willst, schnür dein Mieder und los geht’s.« Er duckte sich und ging auf den Helikopter zu. Auch sein Hemd flatterte ihm am Rücken.


  Mit einem Mal wurde Blue ein kleines bisschen nervös. Angst hatte sie nicht, nicht richtig jedenfalls. Sie war einfach nur nicht darauf vorbereitet gewesen, am selben Tag noch mit einer Gruppe Raven Boys vom Erdboden abzuheben. Der Helikopter schien, trotz seiner Größe und des Lärms, den er verbreitete, ein ziemlich riskantes Transportmittel, und die Jungen waren schließlich immer noch Fremde für sie. Jetzt hatte sie das Gefühl, Maura gegenüber wirklich ungehorsam zu sein.


  »Ich bin noch nie geflogen«, gestand sie Adam laut rufend, um über das Jaulen des Helikopters gehört zu werden.


  »Noch nie?«, rief Adam zurück.


  Sie schüttelte den Kopf. Er hielt den Mund dicht an ihr Ohr, damit sie ihn hören konnte. Er roch nach Sommer und billigem Shampoo. Sie spürte ein Kribbeln, von ihrem Bauchnabel bis hinunter zu ihren Füßen.


  »Ich auch erst ein Mal«, antwortete er. Sein Atem strich warm über ihre Haut. Blue war wie gelähmt, alles, was sie denken konnte, war: »So nah kommt man sich beim Küssen.« Es fühlte sich genauso gefährlich an, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Er fügte hinzu: »Und ich fand’s furchtbar.«


  Ein Augenblick verging und sie standen beide reglos da. Sie musste ihm sagen, dass er sie nicht küssen durfte – nur für den Fall, dass er ihre wahre Liebe war–, aber wie sollte sie das anstellen? Wie sollte sie einem Jungen so etwas sagen, wenn sie doch keine Ahnung hatte, ob er sie überhaupt küssen wollte?


  Sie spürte, wie er ihre Hand nahm. Seine Handfläche war verschwitzt. Er fand Fliegen also wirklich furchtbar.


  An der Helikoptertür stand Gansey und blickte sich über die Schulter nach ihnen um. Sein Lächeln, als er ihre verschlungenen Hände sah, war schwer zu deuten.


  »Ich hasse das«, rief Adam Gansey zu. Seine Wangen waren rot.


  »Ich weiß«, schrie Gansey zurück.


  Im Helikopter gab es Platz für drei Passagiere auf der hinteren Bank und außerdem noch eine Art Notsitz neben dem Piloten. Der Innenraum hätte auch zu einem sehr großen Auto gehören können, hätten die Sitze keine Fünfpunktgurte gehabt, die wirkten, als gehörten sie eher in einen X-Flügler aus Star Wars. Blue wollte lieber nicht weiter darüber nachdenken, warum man sich hier so sorgfältig festschnallen musste; wie es aussah, konnte man fest damit rechnen, gegen die Wände geschleudert zu werden.


  Ronan, der Raven-Boy-mäßigste Raven Boy von allen, hatte es sich bereits auf einem Platz am Fenster gemütlich gemacht und lächelte nicht, als er aufsah. Adam boxte Ronan zur Begrüßung an den Arm und setzte sich dann in die Mitte, sodass für Blue der Sitz am anderen Fenster blieb. Während sie noch an ihrem Gurt herumfummelte, duckte sich Gansey in die Kabine und stieß seine Faust gegen Adams.


  Als Gansey schließlich auf den Platz neben dem des Piloten kletterte, sah sie, dass er vor aufrichtiger Begeisterung über diese geheimnisvolle Expedition grinste. Von seinem vorherigen, ach so wohlerzogenen Verhalten war keine Spur mehr. Es war ein persönliches Vergnügen, das sie, dadurch dass sie mit in diesem Helikopter saß, teilen durfte – und plötzlich freute Blue sich mit ihm.


  Adam beugte sich zu ihr herüber, als wollte er etwas sagen, dann aber schüttelte er nur den Kopf und lächelte, als wäre Gansey ein Witz, den zu erklären zu kompliziert wäre.


  Vor ihnen wandte sich Gansey dem Piloten zu, bei dem es sich, wie Blue überrascht feststellte, um eine junge Frau mit einer beeindruckend geraden Nase und braunem, zu einem kunstvollen Knoten aufgesteckten Haar handelte. Ihre Kopfhörer hielten alle losen Strähnen an Ort und Stelle. Die Frau schien Blues und Adams gemeinsames Erscheinen wesentlich interessanter zu finden als Gansey zuvor.


  »Willst du uns nicht vorstellen, Dick?«, rief die Pilotin.


  Gansey zog eine Grimasse.


  »Blue«, sagte er. »Das ist meine Schwester Helen.«
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  Es gab nicht viel, was Gansey am Fliegen nicht mochte. Er mochte Flughäfen mit ihren Massen von Menschen, die alle so beschäftigt wirkten, und er mochte Flugzeuge mit ihren dicken Fensterscheiben und Klapptischchen. Wenn ein Jet die Startbahn herunterbrauste, erinnerte ihn das daran, wie er beim Gasgeben in den Fahrersitz des Camaros gepresst wurde. Das Röhren eines Helikopters schien vor Kraft nur so zu strotzen. Er mochte die kleinen Knöpfchen und Schalter und Hebel im Cockpit und er mochte sogar die technologische Rückständigkeit der Gurte in einigen Modellen. Zu Ganseys größten Freuden gehörte es, seine Ziele zu erreichen, und dabei wiederum war die Freude am größten, wenn es auch noch auf effiziente Art und Weise geschah. Und was war effizienter, als ein Ziel im Flug zu erreichen – im übertragenen wie im wörtlichen Sinn?


  Außerdem war der Blick auf Henrietta aus dreihundert Metern Höhe einfach atemberaubend.


  Die Oberfläche der Welt tief unter ihnen erstreckte sich in dunklem Grün, durch das sich ein schmaler, glitzernder Fluss wie ein Spiegel des Himmels schlängelte. Er konnte ihm mit bloßem Auge bis zu den Bergen folgen.


  Jetzt, da sie sich in der Luft befanden, geriet Gansey ins Grübeln. Mit Blue an Bord war er plötzlich unsicher, ob er es mit dem Helikopter nicht doch ein wenig übertrieben hatte. Er fragte sich, ob Blue sich wohl besser oder schlechter fühlen würde, wenn sie wüsste, dass der Helikopter Helen gehörte und er nichts dafür hatte bezahlen müssen. Vermutlich eher schlechter. Sein Eid sich selbst gegenüber, zumindest mit Worten keinen Schaden mehr anzurichten, fiel ihm wieder ein und er hielt den Mund.


  »Da ist sie «, erklang Helens Stimme direkt in Ganseys Ohren. Sie alle trugen Headsets, um über dem unablässigen Lärm der Rotorblätter und des Motors miteinander reden zu können. »Ganseys große Liebe.«


  Ronans Schnauben war kaum zu vernehmen, aber Gansey hatte es oft genug gehört, um zu wissen, dass es da war.


  »Die muss ja geradezu riesig sein, wenn man sie von hier oben sehen kann«, bemerkte Blue.


  »Henrietta«, sagte Helen. Sie spähte nach links und drehte ein. »Die beiden wollen heiraten. Nur das Datum steht noch nicht fest.«


  »Wenn du dich weiter über mich lustig machst, schmeiße ich dich raus und fliege selbst«, bemerkte Gansey von seinem Platz neben ihr. Was keine ernst zu nehmende Drohung war. Nicht nur weil er Helen aus dieser Höhe kaum rauswerfen konnte, sondern weil er ohne sie auch gar nicht fliegen durfte. Und um ehrlich zu sein, war er trotz mehrerer Flugstunden auch kein besonders guter Hubschrauberpilot. Ihm fehlte einfach die nicht ganz unwichtige Fähigkeit, sich sowohl vertikal als auch horizontal orientieren zu können, was zu Meinungsverschiedenheiten mit Bäumen führen konnte. Er tröstete sich mit der Gewissheit, dass er dafür sehr gut rückwärts einparken konnte.


  »Hast du schon ein Geburtstagsgeschenk für Mom?«, fragte Helen.


  »Ja«, antwortete Gansey. »Mich.«


  Helen sagte: »Oh, toll. Davon hat sie auch nach Jahren noch was.«


  Er entgegnete: »Ich bin ja der Meinung, dass minderjährige Kinder ihren Eltern keine Geschenke machen müssen. Immerhin bin ich von ihnen abhängig, also wäre es sowieso ihr eigenes Geld.«


  »Du und abhängig!«, schnaubte seine Schwester amüsiert. Ihr Lachen klang wie das einer Zeichentrickfigur: Ha ha ha ha! Es war ein einschüchternder Laut, der Männer fürchten ließ, der Auslöser dafür zu sein. »Du bist von niemandem mehr abhängig, seit du vier Jahre alt warst. Du bist direkt vom Kindergartenkind zum alten Mann mit Filzpantoffeln geworden.«


  Gansey winkte nur ab. Seine Schwester war bekannt für ihre Neigung zu Übertreibungen. »Und was hast du für sie?«


  »Das ist eine Überraschung«, erwiderte Helen stolz und legte mit einem rosa lackierten Fingernagel einen Kipphebel um. Dieses Rosa war das einzig Verspielte an ihr. Helen war auf eine Weise schön, wie es auch ein Supercomputer war: schmal und elegant, aber zweckmäßig, vollgestopft mit erstklassigem technischem Know-how und für die meisten Menschen unerreichbar.


  »Das heißt, es ist was aus Glas.«


  Mit derselben Besessenheit, mit der Gansey Fakten über Glendower nachjagte, sammelte seine Mutter seltene bemalte Glasteller. Ihm selbst wollte sich nicht so recht der Reiz eines Tellers erschließen, der nie seiner ursprünglichen Bestimmung gemäß eingesetzt wurde, aber die Kollektion seiner Mutter war bereits in Zeitschriften abgebildet worden und höher versichert als das Leben seines Vaters, also war sie mit ihrer Leidenschaft ganz offensichtlich nicht allein.


  Helens Miene war wie versteinert. »Halt bloß die Klappe. Du hast schließlich gar kein Geschenk.«


  »Ich hab doch überhaupt nichts gesagt!«


  »Doch, du hast gesagt, es ist was aus Glas.«


  »Na und?«, fragte er. »Ist es doch auch.«


  »Eben nicht. Sind die Dinger nämlich gar nicht alle. Ich hab einen für sie, der nicht aus Glas ist.«


  »Dann wird er ihr nicht gefallen.«


  Helens Miene versteinerte noch mehr. Sie warf einen finsteren Blick auf ihr GPS. Gansey wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie viel Zeit sie wohl in die Suche nach dem Teller, der nicht aus Glas war, investiert hatte. Er sah es nicht gern, wenn eins der beiden weiblichen Mitglieder seiner Familie verstimmt war; das konnte die schönsten Mahlzeiten ruinieren.


  Helen schwieg immer noch, also begann Gansey, über Blue nachzudenken. Irgendetwas an ihr brachte ihn aus dem Konzept, auch wenn er nicht sagen konnte, was es war. Er holte ein Minzeblatt aus der Tasche, steckte es sich in den Mund und blickte auf die vertrauten Straßen von Henrietta hinunter. Aus der Luft gesehen wirkten die Kurven weit weniger gefährlich als im Camaro. Was war das nur mit Blue? Adam schien ihr nicht zu misstrauen, dabei misstraute er doch sonst jedem. Aber er war offensichtlich auch verschossen in sie. Und auch das war fremdes Terrain für Gansey.


  »Adam«, sagte er. Als er keine Antwort bekam, warf Gansey einen Blick über die Schulter. Adams Kopfhörer hing nutzlos um seinen Hals; gerade beugte er sich über Blue und deutete auf irgendetwas in der Landschaft unter ihnen. Blues Kleid war beim Hinsetzen hochgerutscht und gab den Blick auf ein langes schmales Dreieck ihres Oberschenkels frei. Adams Hand krallte sich ein paar Zentimeter daneben in den Sitz, die Fingerknöchel weiß vor Flugangst. Die Art, wie sie dasaßen, hatte nichts sonderlich Vertrautes an sich, und doch löste der Anblick in Gansey ein seltsames Unbehagen aus, so als hätte er jemanden etwas Unschönes sagen hören und später zwar vergessen, was die genauen Worte gewesen waren, jedoch nicht, wie er sich dabei gefühlt hatte.


  »Adam!«, rief Gansey.


  Erschrocken hob sein Freund den Kopf und setzte schnell sein Headset wieder auf. Seine Stimme drang durch den Kopfhörer. »Redet ihr nicht mehr über die Teller von eurer Mom?«


  »Nein, das Thema ist anscheinend durch. Wo wollen wir diesmal hin? Ich dachte, vielleicht zurück zu der Kirche, wo ich die Stimme aufgenommen habe?«


  Adam streckte Gansey ein zerknittertes Stück Papier hin.


  Gansey faltete es auseinander und erkannte eine grob gezeichnete Karte darauf. »Was ist das?«


  »Hat Blue gemalt.«


  Gansey sah sie eindringlich an und versuchte abzuwägen, ob sie ein Interesse daran haben könnte, sie in die Irre zu führen. Sie erwiderte seinen Blick vollkommen ruhig. Er drehte sich wieder nach vorn und strich die Karte auf den Bedienelementen vor sich glatt. »Dahin, Helen.«


  Helen änderte den Kurs und flog in die neue Richtung. Die Kirche, zu der Blue sie dirigierte, war ungefähr vierzig Autominuten von Henrietta entfernt, mit dem Helikopter jedoch waren es höchstens fünfzehn. Ohne den gedämpften Laut, den Blue ausstieß, hätte Gansey ihr Ziel wohl übersehen. Die Kirche war eine Ruine, halb verfallen und stark überwuchert. Ringsherum war die schmale Linie einer alten Steinmauer zu erkennen, wie auch eine Furche im Boden, wo ursprünglich noch eine Mauer gestanden haben musste. »Das ist alles?«


  »Mehr ist da nicht.«


  In Gansey wurde etwas ganz still.


  Er fragte: »Was hast du gerade gesagt?«


  »Es ist nur eine Ruine, aber…«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Sag noch mal genau das, was du eben gesagt hast. Bitte.«


  Blue warf Adam einen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich genau gesagt habe. Vielleicht so was wie … ›Mehr ist da nicht‹?«


  Mehr ist da nicht.


  Das war es, was ihn die ganze Zeit gequält hatte. Darum war ihm ihre Stimme so bekannt vorgekommen. Er kannte diesen Henrietta-Akzent, diesen Tonfall.


  Das auf dem Band war Blues Stimme.


  Gansey.


  Mehr nicht?


  Mehr ist da nicht.


  »Hallo, ich kann keinen Treibstoff zaubern«, fauchte Helen, als hätte sie das schon einmal gesagt und Gansey ihr nicht zugehört. Vielleicht war es ja auch so. »Sag mir, wo ich jetzt hinfliegen soll.«


  Was hat das zu bedeuten? Wieder einmal spürte er Verantwortung auf sich lasten, Ehrfurcht, irgendetwas, das größer war als er. Und sofort packten ihn Aufregung und Angst zugleich.


  »Wie genau verläuft die Linie, Blue?«, fragte Adam.


  Blue, die Daumen und Zeigefinger an die Scheibe presste, als wollte sie etwas ausmessen, antwortete: »Hier entlang. Siehst du die beiden Eichen da? Sagen wir, die Kirche ist Punkt A und Punkt B liegt genau zwischen ihnen. Wenn man eine schnurgerade Verbindung zwischen den beiden Punkten zieht, hat man die Linie.«


  Wenn es wirklich Blue gewesen war, mit der er an jenem Abend geredet hatte, was bedeutete das?


  »Bist du sicher?«, fragte Helen mit ihrer forschen Supercomputerstimme. »Ich habe nur noch Treibstoff für anderthalb Stunden.«


  »Wenn ich mir nicht sicher wäre, hätte ich nichts gesagt«, erwiderte Blue etwas ungehalten.


  Helen lächelte schwach und lenkte den Helikopter in die Richtung, die Blue angegeben hatte.


  »Blue.«


  Das war Ronans Stimme, zum allerersten Mal, und alle, sogar Helen, drehten sich zu ihm um. Er hatte den Kopf schräg gelegt, auf eine Art, die Gansey sofort als gefährlich identifizierte. In seinen Augen lag etwas Scharfes, als er Blue musterte. Er fragte: »Kennst du Gansey?«


  Gansey erinnerte sich, wie Ronan an Pig gelehnt und wieder und wieder der Aufnahme gelauscht hatte.


  Blue ging unter ihren starrenden Blicken in Abwehrhaltung. Widerwillig antwortete sie: »Nur seinen Namen.«


  Die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Finger locker verschränkt, beugte Ronan sich über Adam hinweg zu Blue hinüber. Er konnte unglaublich bedrohlich wirken.


  »Und woher«, fragte er, »kennst du Ganseys Namen?«


  Man musste neidlos anerkennen, dass Blue sich nicht einschüchtern ließ. Ihre Ohren waren zwar leuchtend rosa, aber sie sagte: »Wie wär’s, wenn du erst mal wieder ein bisschen auf Abstand gehst?«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Ronan«, mahnte Gansey.


  Ronan lehnte sich zurück.


  »Allerdings würde ich das auch gern wissen«, sagte Gansey. Sein Herz fühlte sich an, als hätte es absolut kein Gewicht.


  Blue senkte den Blick und knüllte ein paar Lagen ihres verrückten Kleides in der Faust zusammen. Schließlich sagte sie: »Ja, wahrscheinlich wäre das nur fair.« Dann deutete sie wütend auf Ronan. »Aber so erzähle ich euch gar nichts. Wenn der mich noch mal so blöd anmacht, könnt ihr das Ding gerne wieder alleine suchen. Ich … okay, pass auf. Ich sage dir, woher ich deinen Namen kenne, wenn du mir verrätst, was das für ein Symbol in deinem Notizbuch ist.«


  »Seit wann verhandeln wir mit Terroristen?«, fragte Ronan.


  »Seit wann bin ich eine Terroristin?«, entgegnete Blue. »So wie ich das sehe, liefere ich euch Informationen, die ihr haben wollt, und zum Dank dafür benehmt ihr euch wie Arschlöcher.«


  »Nicht alle von uns«, sagte Adam.


  »Ich bin kein Arschloch«, sagte Gansey. Der Gedanke, dass sie ihn nicht mögen könnte, behagte ihm nicht. »Also, was willst du wissen?«


  Blue streckte die Hand aus. »Warte, ich zeige dir, was ich meine.«


  Gansey überließ ihr das Notizbuch. Sie blätterte eine Weile darin herum und hielt ihm dann eine Seite hin, sodass er sie sehen konnte. Dort war ein Artefakt beschrieben, das er in Pennsylvania gefunden hatte. Außerdem hatte er ein wenig gedankenlos darauf herumgekritzelt.


  »Ich würde sagen, das ist ein Mann, der hinter einem Auto herrennt«, sagte Gansey.


  »Das doch nicht, hier.« Sie zeigte auf eine der anderen Zeichnungen.


  [image: Ley-Linien]


  »Das sind Ley-Linien.« Er streckte die Hand nach dem Notizbuch aus. Einen seltsamen Augenblick lang war ihm überdeutlich bewusst, wie genau sie ihn beobachtete. Ihm war klar, dass ihr nicht entging, wie vertraut sich seine linke Hand um die Lederbindung legte und wie er gleichzeitig mit Daumen und Zeigefinger der rechten exakt den richtigen Druck ausübte, um die Seiten genau an der Stelle aufzuschlagen, wo er es wollte. Das Notizbuch und Gansey waren alte Bekannte und er wollte, dass sie das wusste.


  Das bin ich. Das ist mein wahres Ich.


  Über den Grund für diesen Impuls wollte er lieber nicht allzu genau nachdenken. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Blättern. Nach kürzester Zeit fand er die gesuchte Seite – eine Karte der Vereinigten Staaten, über und über mit gekrümmten Linien bedeckt.


  Mit dem Finger fuhr er eine Linie nach, die durch New York City und Washington, D.C. führte. Dann eine andere, die diese durchschnitt und sich von Boston nach St.Louis erstreckte. Und schließlich eine dritte, die die beiden ersten horizontal teilte und durch Virginia und Kentucky und dann weiter nach Westen verlief. Wie immer hatte es etwas sehr Befriedigendes an sich, diese Linien nachzuziehen, etwas, das ihm stets die Schnitzeljagden und Zeichnungen seiner Kindheit in Erinnerung rief.


  »Das hier sind die drei Hauptlinien«, sagte Gansey. »Diejenigen, die wichtig zu sein scheinen.«


  »Wichtig inwiefern?«


  »Wie viel von dem Ganzen hast du denn gelesen?«


  »Ähm. Ein bisschen. Einiges. Das meiste.«


  Er fuhr fort. »Wichtig, weil sie dabei helfen könnten, Glendower zu finden. Diese Linie hier quer durch Virginia verbindet uns mit Großbritannien. Also mit Europa.«


  Sie verdrehte so übertrieben die Augen, dass er es selbst aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Herzlichen Dank, aber ich weiß, wo Großbritannien liegt. So mies sind die öffentlichen Schulen nun auch wieder nicht.«


  Und abermals hatte er es geschafft, sie vor den Kopf zu stoßen, ganz ohne es zu wollen. »Sicherlich nicht«, pflichtete er ihr bei. »Was diese anderen beiden Linien hier angeht, gibt es jede Menge Berichte über ungewöhnliche Sichtungen. Über … paranormale Dinge. Poltergeister, Mottenmänner und schwarze Hunde.«


  Doch er hätte gar nicht so zögerlich sein müssen. Blue lachte ihn nicht aus.


  »Meine Mutter hat dieses Symbol gezeichnet«, sagte sie. »Die Ley-Linien. Und Nee… eine von den anderen auch. Allerdings wussten sie nicht, was es bedeutet, nur dass es wichtig ist. Deswegen habe ich danach gefragt.«


  »Okay, jetzt du«, forderte Ronan Blue auf.


  »Ich … habe Ganseys Geist gesehen«, sagte sie. »Vorher bin ich noch nie einem begegnet. Ich sehe solche Sachen normalerweise nicht, aber diesmal schon. Ich habe dich nach deinem Namen gefragt und du hast geantwortet: ›Gansey. Mehr ist da nicht.‹ Ehrlich gesagt, war das zum Teil der Grund dafür, dass ich heute mitkommen wollte.«


  Diese Antwort stellte Gansey mehr oder weniger zufrieden – immerhin war sie die Tochter einer Wahrsagerin und es passte zu der Aufnahme auf seinem Gerät–, auch wenn er das Gefühl hatte, dass er nur einen Teil der Wahrheit zu hören bekommen hatte. Ronan fragte: »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Draußen, als ich mit einer von meinen Halbtanten zusammensaß.«


  Das wiederum schien Ronan zufriedenzustellen, dessen nächste Frage lautete: »Halb Tante, halb was?«


  »Mensch, Ronan«, schaltete sich Adam ein. »Das reicht jetzt.«


  Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, nur erfüllt vom steten Dröhnen des Helikopters. Alles wartete, das wusste Gansey, auf sein Urteil. Glaubte er Blue, fand er, dass sie ihren Angaben folgen sollten, traute er ihr?


  Ihre Stimme war auf dem Band. Er hatte das Gefühl, dass ihm keine Wahl blieb. Was er dachte, aber in Helens Gegenwart nicht aussprechen wollte, war: »Du hast recht, Ronan, es fängt an. Irgendetwas fängt an.« Und er dachte: »Sag du mir, was du von ihr hältst, Adam. Sag mir, warum du ihr traust. Lass ausnahmsweise mal nicht mich entscheiden. Ich weiß nicht, ob ich recht habe.« Was er stattdessen sagte, war: »Ich möchte, dass von jetzt an alle ehrlich miteinander sind. Keine Spielchen mehr. Und das gilt nicht nur für Blue. Sondern für uns alle.«


  Ronan sagte: »Ich bin immer ehrlich.«


  »Oh Mann, das ist ja wohl die größte Lüge, die du je von dir gegeben hast«, erwiderte Adam.


  »Okay«, sagte Blue.


  Gansey hatte den Verdacht, dass niemand von ihnen eine vollkommen aufrichtige Antwort gab, aber zumindest hatte er ihnen jetzt mitgeteilt, was ihm wichtig war. Manchmal musste es reichen, es wenigstens einmal ausgesprochen zu haben.


  Die Kopfhörer wurden still, als Adam, Blue und Gansey konzentriert aus dem Fenster starrten. Unter ihnen flog Grün und noch mehr Grün dahin. Aus dieser Höhe wirkte alles so niedlich wie eine Spielzeugszenerie aus Samtfeldern und Brokkolibäumen.


  »Was suchen wir denn?«, erkundigte sich Helen.


  »Das Übliche«, antwortete Gansey.


  »Und was ist das Übliche?«, fragte Blue.


  »Das Übliche« war in den allermeisten Fällen hektarweise Nichts, aber Gansey sagte: »Manchmal sind die Ley-Linien so markiert, dass man es aus der Luft erkennen kann. In Großbritannien gibt es zum Beispiel in Berghänge geritzte Bilder von Pferden.«


  Er hatte mit Malory in einem kleinen Starrflügelflugzeug gesessen, als er das Uffington-Pferd, einen in den Hang eines englischen Kalksteinhügels gescharrten Hundert-Meter-Koloss, zum ersten Mal gesehen hatte. Wie alles, was mit den Ley-Linien zu tun hatte, war das Pferd nicht gerade als … gewöhnlich zu bezeichnen. Es wirkte gedehnt und stilisiert, eine elegante, etwas unheimliche Silhouette, die mehr die Idee eines Pferdes darstellte als ein Pferd selbst.


  »Erzähl ihr von Nazca«, murmelte Adam.


  »Oh ja, richtig«, sagte Gansey. Auch wenn Blue das Notizbuch zum großen Teil gelesen hatte, gab es immer noch viel, was nicht darinstand, und anders als bei Ronan, Adam und Noah hatte sich ihr Leben nicht das ganze letzte Jahr lang um die Suche gedreht. Plötzlich musste er sich zurücknehmen, um sich nicht allzu sehr von der Vorstellung begeistern zu lassen, ihr das Ganze zu erklären. Die Geschichte klang nun mal immer viel plausibler, wenn er alle Fakten auf einmal darstellen konnte.


  Er erzählte weiter: »In Peru gibt es Hunderte von in den Boden geritzten Linien, die die Form von Vögeln oder Affen oder Menschen oder Fantasiewesen haben. Tausende Jahre alt, aber komplett erfassen kann man sie nur aus der Luft. Mit einem Flugzeug. Sie sind einfach zu groß, als dass man sie vom Boden aus erkennen könnte. Wenn man direkt danebensteht, sehen sie bloß aus wie in den Boden gescharrte Pfade.«


  »Und du hast sie gesehen«, sagte Blue.


  Als Gansey die Nazca-Linien mit eigenen Augen gesehen hatte, so riesig, fremd und symmetrisch, hatte er gewusst, dass er niemals würde aufgeben können, bis er Glendower gefunden hatte. Zuerst war ihm die schiere Größe der Linien aufgefallen – Hunderte von Metern seltsamer Bilder mitten in der Wüste. Die Präzision hatte ihm die Sprache verschlagen. Die Zeichnungen waren geradezu mathematisch in ihrer Perfektion, makellos in ihrer Symmetrie. Als Letztes aber hatte ihn ihre emotionale Wucht getroffen, tief im Innersten, ein mysteriöser, roher Schmerz, der einfach nicht verschwinden wollte. Gansey hatte das Gefühl gehabt, nicht weiterleben zu können, solange er nicht wusste, ob die Linien eine Bedeutung hatten.


  Dies war der einzige Aspekt seiner Suche nach Glendower, den er nie richtig erklären konnte.


  »Gansey«, sagte Adam. »Was ist das da unten?«


  Der Helikopter verlangsamte seinen Flug und alle vier Passagiere reckten die Hälse. Mittlerweile waren sie tief in den Bergen und der Boden unter ihnen wölbte sich ihnen entgegen. Ringsum stiegen geheimnisvoll smaragdfarbene Wälder an, die sich wie ein dunkles Meer über die Berghänge ergossen. Zwischen all den Böschungen und Wasserläufen jedoch erstreckte sich als schräg liegender grüner Teppich eine Wiese, die von blassen Linien durchzogen wurde.


  »Ergeben sie ein Muster?«, fragte er. »Helen, halt an. Halt an!«


  »Hältst du das Ding hier für ein Fahrrad, oder was?«, schimpfte Helen, aber der Helikopter wurde merklich langsamer.


  »Guckt mal«, sagte Adam. »Da, das ist doch ein Flügel. Und das da ist ein Schnabel. Ein Vogel?«


  »Nein«, widersprach Ronan mit kalter, ruhiger Stimme. »Das ist nicht einfach irgendein Vogel. Es ist ein Rabe.«


  Langsam erkannte auch Gansey den Umriss, der aus dem üppigen Gras hervortrat: Ja, es war ein Vogel, den Hals nach hinten gebogen, die Flügel angelegt wie eine Abbildung aus einem Buch. Seine Schwanzfedern waren gespreizt, die Krallen vereinfacht dargestellt.


  Ronan hatte recht. Selbst in dieser stilisierten Form waren die Wölbung des Kopfes, die großzügige Krümmung des Schnabels und die geplusterten Halsfedern unverwechselbar als die eines Raben zu erkennen.


  Ein Kribbeln lief über Ganseys Haut.


  »Bring den Helikopter runter«, sagte er sofort.


  »Ich kann nicht auf Privatgelände landen«, erwiderte Helen.


  Gansey warf seiner Schwester einen flehentlichen Blick zu. Er musste sich die Koordinaten dieses Ortes aufschreiben. Er musste ein Foto für sein Archiv machen. Er musste eine Skizze in seinem Notizbuch anfertigen. Aber mehr als alles andere musste er die Linien berühren, aus denen der Vogel bestand, damit er in seinem Kopf real wurde. »Helen, nur zwei Sekunden.«


  Der Blick, mit dem sie seinen erwiderte, war wissend, die Art von herablassendem Blick, der oft Streit zwischen ihnen ausgelöst hatte, als Gansey noch jünger und leichter zu provozieren gewesen war. »Wenn der Besitzer mich hier erwischt und beschließt, mich zu verklagen, kann ich meinen Pilotenschein verlieren.«


  »Zwei Sekunden. Du hast es doch gesehen, hier ist meilenweit keiner, kein Haus, kein gar nichts.«


  Helen sah ihn nur an. »Ich muss in zwei Stunden bei Mom und Dad sein.«


  »Zwei Sekunden.«


  Schließlich verdrehte sie die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Dann wandte sie sich kopfschüttelnd wieder ihren Schaltern zu.


  »Danke, Helen«, sagte Adam.


  »Zwei Sekunden«, wiederholte sie grimmig. »Wenn ihr dann nicht fertig seid, fliege ich ohne euch.«


  Der Helikopter landete knapp fünf Meter entfernt vom Herzen des fremdartigen Raben.
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  Sobald der Helikopter Bodenkontakt hatte, sprang Gansey aus der Kabine und marschierte mit Ronan an seiner Seite los durch das oberschenkelhohe Gras, als gehörte das Gelände ihm. Durch die offene Helikoptertür hörte Blue ihn mit jemandem namens Noah telefonieren und die Koordinaten der Wiese durchgeben. Er strotzte vor Energie und Kraft, ein König bei der Begehung seines Schlosses.


  Blue hingegen war nicht ganz so schnell. Aus unterschiedlichen Gründen fühlten sich ihre Knie nach dem Flug wie Pudding an. Sie war nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Gansey nicht die ganze Wahrheit über jenen Abend zu erzählen, und sie fürchtete, dass Ronan versuchen würde, mehr aus ihr herauszukriegen.


  Doch es roch herrlich auf dieser Wiese – nach Gras und Bäumen und, irgendwo, auch nach Wasser, und von allem so unglaublich viel. Hier könnte sie ziemlich zufrieden leben, dachte Blue bei sich. Neben ihr beschirmte Adam mit der Hand seine Augen. Er wirkte, als gehörte er hierher. Sein Haar hatte dasselbe ausgeblichene Braun wie die trockenen Grasspitzen und er sah noch besser aus, als Blue ihn im Gedächtnis gehabt hatte. Sie dachte daran, wie Adam zuvor ihre Hand genommen hatte und wie sehr es ihr gefallen würde, wenn er es wieder täte.


  Ziemlich überrascht bemerkte Adam: »Hier unten sind die Linien ja fast gar nicht zu erkennen.« Und natürlich hatte er recht. Obwohl Blue den Raben gerade bei der Landung noch gesehen hatte, lag die geografische Besonderheit, die seine Gestalt geformt hatte – was immer es auch sein mochte–, nun im Verborgenen. »Ich finde Fliegen immer noch schrecklich. Tut mir leid, das mit Ronan.«


  »Ach, das Fliegen war gar nicht so übel«, sagte Blue. Tatsächlich hatte es ihr, abgesehen von dem Intermezzo mit Ronan, sogar gefallen – dieses Gefühl, in einer ziemlich lauten Blase vor sich hin zu schweben, in der alle Richtungen möglich waren. »Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Man muss einfach die Kontrolle abgeben, stimmt’s? Dann geht es. Na ja, und Ronan…«


  »Er kann ein richtiger Pitbull sein«, sagte Adam.


  »Ich kenne ein paar sehr freundliche Pitbulls.« Einer der Hunde, mit denen Blue jede Woche spazieren ging, war ein Pitbull, gefleckt wie eine Kuh und mit einem so netten Lächeln, wie man es sich an einem Vierbeiner nur vorstellen konnte.


  »Tja, Ronan ist eher einer von der Sorte, wie man sie in den Nachrichten sieht. Gansey versucht noch, ihn zu erziehen.«


  »Welch edelmütiges Unterfangen.«


  »Das hilft ihm, sich weniger mies wegen seiner Ganseyhaftigkeit zu fühlen.«


  Das bezweifelte Blue nicht im Geringsten. »Er kann schon ziemlich herablassend sein.«


  Adam sah zu Boden. »Er meint es nicht so. Das kommt einfach von dem vielen blauen Blut in seinen Adern.«


  Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als er von einem Schrei unterbrochen wurde.


  »Hörst du mich, Glendower? Ich werde dich finden!« Laut und überschwänglich hallte Ganseys Stimme von den baumbestandenen Hängen rund um die Wiese wider. Adam und Blue sahen ihn mitten auf einer blassgrauen Wegschneise stehen, die Arme ausgestreckt, den Kopf beim Rufen in den Nacken gelegt. Adams Mund formte sich zu einem lautlosen Lachen.


  Gansey grinste sie beide an. Wenn er so war, konnte man ihm kaum widerstehen: Mit seinen zwei Reihen glänzender weißer Zähne wirkte er wie ein Bild aus einer Collegebroschüre.


  »Austernschalen«, sagte er und bückte sich, um eins der hellen Dinger aufzuheben, die den Weg formten. Das Bruchstück war reinweiß, seine Ränder stumpf und abgeschliffen. »Daraus besteht der Rabe. Wie die Straßen unten in den Überflutungsgebieten. Austernschalen auf nacktem Fels. Na, was sagt ihr dazu?«


  »Ich sage, da musste aber jemand eine Menge Austernschalen von der Küste herschleppen«, antwortete Adam. »Und ich sage, Glendower muss auch von der Küste her gekommen sein.«


  Gansey deutete zustimmend auf Adam.


  Blue stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr glaubt also, die haben Glendowers Leiche in Wales in ein Schiff verfrachtet, sind mit ihm rüber nach Virginia gesegelt und haben ihn dann hier hoch in die Berge gebracht. Warum?«


  »Energie«, entgegnete Gansey. Er wühlte in seiner Tasche und zog einen rechteckigen schwarzen Gegenstand hervor, der an eine Miniatur-Autobatterie erinnerte.


  »Was ist das?«, fragte Blue. »Sieht teuer aus.«


  Er fummelte an den Schaltern des Geräts herum und erklärte: »Ein Messgerät für elektromagnetische Frequenzen. Damit zeichnet man Energieniveaus auf. Manche Leute gehen mit so was auf Geisterjagd. In der Nähe übersinnlicher Wesen soll es ziemlich hoch ausschlagen. Aber auch, wenn man sich in der Nähe einer Energiequelle befindet. Zum Beispiel einer Ley-Linie.«


  Blue bedachte das Gerät mit einem finsteren Blick. So ein Kästchen, das angeblich Magie registrierte, schien eine Beleidigung sowohl für seinen Besitzer als auch für die Magie zu sein. »Und natürlich hast du so ein elektromajestätisches Dingsbums. Hat ja jeder.«


  Gansey hielt das Gerät über seinen Kopf, als wollte er damit Außerirdische rufen. »Wie, du findest das nicht normal?«


  Sie wusste, wie gern er von ihr hören wollte, dass er nicht normal war, also sagte sie: »Na ja, ich bin mir sicher, in gewissen Kreisen ist es völlig normal.«


  Er wirkte ein wenig gekränkt, doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit war auf das Messgerät gerichtet, an dem zwei schwache rote Lämpchen aufleuchteten. »Zu diesen Kreisen würde ich liebend gern gehören«, bemerkte er. »Also, wie gesagt, Energie. Eins der Synonyme für Ley-Linie ist Leichen…«


  »Leichenweg«, unterbrach Blue ihn. »Ich weiß.«


  Er blickte großmütig erfreut, wie ein Lehrer angesichts der korrekten Antwort seiner Musterschülerin. »Dann sei doch so gut und erklär es mir. Du kennst dich wahrscheinlich besser aus als ich.«


  Wie zuvor schon erklangen seine Worte in dem breiten, vornehmen Akzent des alten Virginia, neben dem Blue sich wie der letzte Bauerntrampel fühlte.


  »Ich weiß nur, dass sich Tote immer in geraden Linien bewegen«, sagte sie. »Dass man Leichen früher stets auf geradem Weg zur Kirche getragen hat, um sie zu begraben. Entlang dem, was du die Ley-Linie nennst. Es hieß, dass es großes Unglück bringt, sie auf einem anderen Weg herzubringen als dem, den sie als Geist bereisen würden.«


  »Stimmt«, sagte er. »Demnach liegt es nahe, dass die Linie irgendetwas an sich hat, das der Leiche Halt gibt, sie beschützt. Beziehungsweise ihre Seele. Ihren … Animus. Ihre Quiddität.«


  »Jetzt komm aber, Gansey«, unterbrach Adam ihn zu Blues großer Erleichterung. »Kein Mensch weiß, was Quiddität heißt.«


  »Ihre Washeit, Adam. Was immer es auch ist, das einen Menschen zu dem macht, was er ist. Wenn Glendower vom Leichenweg entfernt würde, dann, glaube ich, würde der Zauber, der ihn weiterschlafen lässt, gebrochen.«


  »Im Klartext meinst du also, dass er endgültig sterben würde, sobald er sich nicht mehr auf der Ley-Linie befände«, sagte sie.


  »Ja«, stimmte Gansey zu. Die Lichter an seinem Gerät blinkten jetzt heftiger und führten sie so über den Schnabel des Raben zu den Bäumen hinüber, wo bereits Ronan stand. Blue hob die Arme, damit die Blütenstände der Gräser nicht gegen ihre Handrücken schlugen. An manchen Stellen reichten sie ihr bis zur Hüfte.


  Sie fragte: »Und warum haben sie ihn nicht einfach in Wales gelassen? Ich meine, eigentlich wollen sie doch, dass er dort wieder aufwacht und neue Heldentaten vollbringt, oder?«


  »Es gab einen Aufstand und er galt als Verräter der englischen Krone«, sagte Gansey. Die beiläufige Art, wie er die Geschichte begann, während er durch das Gras schritt und das Messgerät im Auge behielt, verriet Blue, dass er sie schon viele Male zuvor erzählt hatte. »Glendower hatte jahrelang gegen die Engländer gekämpft, hässliche Kämpfe, in die beiderseits viele Adelsfamilien verstrickt waren, auf deren Gefolgschaft nicht immer Verlass war. Der walisische Widerstand scheiterte. Glendower verschwand. Hätten die Engländer erfahren, wo er war, egal, ob tot oder lebendig, dann hätten sie seine Leiche niemals so behandelt, wie die Waliser es sich wünschten. Schon mal von Hängen, Strecken und Vierteilen gehört?«


  »Ist das in etwa so angenehm wie ein Gespräch mit Ronan?«, fragte Blue.


  Gansey sah zu Ronans kleiner, undeutlicher Gestalt zwischen den Bäumen hinüber. Adam unterdrückte deutlich hörbar ein Lachen.


  »Kommt drauf an, ob Ronan nüchtern ist«, antwortete Gansey.


  »Was macht er da überhaupt?«, wollte Adam wissen.


  »Pinkeln.«


  »Typisch Lynch, einen solchen Ort keine fünf Minuten, nachdem er hier angekommen ist, zu entweihen.«


  »Entweihen? Er markiert doch nur sein Revier.«


  »Dann muss ihm mehr von Virginia gehören als deinem Vater.«


  »Wenn ich recht darüber nachdenke, kann ich mich nicht erinnern, dass er jemals eine normale Toilette benutzt hat.«


  Das alles kam Blue ziemlich macho- und Aglionby-mäßig vor, wie sie einander beim Nachnamen nannten und Witze übers Freiluftpinkeln rissen. Noch dazu fürchtete sie, dass es ziemlich lange so weitergehen könnte, also brachte sie das Gespräch schnell zurück auf Glendower. »Und da haben sie sich wirklich diese ganze Arbeit gemacht, nur um seine Leiche zu verstecken?«


  »Na ja, siehe Ned Kelly«, sagte Gansey.


  Er traf diese unverständliche Aussage derart sachlich, dass Blue sich mit einem Schlag furchtbar dumm vorkam, so als ließe der Unterricht an öffentlichen Schulen tatsächlich zu wünschen übrig.


  Adam jedoch bemerkte mit einem Seitenblick auf Blue: »Gansey, es weiß auch kein Mensch, wer Ned Kelly ist.«


  »Ehrlich nicht?«, fragte Gansey ernsthaft verblüfft und bewies damit, dass Adam zuvor recht gehabt hatte – er wollte wirklich nicht herablassend wirken. »Das war ein australischer Straßenräuber. Nachdem die Briten ihn geschnappt hatten, haben sie mit seiner Leiche die furchtbarsten Sachen angestellt. Ich glaube, der Polizeichef hat seinen Kopf eine Weile als Briefbeschwerer benutzt. Jetzt stell dir mal vor, was Glendowers Feinde mit ihm gemacht hätten! Wenn die Waliser auch nur die geringste Chance haben wollten, dass Glendower wiederaufstehen würde, dann mussten sie dafür sorgen, dass sein Körper unversehrt blieb.«


  »Aber warum dann auch noch die Berge?«, beharrte Blue. »Warum liegt er nicht direkt an der Küste?«


  Das schien Gansey an etwas zu erinnern, denn statt ihr zu antworten, wandte er sich an Adam. »Ich habe Malory wegen des Rituals angerufen und gefragt, ob er es ausprobiert hat. Er glaubt nicht, dass man es einfach irgendwo auf der Ley-Linie durchführen kann. Er meinte, man muss sich dazu wahrscheinlich in ihrem ›Herzen‹ befinden, also da, wo die Energie am stärksten ist. Ich schätze, so was müsste in etwa auch auf den Ort zutreffen, an dem Glendower liegt.«


  Adam wandte sich zu Blue um. »Wie ist das mit deiner Energie?«


  Die Frage überraschte sie. »Was?«


  »Du hast doch gesagt, dass du für andere Wahrsager alles lauter machst«, sagte Adam. »Geht es dabei um Energie?«


  Blue war lächerlich glücklich darüber, dass er sich daran erinnerte, und ebenso lächerlich glücklich, dass er sich an sie gewendet hatte und nicht an Gansey, der gerade nach den Mücken vor seinem Gesicht schlug, und darauf wartete, was sie sagen würde.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich mache alles, was Energie benötigt, stärker. Ich bin so was wie eine wandelnde Batterie.«


  »Du bist der Tisch bei Starbucks, an dem jeder sitzen will«, murmelte Gansey und ging weiter.


  Blue blinzelte. »Was?«


  »Der an der Steckdose«, rief Gansey ihr über die Schulter zu. Er drückte das Messgerät an einen Baum und betrachtete beides voller Interesse.


  Adam warf Blue einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an Gansey: »Worauf ich damit hinauswollte, ist, dass sie eventuell einen gewöhnlichen Teil der Ley-Linie in einen geeigneten Ort für das Ritual umwandeln könnte. Warte mal, willst du jetzt etwa in den Wald? Was ist mit Helen?«


  »Die zwei Sekunden sind noch nicht um«, erwiderte Gansey, was ja nun ganz offensichtlich nicht stimmte. »Das mit der Energie ist eine interessante Idee. Obwohl – gibt es auch Sachen, die deine Batterie leer saugen? Außer Gespräche über Prostitution, meine ich?«


  Sie würdigte diesen Kommentar nicht sofort einer Antwort. Stattdessen dachte sie darüber nach, wie ihre Mutter gesagt hatte, dass man vor Toten keine Angst zu haben brauchte, und wie skeptisch Neeve gewirkt hatte. Die Kirchenwache hatte ihr eindeutig irgendetwas geraubt, also gab es vielleicht auch noch schlimmere Folgen, die ihr bislang nicht aufgefallen waren.


  »Tja, das ist interessant«, bemerkte Gansey. Er stand breitbeinig über einem winzigen Bächlein direkt am Waldrand, nicht viel mehr als ein kleines Rinnsal, das aus einer unterirdischen Quelle hochsprudelte und das Gras durchflutete. Ganseys Aufmerksamkeit war ganz und gar auf das Messgerät gerichtet, das er direkt über das Wasser hielt. Die Nadel war voll ausgeschlagen.


  »Helen«, mahnte Adam. Ronan hatte sich wieder zu ihnen gesellt und beide Jungen blickten zum Helikopter hinüber.


  »Ich habe gesagt: ›Das ist interessant‹«, wiederholte Gansey.


  »Und ich habe ›Helen‹ gesagt.«


  »Nur noch ein paar Meter.«


  »Sie wird echt sauer sein.«


  Ganseys Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes und Blue war sofort klar, dass Adam dagegen nichts würde ausrichten können.


  »Ich meine ja nur«, seufzte Adam.


  Der Bach floss träge zwischen zwei Hartriegelsträuchern mit schuppiger Rinde hervor. Gansey ging los und sie folgten dem Rinnsal in den Wald. Sofort fiel die Temperatur um einige Grad. Blue war gar nicht aufgefallen, wie viel Lärm die Insekten auf der Wiese veranstaltet hatten, bis plötzlich nur noch hier und da ein bisschen Vogelgezwitscher zwischen den Bäumen zu hören war. Der Wald war wunderschön und sehr alt, lauter massive Eichen und Eschen, die zwischen dicken, gesprungenen Felsen wurzelten. Farne sprossen zwischen den Steinen und die Baumstämme waren mit samtig grünem Moos bedeckt. Die Luft selbst war vom Duft grüner, wachsender und plätschernder Dinge erfüllt. Die Sonne schien golden durch die Blätter. Alles war lebendig, so lebendig.


  Sie atmete ein. »Ist das schön.«


  Die Bemerkung war für Adam bestimmt gewesen, nicht für Gansey, aber sie sah, wie dieser sich über die Schulter zu ihr umblickte. Ronan neben ihm war eigenartig stumm und seine Haltung hatte etwas Defensives an sich.


  »Was suchen wir hier überhaupt?«, fragte Adam.


  Wie ein Bluthund folgte Gansey dem Messgerät den Bach entlang. Dieser war mittlerweile zu breit, um ihn mit einem Fuß auf jeder Seite entlangzulaufen, und floss jetzt durch ein Bett aus Kieseln, scharfkantigen Felsbrocken und seltsamerweise auch ein paar von den Austernschalen. »Dasselbe wie immer.«


  »Helen reißt dir den Kopf ab«, mahnte Adam.


  »Wenn sie es gar nicht mehr aushält, schreibt sie mir bestimmt eine SMS«, wiegelte Gansey ab. Wie zum Beweis zog er sein Handy aus der Tasche. »Oh … kein Empfang.«


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich mitten in den Bergen befanden, war das nicht unbedingt verwunderlich, aber Gansey blieb abrupt stehen. Während sie zu viert einen unregelmäßigen Kreis formten, wischte er sich durch die verschiedenen Symbole auf dem Bildschirm seines Smartphones. In seiner anderen Hand leuchtete das Messgerät rot. Seine Stimme klang seltsam fremd, als er fragte: »Hat irgendwer von euch eine Uhr?«


  Am Wochenende scherte Blue sich nicht groß um die Uhrzeit, daher trug sie keine, und Ronan hatte nur seine paar Lederbändchen am Arm. Adam hob sein Handgelenk. Daran befand sich eine billig aussehende Uhr mit einem abgewetzten Band.


  »Ich«, sagte er und fügte kläglich hinzu: »Aber anscheinend ist sie stehen geblieben.«


  Wortlos hielt Gansey ihnen sein Handydisplay hin. Es zeigte das Zifferblatt einer Analoguhr und Blue brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass die Zeiger sich nicht bewegten. Eine Weile starrten sie einfach nur auf die drei reglosen Zeiger. Blues Herz schlug ein Mal für jede Sekunde, die die Uhr nicht zählte.


  »Ist das…«, fing Adam an und hielt inne. Dann versuchte er es noch einmal. »Kann es sein, dass die Energie der Ley-Linie die Uhren beeinflusst?«


  Ronans Stimme war schneidend. »Die soll deine Uhr beeinflussen? Das olle Aufziehding?«


  »Er hat recht«, sagte Gansey. »Mein Handy ist noch an. Und das Messgerät auch. Nur die Zeit ist … ich frage mich, ob…«


  Aber darauf gab es keine Antwort, das wussten sie alle.


  »Ich will weiter«, sagte Gansey. »Nur noch ein kleines Stück.«


  Er wartete ab, ob sie ihn aufhalten würden. Niemand sagte ein Wort, doch als Gansey sich wieder in Bewegung setzte und über einen Felsbrocken kletterte, Ronan dicht hinter sich, warf Adam Blue einen Blick zu. Dieser Blick schien zu fragen: Alles in Ordnung?


  In Ordnung schon, nur ging es ihr jetzt ungefähr so wie vor dem Flug mit dem Helikopter. Sie hatte nicht unbedingt Angst vor den blinkenden Lichtern des Messgeräts oder Adams nicht funktionierender Uhr, aber sie war an diesem Morgen einfach nicht in der Erwartung aufgestanden, einen Ort zu finden, an dem möglicherweise die Zeit stillstand.


  Blue streckte die Hand aus.


  Adam nahm sie, ohne zu zögern, als hätte er nur darauf gewartet. Leise, allein für ihre Ohren bestimmt, sagte er: »Mein Herz klopft wie verrückt.«


  Seltsamerweise waren es nicht seine mit ihren verschlungenen Finger, die Blue am meisten aus dem Konzept brachten, sondern das Gefühl, wie sich sein warmes Handgelenk an ihres presste.


  »Ich muss ihm sagen, dass er mich nicht küssen darf«, dachte sie.


  Aber nicht jetzt. Jetzt wollte sie nur seine Haut an ihrer spüren, das hastige, unsichere Pochen ihrer Herzen.


  Hand in Hand kletterten sie Gansey hinterher. Die Bäume wurden immer höher, manche von ihnen waren zu regelrechten Festungen zusammengewachsen, riesenhaft und mit spitzen Türmchen bewehrt. Hoch über ihnen schwebten die Kronen, rauschend und Ehrfurcht gebietend. Alles war grün, grün, grün. Irgendwo vor ihnen plätscherte Wasser.


  Einen Augenblick lang glaubte Blue, Musik zu hören.


  »Noah?«


  Ganseys Stimme klang verloren. Er war an einer mächtigen Buche stehen geblieben und blickte sich suchend um. Als sie zu ihm aufschloss, erkannte Blue, dass sie sich am Ufer eines Bergweihers befanden, aus dem sich der Bach speiste, dem sie gefolgt waren. Der Weiher war nur wenige Zentimeter tief und vollkommen klar, das Wasser so durchsichtig, dass es förmlich darum zu betteln schien, berührt zu werden.


  »Ich dachte, ich hätte gehört…« Gansey hielt inne. Sein Blick fiel auf Blues Hand in der von Adam. Wieder zeigte sich in seinem Gesicht Verwirrung über die Tatsache, dass sie Händchen hielten. Adams Griff wurde fester, doch Blue hatte den Eindruck, dass es unwillkürlich geschah.


  Wieder entspann sich eine wortlose Diskussion, obwohl Blue nicht glaubte, dass einer der beiden wusste, was er zu sagen versuchte.


  Schließlich wandte Gansey sich wieder dem Weiher zu. Das Messgerät war dunkel geworden. Er hockte sich hin und hielt die freie Hand über das Wasser, die Finger weit gespreizt, Millimeter über der Oberfläche. Das Wasser darunter begann sich zu bewegen und verdunkelte sich und Blue begriff, dass dort Tausende winziger Fische schwammen. Sie blitzten erst silbern auf und wirkten dann schwarz, als sie dem schwachen Schatten seiner Hand folgten.


  »Wie können denn hier Fische sein?«, fragte Adam.


  Das Bächlein, das sie in den Wald geführt hatte, war viel zu flach für Fische, und der Weiher schien aus dem Regen entstanden zu sein, der über den Bergen niederging. Fische fielen nicht vom Himmel.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Gansey.


  Die Fische wimmelten und schwärmten durcheinander wie winzige Rätsel in unendlicher Bewegung. Wieder meinte Blue, Musik zu hören, doch als sie Adam ansah, dachte sie, dass es vielleicht nur sein Atem gewesen war.


  Gansey blickte zu ihnen auf und sie sah ihm an, wie sehr er diesen Ort jetzt schon liebte. Sein unverstellter Gesichtsausdruck beinhaltete etwas völlig Neues: weder das schiere Entzücken, die Ley-Linie gefunden zu haben, noch das verschmitzte Vergnügen, wenn er Blue aufzog. Sie erkannte das seltsame Glück, das einen durchströmte, wenn man etwas liebte, ohne zu wissen, warum; dieses seltsame Glück, das manchmal so groß war, dass es sich wie Traurigkeit anfühlte. Genauso ging es ihr, wenn sie zu den Sternen hinaufsah.


  Und plötzlich war er dem Gansey, den sie vom Kirchhof kannte, ein Stück näher und sie ertrug es nicht mehr, ihn anzusehen.


  Sie löste ihre Hand aus Adams und ging zu der Buche, neben der Gansey stand. Vorsichtig kletterte sie über das frei liegende Wurzelgeflecht und legte die Hand auf die glatte graue Rinde des Baumes. Wie die der Buche hinter ihrem Haus fühlte sich auch diese winterlich kalt und eigenartig tröstlich an.


  »Adam.« Das war Ronans Stimme und sie hörte, wie sich Adams Schritte langsam und vorsichtig am Ufer entlang in seine Richtung bewegten. Das Geräusch knackender Äste wurde leiser, je weiter er sich von ihr entfernte.


  »Ich glaube nicht, dass diese Fische echt sind«, sagte Gansey leise.


  Das war eine so lächerliche Bemerkung, dass Blue sich zu ihm umdrehen musste. Er wiegte den Kopf hin und her, während er ins Wasser starrte.


  »Ich glaube, sie sind nur hier, weil ich fand, sie müssten es sein«, fügte er hinzu.


  »Okay, Gott«, erwiderte Blue sarkastisch.


  Wieder bewegte er die Hand und sie sah die Fische erneut durchs Wasser huschen. Zögerlich fragte er: »Bei der Sitzung, was hat die eine Frau da noch mal gesagt? Die mit den vielen Haaren? Sie meinte, es ginge um Impression – nein, Intention.«


  »Persephone. Aber das mit der Intention gilt nur fürs Kartenlegen«, sagte Blue. »Wenn man jemandem bei einer hellseherischen Sitzung Einlass in seinen Kopf gewähren will, um Muster in der Zukunft und der Vergangenheit zu erkennen. Nicht für Fische. Wie soll das denn bei einem Fisch auch funktionieren? Leben ist nicht verhandelbar.«


  Er fragte: »Welche Farbe hatten die Fische, als wir hier angekommen sind?«


  Sie waren schwarz-silbern gewesen oder zumindest hatten sie unter der Oberfläche so ausgesehen. Gansey, da war sie sich sicher, suchte hartnäckig nach Anzeichen unerklärlicher Magie, aber so leicht würde sie sich nicht überzeugen lassen. Blau und Braun sahen je nach Lichteinfall schnell wie Schwarz und Silber aus. Dennoch kniete sie sich neben ihn in die feuchte Erde neben dem Weiher. Die Fische verharrten dunkel und schwer erkennbar unter seiner Hand.


  »Als ich sie beobachtet und mich gefragt habe, wie sie wohl hierhergekommen sind, ist mir eine Forellenart eingefallen, die oft in kleineren Bächen lebt«, sagte Gansey. »Wilde Bachforellen heißen die, glaube ich. Ich dachte mir, hey, das könnte ein bisschen wahrscheinlicher sein. Dass sie vielleicht irgendwie durch Menschenhand in diesen Weiher gelangt sind oder durch einen anderen weiter stromabwärts. Das habe ich gedacht. Bachforellen sind oben silbern und am Bauch rot.«


  »Okay«, sagte sie.


  Ganseys ausgestreckte Hand schwebte immer noch reglos über dem Wasser. »Sag mir, dass da vorhin keine roten Fische drin waren.«


  Als sie keine Antwort gab, sah er zu ihr auf. Sie schüttelte den Kopf. Es waren definitiv keine roten Fische da gewesen.


  Rasch zog er die Hand zurück.


  Der kleine Schwarm stob auseinander und suchte Schutz, doch dieser Moment reichte Blue, um zu erkennen, dass jeder einzelne der Fische silbern und rot war.


  Nicht nur leicht rötlich, sondern leuchtend wie ein Sonnenuntergang, wie ein Traum. Als hätten sie niemals eine andere Farbe gehabt.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Blue. Doch irgendetwas in ihr zog sich zusammen, als verstünde sie sehr wohl, nur dass sie es nicht in Worte fassen, in ihre Gedanken eingliedern konnte. Sie fühlte sich, als wäre sie Teil eines Traumes, den dieser Ort erlebte, oder vielleicht war er auch Teil eines ihrer Träume.


  »Ich auch nicht.«


  Plötzlich hörten sie eine Stimme zu ihrer Linken und wandten beide gleichzeitig den Kopf.


  »War das Adam?«, fragte Blue. Es kam ihr seltsam vor, dass sie überhaupt fragen musste, aber im Augenblick erschien ihr nichts sicher.


  Wieder hörten sie Adams Stimme, diesmal deutlicher. Er und Ronan standen auf der anderen Seite des Weihers. Direkt hinter ihm erhob sich eine Eiche, in deren Stamm ein mannsgroßes, rottendes Loch klaffte. Das Wasser zu Adams Füßen spiegelte ihn und den Baum wider, kälter und ferner als die Realität es war.


  Adam rieb sich die Arme, als hätte ihn plötzlicher Frost ergriffen. Ronan stand neben ihm und blickte über seine Schulter auf etwas, das Blue nicht sehen konnte.


  »Kommt mal her«, sagte Adam, »und stellt euch hier rein. Und dann sagt mir, ob ich den Verstand verliere.« Sein Akzent war deutlich zu vernehmen, was, wie Blue mittlerweile wusste, bedeutete, dass er zu aufgeregt war, um ihn zu verbergen.


  Blue musterte den Hohlraum. Wie alle Löcher in Bäumen war auch dieses feucht, ungleichmäßig und schwarz, und der Pilz in der Rinde arbeitete weiter fleißig an der Vergrößerung des Kraters. Die Ränder des Lochs waren zackig und brüchig, was es umso verwunderlicher machte, dass der Baum noch am Leben war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gansey.


  »Mach die Augen zu«, forderte Adam ihn auf. Er hatte die Arme verschränkt, die Hände um seine Bizepse geklammert. Die Art, wie er nach Luft rang, erinnerte Blue an das Aufwachen nach einem Albtraum: rasendes Herz, rauer Atem, die Beine müde von einer Flucht, auf der man nie wirklich gewesen war. »Wenn du drinstehst, meine ich.«


  »Warst du da drin?«, fragte Gansey Ronan, der den Kopf schüttelte.


  »Ihm ist es überhaupt erst aufgefallen«, sagte Adam.


  Ronan sagte unumwunden: »Ich geh da nicht rein.« Bei ihm klang es eher nach Prinzip als nach Feigheit, ähnlich wie seine Weigerung, bei der Sitzung eine Karte zu ziehen.


  »Ich kann reingehen«, bot sich Blue an. »Mir macht das nichts.«


  Sie konnte sich schlecht vorstellen, dass einem das Innere eines Baumes Angst einjagte, so eigenartig der Wald ringsum auch sein mochte. Sie trat in den Hohlraum und drehte sich um, sodass sie nach draußen blicken konnte. Die Luft in dem Baumstamm war feucht und stickig. Noch dazu war sie schwül, und obwohl Blue wusste, dass das am Verrottungsprozess des Holzes lag, erschien ihr der Baum dadurch wie ein warmblütiges Wesen.


  Vor ihr stand Adam und klammerte sich noch immer an seinen eigenen Armen fest. Was glaubt er denn, wird hier drin passieren?


  Sie schloss die Augen. Beinahe sofort konnte sie Regen riechen – nicht die Luft, wenn Regen aufzog, sondern den lebendigen, turbulenten Geruch eines tosenden Sturms, den klaren Duft einer Brise, die durch Wasser fuhr. Dann spürte sie, dass etwas ihr Gesicht berührte.


  Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich sowohl innerhalb ihres Körpers als auch außerhalb und beobachtete sich selbst, weit weg von der Höhlung im Baum. Die Blue, die sie sah, stand nur Zentimeter entfernt von einem Jungen in einem Aglionby-Pullover. Sein Rücken war leicht gebeugt und seine Schultern voll dunkler Regenflecken. Es waren seine Hände, die Blue auf ihrem Gesicht spürte. Er strich ihr mit den Rückseiten seiner Finger über die Wangen.


  Tränen strömten über das Gesicht der anderen Blue. Durch irgendeinen seltsamen Zauber spürte Blue sie jedoch auch auf ihrem eigenen Gesicht. Und sie spürte abermals diese tiefe, herzzerreißende Trauer wie schon auf dem Kirchhof, diesen Kummer, der mächtiger war als sie selbst. Die Tränen der anderen Blue schienen nicht versiegen zu wollen. Ein Tropfen nach dem anderen fiel und folgte demselben Pfad über ihre Wangen.


  Der Junge in dem Aglionby-Pullover lehnte seine Stirn an Blues. Sie fühlte seine Haut auf ihrer und plötzlich roch sie Minze.


  »Alles wird gut«, sagte Gansey zu der anderen Blue. Sie konnte hören, dass er Angst hatte. »Alles wird gut.«


  Erschüttert stellte Blue fest, dass die andere Blue weinte, weil sie Gansey liebte. Und dass Gansey sie so berührte, dass seine Finger so vorsichtig über ihre Haut glitten, weil er wusste, dass ihr Kuss ihn töten konnte. Sie spürte, wie sehr die andere Blue ihn küssen wollte und sich gleichzeitig davor fürchtete. Obwohl sie nicht verstand, warum, wurden ihre echten, heutigen Erinnerungen in dem Baumloch von anderen, falschen überlagert, in denen sich ihre Lippen beinahe berührten, von einem ganzen Leben, das jene andere Blue bereits gelebt hatte.


  »Okay. Ich bin bereit…« Gansey blieb die Stimme im Hals stecken, ganz kurz nur. »Blue, küss mich.«


  Zitternd öffnete Blue die Augen, diesmal wirklich, und sie sah wieder die Dunkelheit der Höhle um sich, roch den finsteren, dumpfigen Geruch des Baums. Ihr Magen zog sich unter dem geisterhaften Kummer und dem Verlangen aus ihrer Vision zusammen. Sie fühlte sich elend und schämte sich, und als sie aus dem Baum heraustrat, konnte sie Gansey nicht ins Gesicht blicken.


  »Und?«, fragte er.


  »Das ist … schon was«, sagte sie.


  Als sie es nicht weiter erklärte, nahm er ihren Platz in dem Baum ein.


  Es hatte so real gewirkt. War das die Zukunft gewesen? Oder eine alternative Zukunft? Oder nur ein Wachtraum? Sie konnte sich nicht vorstellen, sich ausgerechnet in Gansey zu verlieben, in der Vision aber war es nicht nur möglich, sondern unausweichlich erschienen.


  Als Gansey sich in dem Loch umdrehte, griff Adam nach ihrem Arm und zog sie näher zu sich. Nicht besonders sanft, aber Blue glaubte nicht, dass er vorsätzlich grob war. Trotzdem zuckte sie zusammen, als er ihr mit dem Ballen seiner anderen Hand über das Gesicht wischte. Sie hatte tatsächlich geweint.


  »Ich will, dass du weißt«, flüsterte Adam aufgebracht, »dass ich so was nie tun würde. Das war nicht echt. Ich würde ihm das niemals antun.«


  Seine Finger umfassten fest ihren Arm und sie spürte, wie er zitterte. Blue sah blinzelnd zu Adam auf und wischte sich die Wangen trocken. Erst einen Augenblick später wurde ihr klar, dass er etwas völlig anderes gesehen haben musste als sie.


  Aber wenn sie ihn danach fragte, musste sie ihm auch erzählen, was sie gesehen hatte.


  Ronan starrte sie erbarmungslos an, so als wüsste er genau, was in dem Baum passiert war, ohne es selbst versucht zu haben.


  Ein paar Schritte weiter, in dem Hohlraum, stand Gansey mit gebeugtem Kopf. Die Hände vor sich gefaltet, sah er aus wie eine Statue in einer Kirche. In diesem Moment, mit der Wölbung des Baumes über sich und den gesenkten Lidern, die der Schatten farblos erscheinen ließ, wirkte er uralt. Er war er selbst, aber zugleich auch noch etwas anderes – und jenes Etwas, das Blue zum ersten Mal bei der Sitzung in ihm gesehen hatte, jenes Andere, jenes Mehr, schien nun von seiner zur Skulptur erstarrten Gestalt im Schrein des dunklen Baumes auszustrahlen.


  Adam hatte das Gesicht abgewandt und jetzt, jetzt, erkannte Blue den Ausdruck darauf: Scham. Was immer er in seiner Vision in dem hohlen Baum gesehen hatte, er war überzeugt, dass Gansey es nun auch sah, und das konnte er nicht ertragen.


  Gansey schlug die Augen auf.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Blue.


  Er legte den Kopf schräg. Es war eine langsame, träumerische Bewegung.


  Dann sagte Gansey: »Ich habe Glendower gesehen.«
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  Wie Adam gewarnt hatte, hatte es länger als zwei Sekunden gedauert, den Raben auf dem Boden zu erforschen, dem Bach in den Wald zu folgen, den Fischen beim Farbwechsel zuzusehen, einen Halluzinationen auslösenden Baum zu entdecken und zu Helen zurückzukehren.


  Ganseys Uhr zufolge waren es ganze sieben Minuten gewesen.


  Helen war stinksauer. Und als Gansey ihr erzählte, dass diese sieben Minuten ein Wunder waren und sie in Wirklichkeit mindestens vierzig hätten fort sein müssen, entspann sich ein so heftiger Streit zwischen den Geschwistern, dass Ronan, Adam und Blue ihre Kopfhörer absetzten, damit die beiden das Ganze in Ruhe ausdiskutieren konnten. Ohne ihre Headsets waren die drei auf dem Rücksitz jedoch ihrer Sprache beraubt. Eigentlich hätte ein unbehagliches Schweigen entstehen müssen, stattdessen aber stellten sie fest, dass es ohne Worte sogar angenehmer war.


  »Das ist unmöglich«, sagte Blue, sobald der Helikopter sich weit genug vom Parkplatz des Monmouth Manufacturing entfernt hatte, dass sie einander wieder hören konnten. »Die Zeit kann doch nicht stehen geblieben sein, während wir in dem Wald waren.«


  »Unmöglich nicht«, erwiderte Gansey und ging auf das Gebäude zu. Er riss die Tür auf und rief in das düstere Treppenhaus: »Noah, bist du zu Hause?«


  »Es stimmt«, sagte Adam. »Es gibt Theorien, die besagen, dass die Zeit auf Ley-Linien manchmal unstet sein kann.«


  Das war sogar einer der häufiger genannten Effekte der Ley-Linien. In der schottischen Folklore gab es den Mythos, dass Reisende von Kobolden oder Feen in die Irre geführt wurden. Immer wieder hörte man Geschichten von Wanderern, die sich auf einen geraden Weg begaben und unerklärlicherweise verliefen, bis sie sich plötzlich Meter oder gar Kilometer von ihrem Ausgangspunkt entfernt wiederfanden, ohne sagen zu können, wie sie dorthin gelangt waren. Und laut ihrer Uhren war es Minuten vor oder Stunden nach dem Zeitpunkt, zu dem sie losgelaufen waren. Es war, als wäre sie über eine Falte in Raum und Zeit gestolpert.


  Die Energie der Ley-Linie hatte ihnen einen Streich gespielt.


  »Und was war das in dem Baum?«, fragte Blue. »Eine Halluzination? Ein Traum?«


  Glendower. Es war Glendower. Glendower. Glendower.


  Gansey sah ihn immer noch vor sich, er konnte gar nicht anders. Er war aufgeregt oder verängstigt oder vielleicht auch beides.


  »Ich weiß nicht«, sagte er, zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und schlug Ronans Hand weg, als dieser danach grapschen wollte. Bevor er Ronan mit seinem Auto fahren ließ, musste schon an einem Hochsommertag in Virginia Schnee fallen. Er hatte gesehen, wie Ronan mit seinem eigenen Auto umging, und die Vorstellung, was er mit ein paar Dutzend Pferdestärken mehr anstellen würde, war alles andere als angenehm. »Aber ich werde es herausfinden. Na los, fahren wir.«


  »Wohin?«, fragte Blue.


  »Ins Gefängnis«, entgegnete Gansey fröhlich. Die anderen beiden drängten sie bereits auf Pig zu. Er fühlte sich euphorisch, wie berauscht. »Zum Zahnarzt. Irgendwohin, wo es schrecklich ist.«


  »Ich muss aber um…« Sie hielt inne. »Ich weiß gar nicht, wann ich zu Hause sein muss. Zu einer vernünftigen Uhrzeit?«


  »Was ist schon vernünftig?«, fragte Adam und Ronan lachte.


  »Keine Angst, wir bringen dich zurück, bevor du dich in einen Kürbis verwandelst.« Gansey wollte ein »Blue« an das Ende des Satzes anhängen, aber irgendwie kam es ihm komisch vor, sie so zu nennen. »Ist Blue eigentlich ein Spitzname?«


  Blue blieb neben dem Camaro stehen und ihre Augenbrauen wirkten plötzlich scharfkantig.


  Hastig fügte Gansey hinzu: »Nicht dass das kein cooler Name wäre. Er ist nur … ungewöhnlich.«


  »Durchgeknallt.« Das kam von Ronan, doch er kaute dabei abwesend auf einem seiner Lederbändchen, was den Effekt etwas abschwächte.


  »Tja, leider kann nicht jeder einen so normalen Namen wie Gansey haben«, gab Blue zurück.


  Er musterte sie mit einem gutmütigen Lächeln und rieb sich dabei das glatte Kinn, dessen spärlichem Haarbewuchs er vor Kurzem den Garaus gemacht hatte. Sie reichte Ronan kaum bis zur Schulter und doch war sie genauso groß wie er, genauso präsent. In diesem Augenblick kam es Gansey einfach so unglaublich richtig vor, wie sie dort neben Pig versammelt waren. Als wäre Blue, und nicht die Ley-Linie, das Puzzleteil, das ihnen die ganzen Jahre gefehlt hatte, als hätte die Suche nach Glendower erst richtig begonnen, seit sie dabei war. Sie war auf dieselbe Weise richtig für ihn, wie Ronan es gewesen war, wie Adam und Noah es gewesen waren. Jedes Mal wenn einer von ihnen sich ihm angeschlossen hatte, hatte ihn Erleichterung durchströmt, und als ihm zuvor im Helikopter klar geworden war, dass das auf der Aufnahme ihre Stimme war, hatte er genau dasselbe empfunden.


  Natürlich konnte sie immer noch abspringen.


  »Aber das wird sie nicht«, dachte er. »Sie muss es doch auch spüren.«


  Er sagte: »Mir hat ja der Name Jane immer gefallen.«


  Blues Augen weiteten sich. »Jane? Was? Oh! Nein, nein. Du kannst Leuten nicht einfach einen anderen Namen verpassen, nur weil dir ihr richtiger nicht gefällt.«


  »Blue gefällt mir doch«, sagte Gansey. Er glaubte nicht, dass sie ernsthaft beleidigt war – ihr Gesicht sah nicht so aus wie im Nino, als sie sich kennengelernt hatten. Damals waren ihre Ohren rot geworden. Er dachte, dass er vielleicht langsam ein bisschen besser darin wurde, sie nicht zu beleidigen, obwohl er es anscheinend immer noch nicht schaffte, sie nicht zu verärgern. »Ein paar von meinen Lieblingshemden sind blau. Aber Jane gefällt mir eben auch.«


  »Darauf höre ich aber nicht.«


  »Musst du ja auch nicht.« Er öffnete die Tür des Camaros und klappte den Fahrersitz um. Adam kletterte gehorsam auf die Rückbank.


  Blue deutete auf Gansey. »Darauf höre ich nicht.«


  Aber sie stieg ein. Ronan ging seinen MP3-Player aus dem BMW holen, bevor er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, und als Pigs nachgerüsteter CD-Player nicht richtig funktionieren wollte, trat Ronan einfach so lange gegen das Armaturenbrett, bis ein nervtötend lauter Elektrosong losschmetterte. Gansey stand vor der offenen Fahrertür. Eigentlich sollte er Ronan wirklich dazu zwingen, seine Hausaufgaben zu machen, bevor er endgültig von der Aglionby flog. Stattdessen aber rief er nur ein letztes Mal nach Noah und stieg dann in den Wagen.


  »Deine Ansichten, was coole Musik angeht, sind wirklich erschreckend«, sagte er zu Ronan.


  »Riecht es hier drin immer so nach Benzin?«, rief Blue vom Rücksitz.


  »Nur wenn der Wagen läuft!«, rief Gansey zurück.


  »Ist das Ding sicher?«


  »So sicher, wie etwas im Leben sein kann.«


  Adam rief: »Wo fahren wir hin?«


  »Harry’s Gelato. Und da erzählt Blue uns dann, woher sie wusste, wo die Ley-Linie ist«, antwortete Gansey. »Wir können eine Strategie aufstellen und entscheiden, wie unser nächster Schritt aussieht, und wir löchern Blue zum Thema Energie. Adam, du erzählst mir alles, was du über Zeit und Ley-Linien weißt, und Ronan, von dir will ich noch mal hören, was du über Traumzeit und Songtexte herausgefunden hast. Bevor wir da wieder hingehen, würde ich gerne so viel in Erfahrung bringen wie möglich, damit wir uns auf eventuelle Gefahren einstellen können.«


  Aber so kam es nicht. Nachdem sie den Camaro vor dem Harry’s zwischen einem Audi und einem Lexus geparkt hatten, bestellte Gansey so viele Sorten »Gelato«, bis der Tisch sich förmlich unter den Schälchen bog. Ronan überredete das Personal, die Musik aufzudrehen, Blue lachte zum ersten Mal über etwas, das Gansey gesagt hatte, und sie waren laut und siegestrunken und fühlten sich wie die Könige von Henrietta, denn sie hatten die Ley-Linie gefunden und es fing an. Es fing an.
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  In den nächsten drei Tagen versorgte ein energiegeladener Gansey die Jungen mit massenweise Glendower-bezogenen Aufträgen und zu Adams Erstaunen schaffte Blue es, jedes Mal dabei zu sein. Obwohl sie es nie direkt sagte, war klar, dass sie ihre neuen Freunde geheim hielt, denn sie rief sie niemals an oder traf sich in der Nähe des Fox Way mit ihnen. Trotz unzureichender Planung und mangelnder hellseherischer Fähigkeiten gelang es ihnen aufgrund ihres durch die Schule geregelten Tagesablaufs, sich überraschend pünktlich zu ihren Ausflügen zu treffen.


  Diese jedoch führten nie zurück in den seltsamen Wald. Stattdessen verbrachten sie ihre Zeit beim Amtsgericht, um in Erfahrung zu bringen, wem das Land gehörte, auf dem sich das Rabenbild befand. Sie betrachteten Mikrofilme in der Bibliothek von Henrietta, versuchten herauszufinden, ob der seltsame Wald einen Namen hatte. Sie diskutierten über Glendowers Geschichte. Sie markierten die Ley-Linie auf der Landkarte, stellten Schätzungen über ihre Breite an. Sie wanderten durch Felder, drehten Steine um, legten Kreise daraus und maßen die Energie, die sie ausstrahlten.


  Außerdem aßen sie jede Menge billigen Kram aus dem Supermarkt, was Blues Schuld war. Nach der rauschenden Gelato-Siegesfeier hatte sie darauf bestanden, selbst für ihre Verpflegung aufzukommen, was die Möglichkeiten ziemlich einschränkte. Sie hasste es, wenn einer der Jungen sie einladen wollte, am allermeisten jedoch, wenn es Gansey versuchte.


  Einmal war Gansey schon dabei, Blues Kartoffelchips zu bezahlen, als sie ihm die Tüte aus der Hand riss.


  »Ich will nicht, dass du mir Essen kaufst!«, fauchte Blue. »Das wäre ja, als würde ich mich von dir … von dir…«


  »Von mir aushalten lassen?«, beendete Gansey liebenswürdig.


  »Hör auf, mir Sachen in den Mund zu legen.«


  »Aber das wolltest du doch sagen.«


  »Das hast du angenommen. Vielleicht solltest du Leuten nicht einfach irgendwas unterstellen.«


  »Aber genau das hast du doch gemeint, oder nicht?«


  Sie zog ein finsteres Gesicht. »Gespräch beendet.«


  Und so hatte Blue ihre Chips selbst bezahlt, obwohl ihnen allen klar war, dass es für sie viel Geld war und für Gansey gar nichts. Adam war stolz auf sie.


  Nach dem ersten Tag kam auch Noah mit auf ihre Ausflüge, was Adam freute, denn Noah und Blue verstanden sich gut. Noah war ein hervorragender Indikator für den Charakter von Menschen. Er war so schüchtern und unbeholfen und unsichtbar, dass man ihn leicht ignorieren oder sich über ihn lustig machen konnte. Blue war nicht nur nett zu ihm, sondern schien sogar richtig gut mit ihm auszukommen. Adam, der das Gefühl hatte, dass es hauptsächlich ihm zuzuschreiben war, dass Blue sich ihnen angeschlossen hatte, war darüber insgeheim ziemlich erleichtert. Mittlerweile traf er so selten Entscheidungen ohne Gansey, Ronan oder Noah, dass er sein Urteil oft anzweifelte, wenn er mal ganz allein einen Entschluss fasste.


  Die Tage vergingen wie im Flug, während die fünf alles Mögliche unternahmen, außer zu dem seltsamen Weiher und dem Visionenbaum zurückzukehren. »Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Gansey immer nur.


  »Ich glaube, er hat Angst«, sagte Adam zu Blue.


  Das galt jedenfalls für ihn selbst. Die erschütternde Halluzination, die er in dem Hohlraum gehabt hatte, schlich sich immer wieder in seine Gedanken. Gansey tot oder zumindest im Sterben liegend, und zwar seinetwegen. Blue, die Adam entsetzt ansah. Ronan, der neben Gansey kniete, das Gesicht verzerrt vor Trauer, und fauchte: »Bist du jetzt zufrieden, Adam? Ist es das, was du wolltest?«


  War es ein Traum? Oder eine Prophezeiung?


  »Ich weiß nicht, was es ist«, hatte Gansey zu Adam gesagt.


  Aussagen wie diese waren seit jeher ein probates Mittel, um sich Adams Respekt zu verscherzen. Die einzige Möglichkeit, der Wirkung eines solchen Geständnisses entgegenzuwirken, war, ihm unverzüglich die Worte »Aber ich werde es herausfinden« folgen zu lassen. Und Adam ließ den Leuten nicht viel Zeit, um Dinge herauszufinden, nur so viel, wie er sich selbst zugestand. Gansey allerdings hatte ihn noch nie enttäuscht. Sie würden herausfinden, was es war. Nur – diesmal war Adam nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte.


  Gegen Ende der zweiten Woche hatten die Jungen sich angewöhnt, nach der Schule auf Blue zu warten und dann gemeinsam zu der Mission aufzubrechen, die Gansey sich ausgedacht hatte. Es war ein bewölkter Frühlingstag, der sich eher herbstlich anfühlte, kalt, feucht und stahlgrau.


  Während sie warteten, beschloss Ronan, Adam endlich beizubringen, wie man einen Wagen mit Gangschaltung fuhr. Ein paar Minuten lang schien das auch gut zu gehen – der BMW hatte eine sanfte Kupplung, Ronans Instruktionen waren knapp und gezielt und Adam lernte schnell, weil ihm sein Ego nicht im Weg stand.


  Gansey und Noah kauerten auf ihrem sicheren Beobachterposten neben dem Gebäude und sahen zu, wie Adam immer schnellere Runden auf dem Parkplatz drehte. Hin und wieder waren ihre anfeuernden Rufe durch die offenen Fenster des BMW zu hören.


  Dann – irgendwann musste es ja passieren – würgte Adam den Motor ab. Es war ein echtes Paradebeispiel von Abwürgen, mit jeder Menge Geröchel und todeskrampfartigen Zuckungen des Autos. Ronan auf dem Beifahrersitz begann sofort, auf Adam einzuschimpfen. Lange und leidenschaftlich, unter Nutzung jedes nur existierenden verbotenen Wortes, oft sogar zu Komposita zusammengefasst. Adam starrte reumütig in seinen Schoß und dachte, dass es fast etwas Musikalisches an sich hatte, wenn Ronan fluchte, die Worte in sorgfältiger, liebevoller Präzision aneinandergereiht wie düstere Poesie. Es klang viel weniger hasserfüllt, als wenn er nicht fluchte.


  Gerade schloss Ronan mit: »Verdammt noch mal, Parrish, pass doch auf, das ist schließlich nicht der einundsiebziger Honda Civic deiner Mutter.«


  Adam hob den Kopf und entgegnete: »Der Civic wird erst seit dreiundsiebzig gebaut.«


  Auf dem Beifahrersitz blitzte ein Paar Reißzähne auf, doch bevor Ronan ernsthaft zum Angriff übergehen konnte, hörten sie Ganseys fröhliche Stimme: »Jane! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Ronan führt Adam gerade in die faszinierende Welt der Handschaltgetriebe ein.«


  Blue, deren Haar der Wind in jede nur erdenkliche Richtung gezaust hatte, steckte den Kopf zum Fahrerfenster herein. Sie duftete nach Wildblumen. Während Adam den Geruch im Geiste seiner Liste von Merkmalen hinzufügte, die Blue attraktiv machten, sagte sie gut gelaunt: »Scheint ja hervorragend zu laufen. Oder was riecht hier so?«


  Ohne zu antworten, stieg Ronan aus dem Wagen und knallte die Tür zu.


  Noah tauchte neben Blue auf, freudig und anhimmelnd wie ein Labrador. Noah hatte mehr oder weniger sofort beschlossen, alles für Blue zu tun – was Adam ziemlich gestört hätte, wenn es nicht Noah gewesen wäre.


  Blue gestattete Noah, ihre wirr abstehenden Haarsträhnen zu betasten, was Adam auch gern getan hätte. Doch er fürchtete, dass es bei ihm eine ganz andere Bedeutung annehmen würde.


  »Okay, dann los«, sagte Gansey. Übertrieben dramatisch schlug er sein Notizbuch auf, blickte auf die Uhr und wartete, dass endlich jemand fragte, wohin es diesmal gehen würde.


  »Wohin wollen wir?«, erkundigte sich Adam durch das offene Autofenster.


  Gansey schnappte sich seinen Rucksack vom Boden. »In den Wald.«


  Blue und Adam wechselten einen verblüfften Blick.


  »Wir wollen doch«, sagte Gansey mit großartiger Geste, während er an ihnen vorbei zum Camaro schritt, »keine Zeit verschwenden.«


  Blue sprang zurück, als Adam hastig aus dem Wagen stieg. »Wusstest du Bescheid?«, zischte sie ihm zu.


  »Ich wusste gar nichts.«


  »Wir müssen in drei Stunden wieder hier sein«, wandte Ronan ein. »Ich habe Chainsaw zwar gerade gefüttert, aber spätestens dann braucht sie wieder was.«


  »Das«, erwiderte Gansey, »ist genau der Grund, warum ich kein Baby mit dir haben wollte.«


  Mit entspannter Routine quetschten sie sich in den Camaro, obwohl es logischer gewesen wäre, den BMW zu nehmen. Ronan und Gansey rangelten kurz um den Schlüssel (Gansey gewann, denn er gewann einfach immer). Adam, Blue und Noah kletterten in genau dieser Reihenfolge auf die winzige Rückbank. Noah presste sich an seine Seite des Wagens, verzweifelt bemüht, Blue nicht zu berühren. Adam strengte sich nicht ganz so sehr an. Die ersten zehn Minuten des ersten Tages hatte Adam sich noch höflich zurückgehalten, aber es war rasch deutlich geworden, dass es Blue nicht störte, wenn sein Bein ihres streifte.


  Was Adam nur recht sein konnte.


  Alles war wie immer, doch aus irgendeinem Grund klopfte Adams Herz wie wild. Frische Frühlingsblätter, die ein plötzlich aufgekommener kalter Wind von den Bäumen gerissen hatte, wirbelten über den Parkplatz. Er sah Blues Gänsehaut durch ihre löchrig gehäkelte Strickjacke. Sie packte je eine Faustvoll von Noahs und seinem Hemd und zog daran, als könnte sie sich damit zudecken.


  »Du fühlst dich immer so kalt an, Noah«, sagte sie.


  »Ich weiß«, antwortete dieser niedergeschlagen.


  Adam war nicht sicher, in welcher Reihenfolge solche Dinge bei Blue funktionierten: dass sie die Jungs erst wie Freunde behandelt und sie dann wirklich Freundschaft geschlossen hatten oder umgekehrt? Er fand, ihre Art, Beziehungen wie in einem Kreislauf aufzubauen, erforderte eine ziemlich gesunde Portion Selbstbewusstsein. Und wie durch einen seltsamen Zauber fühlte es sich so an, als hätte sie schon immer mit ihnen nach Glendower gesucht.


  Gegen Blues häkelwollbedeckte Schulter gepresst, beugte sich Adam zwischen die beiden Vordersitze und fragte: »Gansey, kannst du nicht mal die Heizung aufdrehen?«


  »Ich kann’s versuchen.«


  Der Motor stotterte und stotterte und stotterte. Adam war so kalt, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn seine Zähne zu klappern angefangen hätten, obwohl die Temperatur doch kaum so niedrig sein konnte. Ihm war innerlich kalt. Er wies Gansey an: »Gas. Du musst mehr Gas geben.«


  »Mach ich doch schon.«


  Ronan legte die Hand auf Ganseys rechtes Knie und drückte sein Bein nach unten. Der Motor jaulte einmal auf und lief. Gansey dankte Ronan trocken für seine Unterstützung.


  »Dein Herz«, flüsterte Blue Adam ins Ohr. »Ich fühle das Klopfen bis in deinen Arm. Bist du nervös?«


  »Das liegt nur daran«, erklärte er, »dass ich nicht sicher bin, wohin es geht.«


  Da sie diesmal im Camaro und nicht mit dem Helikopter unterwegs waren, dauerte es länger, bis sie die Koordinaten erreichten, die Gansey in seinem Notizbuch festgehalten hatte. Als sie schließlich ankamen und den Wagen an einer verlassenen Ferienhütte parkten, um den Rest des Wegs zu laufen, fiel ihnen auf, wie anders der Wald unter einem bedeckten Himmel wirkte. Der Rabe schimmerte nackt und tot durch das Gras, knochenweiße Muschelschalen auf Grün. Die Bäume am Waldrand schienen größer als zuvor, wie Riesen, selbst unter den hoch aufragenden Bäumen auf den Bergen ringsum. Alles lag an diesem sonnenlosen Tag im Schatten, doch der Streifen zottigen Grases am Waldrand wirkte noch dunkler.


  Adams Herz fühlte sich noch immer flattrig an. Er musste sich eingestehen, dass er bis jetzt anscheinend nicht ernsthaft an Ganseys übernatürliche Erklärung für die Ley-Linie geglaubt hatte, zumindest nicht im tiefsten Inneren. Doch jetzt war sie real. Magie existierte und Adam konnte nicht abschätzen, wie sehr das seine Welt verändern würde.


  Einen ausgedehnten Moment lang starrten sie in den Wald, als sähen sie sich einem Widersacher gegenüber. Gansey rieb sich mit dem Finger über die Lippe. Blue schlang die Arme um ihren Oberkörper, die Zähne vor Kälte zusammengebissen. Selbst Ronan wirkte beunruhigt. Nur Noah sah aus wie immer, die Arme locker herabhängend, die Schultern gekrümmt.


  »Ich fühle mich beobachtet«, sagte Blue schließlich.


  Gansey erwiderte: »Das kommt in Gegenden mit starken elektromagnetischen Strömungen öfter vor. Bei vielen Spukgeschichten stellen sich bloß ein paar alte, frei liegende Kabel als Ursache heraus. Hohe Werte in diesem Bereich können einem das Gefühl vermitteln, beobachtet zu werden. Verunsicherung, Misstrauen, Übelkeit. Die Drähte in unseren Köpfen sprühen Funken.«


  »Aber«, fügte Adam hinzu, »es kann auch genau umgekehrt sein. Hohe Energiewerte verleihen nämlich auch Geistern die Kraft, die sie zum Erscheinen brauchen, oder? Also ist es tatsächlich wahrscheinlicher, dass man beobachtet wird oder es bei einem spukt, wenn man das Gefühl hat, dass man beobachtet wird oder es bei einem spukt.«


  Gansey sagte: »Und natürlich kann Wasser das Ganze auch wieder umdrehen. Es verwandelt elektromagnetische Strömungen und Energie in positive Gefühle.«


  »Daher«, steuerte Ronan bei, der nicht außen vor bleiben wollte, »der ganze Mist über heilende Quellen und so.«


  Blue rieb sich die Arme. »Tja, das Wasser ist jedenfalls da drin, nicht hier draußen. Wollen wir?«


  Die Bäume seufzten. Gansey kniff die Augen zusammen.


  »Sind wir denn eingeladen?«, fragte Adam.


  »Ich glaube«, sagte Noah, »hier lädt man sich selbst ein.«


  Er betrat als Erster den Wald. Ronan grummelte vor sich hin, wahrscheinlich weil Noah – Noah! – mehr Mut bewies als sie alle. Dann stürzte er ihm hinterher.


  »Wartet.« Gansey sah auf die Uhr. »Es ist dreizehn Minuten nach vier. Das sollten wir uns für nachher merken.« Und damit folgte er Noah und Ronan.


  Adams Herz pochte. Blue streckte ihm die Hand hin und er ergriff sie. »Zerquetsch ihr nicht die Finger«, ermahnte er sich.


  Dann gingen sie in den Wald.


  Unter den Baumkronen war das Licht noch schummriger als auf der Wiese. Die Schatten unter den gefallenen Bäumen waren tiefschwarz und die Stämme schokoladenbraun, anthrazitgrau, onyxfarben.


  »Noah«, flüsterte Gansey. »Noah, wo bist du denn?«


  Noahs Stimme erklang hinter ihnen. »Na hier.«


  Adam fuhr herum, Blues Hand noch immer fest umklammert, doch außer den Zweigen, die im schwachen Wind erzitterten, war dort nichts zu sehen.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Gansey. Als Adam sich wieder zurückdrehte, stand Noah ein Stück vor Gansey.


  Die Drähte in unseren Köpfen sprühen Funken.


  »Nichts.«


  Ronan, eine dunkle, gekrümmte Silhouette ein paar Meter weiter, fragte: »Wo wollen wir hin?«


  »Überall, nur nicht zu diesem Baum«, dachte Adam. »Den will ich nie wiedersehen.«


  Gansey stocherte in der Erde, auf der Suche nach Spuren des Bachs, dem sie bei ihrer ersten Erkundungstour gefolgt waren. »Dahin, wo wir letztes Mal waren, würde ich sagen. Bei einem richtigen Experiment stellt man doch dieselben Bedingungen wieder her, oder nicht? Allerdings ist der Bach heute flacher. Schwerer zu sehen. Aber es war nicht weit, stimmt’s?«


  Sie waren dem schwachen Rinnsal jedoch erst ein paar Minuten gefolgt, als sie feststellen mussten, dass ihnen die Landschaft ringsum völlig fremd war. Die hohen Bäume waren dünn und mickrig und ausnahmslos so krumm, als hätte sie ein heftiger Windstoß gebeugt. Dicke Felsbrocken ragten aus der mageren Erde hervor. Das Flussbett, der Weiher, der Visionenbaum – nichts davon war zu sehen.


  »Wir haben uns in die falsche Richtung locken lassen«, stellte Gansey fest.


  Sein Tonfall war sachlich und vorwurfsvoll zugleich, als hätte der Wald selbst sie in die Irre geführt.


  »Und außerdem«, merkte Blue an und ließ Adams Hand los. »Sind euch mal die Bäume aufgefallen?«


  Adam brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was sie meinte. Einige der Blätter an den Zweigen waren noch blassgelb, aber es war ein herbstliches Gelb, kein frühlingshaftes. Das meiste Laub um sie herum leuchtete im gedeckten Rotgrün des endenden Jahres. Was abgefallen zu ihren Füßen lag, war braun und orange, hingerafft vom frühen Frost eines Winters, der noch weit entfernt sein müsste.


  Adam war hin- und hergerissen zwischen Staunen und Sorge.


  »Gansey«, sagte er, »wie spät ist es auf deiner Uhr?«


  Gansey drehte das Handgelenk. »Fünf Uhr siebenundzwanzig. Der Sekundenzeiger läuft noch.«


  In etwas mehr als einer Stunde hatten sie zwei Jahreszeiten durchwandert. Adam fing Blues Blick auf. Sie schüttelte nur den Kopf. Was sollte sie auch sonst tun?


  »Gansey!«, rief Noah. »Hier steht was geschrieben!«


  Auf der anderen Seite eines Hügels stand Noah vor einem großen, etwa kinnhohen Felsbrocken. Die Oberfläche des Steins war zerfurcht und gesprungen, mit Linien überzogen wie Ganseys Ley-Skizzen. Noah deutete auf ein paar Dutzend Wörter, die jemand unten auf den Stein gemalt hatte. Was immer dem Urheber als Tinte gedient hatte, es war verwittert und unregelmäßig, an manchen Stellen schwarz, pflaumenblau an anderen.


  »Was für eine Sprache ist das?«, wollte Blue wissen.


  Adam und Ronan antworteten wie aus einem Mund: »Latein.«


  Ronan kauerte sich eifrig vor den Stein.


  »Was steht da?«, fragte Gansey.


  Ronans Augen huschten hin und her, als er den Text überflog. Dann, völlig unerwartet, fing er an zu grinsen. »Das ist ein Witz. Zumindest der Anfang hier. Ziemlich mieses Latein.«


  »Ein Witz?«, wiederholte Gansey. »Worüber?«


  »Ist nicht dein Humor.«


  Das Latein war ziemlich schwer zu verstehen und Adam gab seine Versuche auf, einen Sinn hineinzubringen. Irgendetwas an den Buchstaben irritierte ihn jedoch, er wusste nur nicht, was. Ihre Form…


  Argwöhnisch fragte er: »Warum steht hier ein Witz auf irgendeinem Stein?«


  Jegliche Belustigung war aus Ronans Gesicht gewichen. Er berührte die Worte, fuhr die Buchstaben mit den Fingern nach. Seine Brust hob und senkte sich, hob und senkte sich.


  »Ronan?«, fragte Gansey.


  »Der Witz steht da«, antwortete Ronan schließlich, ohne den Blick von den Worten zu wenden, »für den Fall, dass ich meine eigene Handschrift nicht erkannt hätte.«


  Das, so wurde Adam nun klar, war es gewesen, was ihn irritiert hatte. Jetzt, nachdem Ronan es ausgesprochen hatte, war deutlich zu erkennen, dass es seine Handschrift war. Nur eben völlig außerhalb jedes Kontexts, mit irgendeiner archaischen Farbe auf diesen Fels geschrieben, verschmiert und verwittert.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Ronan. Wieder und wieder fuhr er die Buchstaben nach. Er wirkte ehrlich erschüttert.


  Gansey riss sich zusammen. Er konnte es nicht ertragen, einen seiner Freunde so außer Fassung zu sehen. Mit fester Stimme, als wäre er sich vollkommen sicher, als hielte er einen Geschichtsvortrag, sagte er: »Das ist nicht das erste Mal, dass wir erleben, wie die Ley-Linie mit der Zeit spielt. Und jetzt haben wir den Beweis, hier auf meiner Uhr. Zeit ist dehnbar. Du warst noch nie hier, Ronan, aber das heißt nicht, dass du es nicht irgendwann einmal gewesen sein wirst. Minuten, Tage, Jahre, nachdem du dir selbst eine Nachricht hinterlässt, einen Witz aufschreibst, damit du auch wirklich glaubst, dass du es warst. Weil du weißt, dass die Chance besteht, von der Zeit hierher verschlagen zu werden, wo du es lesen wirst.«


  »Gut gemacht, Gansey«, dachte Adam. Gansey hatte sich diese Erklärung ausgedacht, um Ronan zu beruhigen, doch auch Adam fühlte, wie seine Vernunft zu ihm zurückkehrte. Sie waren Forscher, Wissenschaftler, Anthropologen historischer Magie. Das hier war genau das, wonach sie gesucht hatten.


  Blue fragte: »Was kommt denn nach dem Witz?«


  »Arbores linguam latinam loquuntur«, las Ronan vor. »Die Bäume sprechen Latein.«


  Das schien bedeutungslos. Vielleicht war es ein Rätsel, dennoch spürte Adam, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Sie alle blickten hoch zu den Bäumen, die sie umgaben; sie waren umzingelt von Tausenden verschiedener Grüntöne an Millionen windgerüttelter Klauen.


  »Und die letzte Zeile?«, fragte Gansey. »Das letzte Wort sieht nicht aus wie Latein.«


  »Appella nomen!«, sagte Ronan. »Nenn es beim Namen.« Er hielt inne. »Cabeswater.«
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  Cabeswater«, wiederholte Gansey.


  Das Wort hatte etwas Magisches an sich. Cabeswater. Etwas Altes, Enigmatisches; es war ein Wort, das nicht in die Neue Welt zu gehören schien. Gansey las die lateinische Schrift auf dem Felsen noch einmal – nachdem Ronan den Großteil der Übersetzungsarbeit geleistet hatte, schien die Bedeutung offensichtlich–, dann sah er wie die anderen zu den Bäumen ringsum auf.


  »Was hast du getan?«, fragte er sich. »Wo hast du sie bloß hingeführt?«


  »Ich bin dafür, dass wir uns auf die Suche nach Wasser machen«, sagte Blue. »Damit die Energie tun kann, was immer Gansey noch mal gesagt hat, das sie Gutes tut. Und dann, denke ich … sollten wir irgendetwas auf Latein sagen.«


  »Na, das klingt doch nach einem Plan«, stimmte Gansey zu, während er sich über die Eigentümlichkeit dieses Ortes wunderte, an dem ein solch unsinniger Vorschlag logisch erschien. »Sollen wir den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind, oder weiter rein?«


  »Weiter rein«, sagte Noah.


  Da Noah nur selten seine Meinung äußerte, gaben seine Worte den Ausschlag. Also machten sie sich von Neuem auf den Weg, stießen immer wieder auf ihre eigene Fährte und verließen sie, stets auf der Suche nach Wasser. Während sie liefen, fielen ringsum die Blätter zu Boden, zuerst rot, dann braun, dann grau, bis die Bäume schließlich nackt dastanden. In den Schatten schimmerte Frost.


  »Winter«, sagte Adam.


  Das war unmöglich, natürlich, aber das war alles andere zuvor auch schon gewesen. Es war, dachte Gansey, wie damals, als er mit Malory durch den Lake District gefahren war. Nach einer Weile hatte er einfach zu viel unglaubliche Schönheit gesehen, um sie noch verarbeiten zu können, woraufhin sie für ihn unsichtbar geworden war.


  Es war unmöglich, dass jetzt Winter sein sollte. Aber es war auch nicht unmöglicher als alles andere, was bisher geschehen war.


  Sie waren an einer Gruppe kahler Weiden an einem sanften Hang angelangt, an dessen Fuß sich ein flacher, träge fließender Bach dahinschlängelte. Malory hatte Gansey einmal gesagt, wo Weiden stünden, gäbe es auch Wasser. Weiden verbreiteten sich, so hatte er erklärt, indem ihre Samen in bewegtes Wasser fielen und sich von ihm weitertragen ließen, um schließlich an einem anderen Ufer zu keimen.


  »Und da«, sagte Blue, »haben wir unser Wasser.«


  Gansey wandte sich zu den anderen um. Ihr Atem stand ihnen in Wölkchen vor den Gesichtern und sie alle waren viel zu dünn angezogen. Nicht einmal die Farbe ihrer Haut, viel zu sonnengetönt, schien in diese farblose Winterluft zu passen. Touristen aus einer anderen Jahreszeit. Ihm wurde bewusst, dass er zitterte, doch er konnte nicht sagen, ob es an der Kälte des gerade angebrochenen Winters oder an seiner Aufregung lag.


  »Okay«, sagte er zu Blue. »Was wolltest du denn auf Latein sagen?«


  Blue drehte sich zu Ronan um. »Kannst du nicht einfach Hallo sagen? Das wäre doch nur höflich für den Anfang.«


  Ronan machte ein gequältes Gesicht; Höflichkeit lag ihm nicht. Aber er sagte: »Salve.« Blue erklärte er: »Das heißt eigentlich so viel wie ›Gesundheit‹.«


  »Ganz toll«, erwiderte sie. »Frag, ob sie mit uns reden.«


  Ronan wirkte noch gequälter, denn diese Aktion ließ ihn lächerlich wirken, und das lag ihm noch viel weniger. Schließlich aber legte er den Kopf in den Nacken, blickte zu den Baumkronen hoch und fragte: »Loqueminine nobiscum?«


  Schweigend warteten sie ab. Ein Wispern schien sich zu erheben, als brächte eine schwache Winterbrise die Blätter an den Bäumen zum Rascheln. Nur dass die Bäume gar keine Blätter mehr trugen.


  »Nichts«, sagte Ronan. »Was will man auch erwarten?«


  »Ruhe«, befahl Gansey. Denn das Wispern war jetzt definitiv mehr als nur ein Rascheln. Jetzt klang es stark nach flüsternden, trockenen Stimmen. »Hört ihr das?«


  Alle außer Noah schüttelten die Köpfe.


  »Ich schon«, sagte Noah zu Ganseys Erleichterung.


  Gansey sagte: »Bitte sie, es noch mal zu sagen.«


  Ronan tat es.


  Das Wispern erhob sich von Neuem und nun war es ganz offensichtlich eine Stimme, ganz offensichtlich niemals das Laub gewesen. Gansey vernahm deutlich einen heiseren Satz auf Latein. Plötzlich wünschte er sich, er hätte sich im Unterricht mehr angestrengt, als er die Worte nach Gehör für Ronan wiederholte.


  »Sie sagen, dass sie schon die ganze Zeit mit dir gesprochen haben, aber du nicht zugehört hast«, übersetzte Ronan. Er rieb sich seinen rasierten Hinterkopf. »Gansey, sag mal, willst du mich verarschen? Hörst du wirklich was?«


  »Glaubst du im Ernst, Ganseys Latein ist so gut?«, schaltete sich Adam schroff ein. »Das war deine eigene Schrift an diesem Felsen, Ronan, und da stand, die sprechen Latein. Also halt die Klappe.«


  Die Bäume begannen erneut zu wispern und Gansey wiederholte ihre Worte für Ronan. Noah korrigierte ein Verb, das Gansey falsch verstanden hatte.


  Ronans Blick huschte zu Blue. »Sie sagen, sie freuen sich, die Tochter der Wahrsagerin zu sehen.«


  »Mich?«, rief Blue.


  Die Bäume rauschten eine Antwort und Gansey gab sie wieder.


  »Ich weiß nicht, was das heißt«, sagte Ronan. »Sie freuen sich auch, jemanden wiederzusehen, der … wie heißt? Ich kenne dieses Wort nicht. Greywaren? Wenn das Latein sein soll, dann habe ich es noch nie gehört.«


  »Ronan«, flüsterten die Bäume. »Ronan Lynch.«


  »Sie meinen dich«, sagte Gansey voller Staunen. Ein Schauder lief über seine Haut. »Ronan Lynch. Sie haben deinen Namen gesagt. Sie freuen sich, dich wiederzusehen.«


  Ronans Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, seine Gefühle verborgen.


  »Wiederzusehen.« Blue presste sich die Hände auf ihre vor Kälte geröteten Wangen, die Augen weit aufgerissen, und ihr Gesicht zeigte all die Ehrfurcht und Aufregung, die auch Gansey verspürte. »Unglaublich, diese Bäume. Unglaublich.«


  »Warum können nur Noah und du sie hören?«, fragte Adam.


  In holprigem Latein – selbst im Unterricht sprach er die Sprache selten und es war eigenartig, Worte, die er in seinem Kopf geschrieben sah, in gesprochene zu übersetzen – sagte Gansey: »Hic gaudemus. Gratias tibi … loquere – loqui pro nobis.« Hilfe suchend sah er Ronan an. »Wie frage ich sie, warum ihr sie nicht hören könnt?«


  »Mein Gott, Gansey. Wenn du mal ein bisschen aufpassen…« Ronan schloss die Augen und dachte einen Moment nach. »Cur vos non audimus?«


  Diesmal musste Gansey nicht warten, bis Ronan die geraunte Antwort der Bäume übersetzte; das Latein war einfach genug.


  »Der Weg ist nicht wach«, sagte er laut.


  »Die Ley-Linie?«, fragte Blue und fügte etwas wehmütig hinzu: »Aber das erklärt trotzdem nicht, warum nur du und Noah sie hören können.«


  »Si expergefacies viam, erimus in debito«, flüsterten die Bäume.


  »Wenn du die Linie aufweckst, stehen sie in deiner Schuld«, sagte Ronan.


  Einen Augenblick lang schwiegen sie und sahen einander nur an. Das war eine ganze Menge, was da auf sie einströmte. Nicht nur, dass die Bäume mit ihnen sprachen. Sondern auch, dass sie offensichtlich empfindsame Wesen waren, die sie beobachteten. Betraf das nur die Bäume in diesem seltsamen Wald oder bekam jeder Baum mit, was sie taten? Hatten sie vielleicht schon immer versucht, mit ihnen zu sprechen? Und woher sollten sie wissen, ob die Bäume gut oder böse waren, ob sie Menschen mochten oder verachteten, ob sie Prinzipien hatten, Mitgefühl verspürten? Sie waren wie Außerirdische, dachte Gansey. Außerirdische, die lange Zeit sehr schlecht behandelt worden waren. Wenn ich ein Baum wäre, hätte ich keinen Grund, einen Menschen zu mögen.


  Endlich war es so weit. All die Jahre hatte er auf so etwas gewartet.


  »Frag sie, ob sie wissen, wo Glendower ist«, forderte Gansey.


  Adam blickte erschrocken. Ronan übersetzte, ohne zu zögern.


  Es entstand eine Pause, bevor die Stimmen eine Antwort raunten, und auch diesmal benötigte Gansey keine Übersetzung.


  »Nein«, sagte Gansey. Etwas in ihm hatte sich zusammengezogen, immer weiter und weiter, bis er die Frage schließlich ausgesprochen hatte. Er hatte geglaubt, dass die Antwort diese Anspannung lösen würde, aber das tat sie nicht. Die anderen starrten ihn an, er war nicht sicher, warum. Vielleicht war irgendetwas mit seinem Gesicht? Es fühlte sich nicht richtig an. Er sah weg und sagte: »Es ist sehr kalt. Valde frigidum est. Wie kommen wir hier raus? Bitte? Dic mihi, ubi exitum sit!«


  Die Bäume rauschten und wisperten und Gansey wurde klar, dass er sich womöglich geirrt hatte – vermutlich war es von Anfang an nur eine Stimme gewesen. Als er genauer darüber nachdachte, war er sich plötzlich auch nicht mehr sicher, ob er sie überhaupt laut gehört hatte. Vielleicht war sie die ganze Zeit nur direkt in seinem Kopf ertönt. Der Gedanke verwirrte ihn und lenkte ihn vom Zuhören ab. Noah musste ihm helfen, sich an alles zu erinnern, was die Stimme gesagt hatte, und Ronan musste ziemlich lange nachdenken, bevor er es übersetzen konnte.


  »Tut mir leid«, sagte Ronan. Er konzentrierte sich jetzt zu sehr, um noch daran zu denken, sich cool oder mürrisch zu geben. »Es ist schwierig. Es … sie sagen, wir müssen zurück durch das Jahr gehen. Entgegen … des Wegs. Der Linie. Sie sagen, wenn wir am Bach entlang zurückgehen und uns dann nach links wenden, an der großen … ›Platanus‹? Na ja, Platane wahrscheinlich. Da finden wir etwas, von dem sie denken, dass wir es finden wollen. Und dann soll es uns anscheinend gelingen, den Wald zu verlassen und den Weg zurück in unseren … unseren Tag zu finden. Ich weiß nicht, zwischendurch habe ich vielleicht ein bisschen was vergessen, aber ich glaube … tut mir leid.«


  »Schon okay«, sagte Gansey. »Du machst das echt super.« Leise fragte er Adam: »Meinst du, wir sollen es versuchen? Ich fürchte, wir können uns nicht sicher sein, ob wir ihnen trauen können.«


  Adams gerunzelter Stirn nach zu schließen hegte er dieselbe Befürchtung, doch er antwortete: »Haben wir denn eine andere Wahl?«


  »Ich finde, wir sollten ihnen trauen«, schaltete sich Blue ein. »Sie kannten mich und Ronan. Woher auch immer. Und auf dem Stein stand auch nicht, dass wir es nicht sollen. Oder?«


  Da hatte sie recht. Ronans Worte, so eifrig darauf bedacht, ihnen ihren Ursprung zu beweisen, hatten ihnen den Hinweis gegeben, mit den Bäumen zu sprechen. Es war keine Warnung gewesen.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Gansey. »Passt auf, dass ihr nicht ausrutscht.« Und dann, lauter: »Gratias. Reveniemus.«


  »Was hast du gesagt?«, wollte Blue wissen.


  Adam übernahm das Antworten. »Danke. Und dass wir wiederkommen.«


  Es war nicht schwierig, sich an die Richtungsangaben zu halten, die Ronan übersetzt hatte. Der Bach war breit an dieser Stelle und das Wasser floss kalt und träge zwischen den weiß überfrosteten Ufern. Sie folgten ihm und gelangten dabei immer weiter hügelabwärts, bis sich nach und nach die Luft um sie erwärmte. Hier und da hing ein rotes Blatt an einem Baum, und als Blue schließlich auf eine riesige Platane deutete, deren mit abblätternder grau-weißer Rinde bedeckter Stamm so breit war, dass sie ihn nicht mit beiden Armen hätte umschlingen können, hüllte sie der Sommer mit seiner klebrigen Hitze ein. Die Baumkronen waren voll und grün und rieben sich mit einem ewig murmelnden Rascheln aneinander. Falls eine Stimme darunter war, war Gansey nicht sicher, dass er sie hören würde.


  »Auf dem Hinweg haben wir den Sommer verpasst«, bemerkte Adam. »Als wir aus der anderen Richtung gekommen sind, war direkt Herbst.«


  »Magische Mücken«, sagte Ronan und schlug sich mit der flachen Hand auf den Arm. »Mann, ist das toll hier.«


  Wie die Stimme sie angewiesen hatte, wandten sie sich an der großen Platane nach links. Gansey fragte sich, was es wohl war, von dem die Bäume wollten, dass sie es fanden. Es gab nur eine einzige Sache, nach der er wirklich suchte.


  Als eine sommerliche Lichtung sich vor ihnen auftat, wurde klar, was die Stimme gemeint hatte.


  Auf der Lichtung stand, völlig unpassend, ein verlassenes Auto. Ein roter Mustang, neueres Modell. Zuerst schien es, als wäre er mit Schlamm überzogen, doch bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass er mit schichtenweise Blütenstaub und Laub bedeckt war. Dicke Blätterbüschel steckten in den Ritzen der Motorhaube und unter dem Spoiler, häuften sich auf den Scheibenwischern und schmiegten sich an die Reifen. Ein Baumschössling, der unter dem Wagen hervorwuchs, hatte sich um einen der vorderen Kotflügel gebogen. Die Szene erinnerte an Schiffswracks, die die Zeit in Korallenriffe verwandelt hatte.


  Hinter dem Wagen erstreckte sich ein beinahe vollkommen zugewucherter Weg, der aus dem Wald herauszuführen schien. Ihn mussten die Bäume gemeint haben.


  »Krass aufgemotzt«, bemerkte Ronan und versetzte einem der Räder einen Tritt. Der Mustang hatte riesige, teure Reifen, und als Gansey den Wagen näher betrachtete, sah er, dass er mit jeder Menge Schnickschnack ausgerüstet war: dicke Felgen, neuer Spoiler, getönte Scheiben, extragroßer Auspuff. »Neureiche«, hätte sein Vater gesagt. »Die werfen das Geld immer mit beiden Händen aus dem Fenster.«


  »Seht mal«, bemerkte Adam. Er rieb mit dem Finger eine Ecke Staub auf dem Rückfenster weg. Neben einem Blink-182-Aufkleber prangte das Aglionby-Logo.


  »Na, das passt ja«, sagte Blue.


  Ronan zog probeweise am Griff der Fahrertür und sie schwang auf. Er stieß ein knappes, scharfes Lachen aus: »Hier drin liegt ein mumifizierter Hamburger.«


  Alle fünf drängten sie sich um die offene Tür, um ins Innere des Wagens zu spähen, doch außer dem vertrockneten, halb aufgegessenen Hamburger auf dem Beifahrersitz, unter ihm noch sein Einwickelpapier, gab es nicht viel zu sehen.


  Das Auto war ebenso ein Rätsel wie Blues Stimme auf dem Band. Gansey hatte das Gefühl, als wäre es speziell für ihn bestimmt.


  »Mach mal den Kofferraum auf«, forderte er.


  Darin lag eine Jacke und darunter ein merkwürdiges Gebilde aus Stöcken und Federn. Stirnrunzelnd packte Gansey das Instrument am längsten der Stöcke und hob es hoch. Die Einzelteile schwangen an ihre Plätze. Unter dem großen Stock hingen und drehten sich verschiedene kleinere, und da verstand er.


  »Das ist eine Wünschelrute.«


  Er wandte sich Adam zu, um von ihm eine Bestätigung zu bekommen.


  »Zufall«, sagte Adam und meinte damit natürlich, dass es keineswegs einer war.


  Gansey überkam das gleiche seltsame Gefühl, das ihn zum ersten Mal auf dem Parkplatz des Nino beschlichen hatte, als Adam ihn gewarnt hatte, dass außer ihnen vielleicht noch jemand nach der Ley-Linie suchte. Dann merkte er, dass Blue und Noah verschwunden waren. »Wo sind Blue und Noah?«


  Als Blue ihren Namen hörte, tauchte sie wieder auf. Sie stieg über einen umgefallenen Baumstamm zurück auf die Lichtung. »Noah ist schlecht«, berichtete sie.


  »Warum das denn?«, fragte Gansey. »Ist er krank?«


  »Kann ich ihn gerne fragen«, gab sie zurück. »Sobald er mit Kotzen fertig ist.«


  Gansey zuckte zusammen.


  »Wie du natürlich noch nicht wissen kannst, zieht Gansey den Ausdruck ›sich übergeben‹ vor. Oder ›sich erbrechen‹«, informierte Ronan sie fröhlich.


  »Ich würde mal sagen, in diesem Fall ist ›würgen‹ der passendste Ausdruck«, korrigierte Blue spitz.


  »Würgen!«, sagte Ronan unbeschwert. Das hier war endlich mal etwas, mit dem er sich auskannte. »Wo ist er denn? Noah?« Er stieß sich von dem Mustang ab und lief in die Richtung, aus der Blue gekommen war.


  Blues Blick fiel auf die Wünschelrute in Ganseys Händen. »War das etwa im Auto? Eine Wünschelrute!«


  Es hätte ihn nicht überraschen dürfen, dass sie wusste, was es war. Wenn sie auch selbst keine Wahrsagerin war, so war ihre Mutter doch eine, und bei der gehörte so etwas schließlich streng genommen zum Handwerkszeug. »Im Kofferraum.«


  »Aber das bedeutet ja, dass noch jemand anders auf der Suche nach der Ley-Linie war!«


  Auf der anderen Seite des Mustangs zog Adam die Finger durch den Blütenstaub an der Flanke des Wagens. Er wirkte beunruhigt. »Und derjenige hat offenbar beschlossen, dass die Suche wichtiger ist als sein Auto.«


  Gansey blickte hoch zu den Bäumen ringsum, dann wieder auf das teure Auto. Aus der Ferne hörte er gedämpft Ronans und Noahs Stimmen. »Ich glaube, wir sollten lieber gehen. Wir brauchen mehr Informationen.«
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  Als Blue sich am nächsten Sonntagmorgen fertig machte, um aus dem Haus zu gehen, stand sie offiziell vor einem Interessenkonflikt. Die Sonntage waren eigentlich für Hundespaziergänge reserviert. Die Donnerstage auch, um genau zu sein, aber diese Termine hatte Blue in den letzten beiden Wochen zugunsten der Ausflüge mit den Jungs abgesagt, sodass sie ihre Patenhunde nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen hatte. Das Problem war, dass ihr langsam, aber sicher das Geld ausging, und dazu kam noch das schlechte Gewissen Maura gegenüber. Mittlerweile war es so schlimm, dass sie ihrer Mutter beim Abendessen kaum noch in die Augen sehen konnte, aber sie konnte die Jungen unmöglich wieder aufgeben, nicht jetzt. Sie musste einen Weg finden, beides in Einklang zu bringen.


  Aber als Erstes musste sie mit den Hunden raus.


  Gerade als sie sich auf den Weg nach Willow Ridge machen wollte, klingelte das Telefon in der Küche. Blue, in einer Hand ein Glas trüben Apfelsaft und in der anderen die Schnürsenkel eines knöchelhohen Sneakers, nahm ab.


  »Hallo?«


  »Ich hätte gern Blue gesprochen, bitte, falls sie zu Hause ist.«


  Das war unverkennbar Ganseys höfliche Stimme, die er immer dann einsetzte, wenn es darum ging, Stroh zu Gold zu spinnen. Ganz offensichtlich war ihm bewusst, welches Risiko er einging, indem er hier anrief, und ebenso offensichtlich war er darauf gefasst gewesen, an jemand anderen zu geraten als an Blue. Trotz ihrer wachsenden Befürchtungen, dass sie ihre Geheimnistuerei sowieso nicht ewig durchhalten würde, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, dass er sie so leicht hätte auffliegen lassen können.


  »Blue ist gerade auf dem Sprung, um anderer Leute Hunde Gassi zu führen«, sagte sie, stellte ihren Saft ab und zog sich den Schuh an, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Und du kannst froh sein, dass du sie am Hörer hast und niemand anderen.«


  »Auf diese Möglichkeit war ich durchaus vorbereitet«, erwiderte Gansey. Es war seltsam, mit ihm zu telefonieren – seine Stimme passte nicht ganz zu seinem Gesicht. »Trotzdem, ich bin froh, dass ich dich erwischt habe. Wie geht es dir? Ich hoffe doch, du bist wohlauf?«


  »Er meint es nicht herablassend«, ermahnte Blue sich. Mehrere Male. »Da hoffst du ganz richtig.«


  »Hervorragend. Hör mal, Adam muss heute arbeiten und Ronan ist mit seinen Brüdern in der Kirche, aber ich würde gern losziehen und … mich ein bisschen umsehen.« Dann fügte er hastig hinzu: »Nicht im Wald. Ich dachte da an diese Kirche auf deiner Karte. Hättest du vielleicht Lust…«


  Er stockte. Gansey geriet ins Stocken? Blue musste seinem Schweigen erst einen Moment lang lauschen, bis sie begriff, dass er sie gerade fragte, ob sie mitkommen wollte. Dann brauchte sie einen weiteren Moment, bis ihr klar wurde, dass sie beide noch nie ohne die anderen Jungs unterwegs gewesen waren.


  »Ich muss Gassi gehen.«


  »Ach so«, erwiderte Gansey, offensichtlich enttäuscht. »Tja, okay.«


  »Aber das dauert nur eine Stunde.«


  »Ach so«, wiederholte er ungefähr vierzehn Stufen heiterer. »Soll ich dich dann abholen?«


  Blue warf einen verstohlenen Blick über die Schulter in Richtung Wohnzimmer. »Ach, nein … ich, äh, ich warte auf dem Parkplatz auf dich.«


  »Hervorragend«, sagte er wieder. »Ganz fabelhaft. Ich denke, das dürfte interessant werden. Bis in einer Stunde dann.«


  Fabelhaft? Gansey ohne Adam – Blue war sich nicht sicher, ob das funktionieren würde. Trotz Adams scheuen Interesses an ihr waren die Jungen ihr immer wie eine Einheit erschienen, ein einziges, mehrköpfiges Wesen. Sich mit einem von ihnen ohne die anderen zu treffen, kam ihr fast ein bisschen … gefährlich vor.


  Aber nicht mit Gansey loszuziehen, kam gar nicht infrage. Sie war genauso gespannt wie er.


  Blue hatte gerade aufgelegt, als sie ihren Namen hörte.


  »Bluuuuu-huuuuue, mein liebes Kind, komm doch mal!«


  Das war Mauras Stimme und der Singsang, in dem sie nach ihr rief, hatte einen höchst ironischen Anklang. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen folgte Blue dem Ruf ins Wohnzimmer, wo Maura, Calla und Persephone mit Gläsern voll Orangensaft saßen. Blue hegte den starken Verdacht, dass darin ein guter Schuss Wodka enthalten war. Als sie den Raum betrat, sahen die drei Frauen träge lächelnd zu ihr auf. Ein Rudel Löwinnen.


  Blue musterte die Drinks mit hochgezogenen Augenbrauen. Das Morgenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, ließ sie in klarem, durchscheinendem Gelb aufleuchten. »Es ist gerade mal zehn Uhr.«


  Calla legte die Finger um Blues Handgelenk und zog sie zu sich auf das kleine mintgrüne Zweiersofa. Ihr Glas war schon so gut wie leer. »Es ist Sonntag. Was sollen wir sonst machen?«


  »Also, ich muss jetzt mit den Hunden raus«, sagte Blue.


  Maura auf ihrem blau gestreiften Sessel am anderen Ende des Raums trank einen Schluck und zog dann eine Grimasse. »Gott, Persephone. Du tust da wirklich viel zu viel Wodka rein.«


  »Irgendwie verschätze ich mich immer«, meldete sich Persephone traurig von der Rattanbank vor dem Fenster zu Wort.


  Als Blue sich wieder erheben wollte, sagte Maura, den eisernen Unterton in ihrer Stimme nur schwach verhüllt: »Bleib doch einen Moment bei uns sitzen, Blue. Erzähl uns, was du gestern gemacht hast. Und vorgestern. Und vorvorgestern. Ach, weißt du – reden wir doch einfach gleich über die letzten paar Wochen.«


  Erst jetzt begriff Blue, dass Maura vor Wut schäumte. So hatte sie sie erst sehr selten erlebt und die Tatsache, dass es diesmal sie selbst war, der diese Wut galt, ließ sofort Schweißperlen auf ihre Haut treten.


  »Na ja, ich war…« Sie brach ab. Lügen schien sinnlos.


  »Ich bin nicht deine Kerkermeisterin«, unterbrach Maura. »Ich werde dich bestimmt nicht in deinem Zimmer einsperren oder dich ins Kloster verfrachten, verdammt noch mal. Also hör gefälligst auf, dich heimlich wegzuschleichen.«


  »Ich hab mich nicht…«


  »Und ob du das hast. Ich bin schon seit deiner Geburt deine Mutter und ich sage dir, genau das hast du. Es ist also anzunehmen, dass Gansey und du euch gut versteht, ja?«


  Maura setzte eine nervtötend wissende Miene auf.


  »Mom.«


  »Orla hat mir von seinem schnittigen Auto erzählt«, fuhr Maura fort. Ihre Stimme klang immer noch gekünstelt fröhlich und darunter schwelte die Wut. Die Tatsache, dass Blue sich ihrer Schuld sehr wohl bewusst war, machte es nur noch schlimmer. »Du hast ja wohl nicht vor, ihn zu küssen, oder?«


  »Mom, das wird nie passieren«, versicherte Blue ihr. »Du hast ihn doch kennengelernt.«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, ob einen alten, ohrenbetäubend lauten Camaro zu fahren, nicht vielleicht das männliche Äquivalent dazu ist, seine T-Shirts in Fetzen zu reißen und Bäume aus Pappe an seine Zimmerwände zu kleben.«


  »Glaub mir«, sagte Blue. »Gansey und ich sind grundverschieden. Und außerdem ist das keine Pappe. Sondern wiederverwertete Leinwand.«


  »Na, da kann die Umwelt ja aufatmen.« Maura probierte einen weiteren Schluck von ihrem Drink, rümpfte die Nase und warf Persephone einen finsteren Blick zu. Diese wirkte ziemlich geknickt. Nach einer Weile merkte Maura mit etwas sanfterer Stimme an: »Ich bin nicht unbedingt glücklich darüber, dass du in einem Auto ohne Airbags mitfährst.«


  »Unser Auto hat doch auch keine Airbags«, gab Blue zurück.


  Maura klaubte eins von Persephones langen Haaren vom Rand ihres Glases. »Stimmt, aber du nimmst ja immer das Fahrrad.«


  Blue stand auf. Vermutlich klebten die grünen Flusen vom Sofa jetzt an der Rückseite ihrer Leggings. »Kann ich gehen? Oder kriege ich noch mehr Ärger?«


  »Oh, du kriegst noch genug Ärger, verlass dich drauf. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten, und du hast nicht auf mich gehört«, sagte Maura. »Ich hab nur noch nicht entschieden, was ich mit dir machen soll. Weißt du, ich bin wirklich enttäuscht von dir. Ich habe mich mit mehreren Leuten beraten und sie waren alle der Meinung, dass ich vollkommen im Recht bin. Bekommen Teenager eigentlich heutzutage noch Hausarrest? Oder hat man das nur in den Achtzigern gemacht?«


  »Wenn du mir Hausarrest gibst, werde ich extrem sauer«, sagte Blue, deren Knie angesichts des ungewohnten Zorns ihrer Mutter noch immer ganz schön wackelig waren. »Gut möglich, dass ich dann rebelliere und an meinem Bettlaken aus dem Fenster klettere.«


  Ihre Mutter rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Ihre Wut war nun völlig verraucht. »Du steckst schon mittendrin, was? Hat ja nicht lange gedauert.«


  »Wenn du mir nicht vorschreibst, mich von ihnen fernzuhalten, muss ich auch nicht ungehorsam sein«, schlug Blue vor.


  »Das hast du nun davon, dass du mit deinen Genen unbedingt ein Kind bekommen musstest, Maura«, sagte Calla.


  Maura seufzte. »Blue, ich weiß, dass du keine Idiotin bist. Nur manchmal machen schlaue Menschen eben auch Dummheiten.«


  »Aber du gefälligst nicht«, knurrte Calla.


  »Persephone?«, sagte Maura.


  Persephone verkündete mit ihrem leisen Stimmchen: »Ich habe nichts hinzuzufügen.« Nachdem sie jedoch einen Moment nachgedacht hatte, fuhr sie fort: »Wenn du jemandem eine reinhauen willst, steck auf keinen Fall den Daumen in die Faust. Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn du ihn dir brichst.«


  »Okay«, sagte Blue hastig. »Ich bin dann weg.«


  »Du könntest dich wenigstens entschuldigen«, sagte Maura. »Tu doch zumindest so, als hätte ich irgendeinen Einfluss auf dich.«


  Blue wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Maura hatte jede Menge Einfluss auf sie, nur hatte das normalerweise eben nichts mit irgendwelchen Vorschriften oder Verboten zu tun. Also sagte sie nur: »Es tut mir leid. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich etwas tun würde, womit du nicht einverstanden wärst.«


  »Das war gar nicht so zufriedenstellend, wie ich es mir vorgestellt hatte«, bemerkte Maura.


  Calla schnappte sich abermals Blues Handgelenk und einen Augenblick lang fürchtete Blue, sie könnte die Eigenartigkeit, die Ganseys Suche umgab, an ihr spüren. Doch Calla schluckte nur den letzten Rest ihres Drinks herunter und schnurrte: »Hoffentlich bist du nicht so beschäftigt, dass du unseren Filmabend am Freitag vergisst, Blue.«


  »Unseren … Filmabend?«, wiederholte Blue.


  Callas Augenbrauen wurden zu zwei harten Linien. »Du hast es versprochen.«


  Einen hohlen, formlosen Moment lang versuchte Blue sich zu erinnern, wann sie je mit Calla über einen Filmabend gesprochen haben sollte. Dann wurde ihr plötzlich klar, worum es wirklich ging: ihr Gespräch von vor Tagen. Darum, in Neeves Zimmer herumzuschnüffeln.


  »Ich hatte ganz vergessen, dass das schon diese Woche war«, sagte Blue.


  Maura ließ ihren Drink im Glas kreisen, das immer noch ziemlich voll war. Sie hatte es schon immer vorgezogen, Leuten beim Trinken zuzusehen, statt es selbst zu tun. »Was wollt ihr euch denn ansehen?«


  »Ein deutsches Original mit Untertiteln«, erwiderte Calla, ohne zu zögern. »Auch Zwerge haben klein angefangen.«


  Maura zog eine Grimasse und Blue fragte sich, ob wohl der Filmtitel oder Callas schauderhaftes Deutsch der Grund dafür war. Dann sagte sie: »Von mir aus. Neeve und ich sind an dem Abend sowieso nicht da.«


  Calla hob eine Augenbraue und Persephone zupfte an einem losen Fädchen eines ihrer Spitzenstrümpfe.


  »Was habt ihr denn vor?«, erkundigte sich Blue.


  Meinen Vater suchen? Die Zukunft aus Pfützen lesen?


  Maura hörte auf, ihr Getränk kreisen zu lassen. »Tja, wir werden uns auf jeden Fall nicht mit Gansey treffen.«


  Zumindest konnte Blue sich sicher sein, dass ihre Mutter sie nie belügen würde.


  Stattdessen sagte sie ihr einfach gar nichts.
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  Warum die Kirche?«, fragte Blue vom Beifahrersitz des Camaros. Es war das erste Mal, dass sie vorne neben Gansey saß. Dort wurde das Gefühl, in einem Gefährt dahinzubrettern, das aus ein paar Tausend eher widerwillig zusammenhaltenden Teilen bestand, nur noch deutlicher.


  Gansey, der mit seiner teuren Sonnenbrille und den unvermeidlichen Bootsschuhen entspannt hinter dem Steuer saß, nahm sich Zeit für die Antwort. »Ich weiß nicht. Weil sie auf der Linie liegt, aber trotzdem nicht so ist … wie Cabeswater, was auch immer das heißt. Bevor wir dahin zurückgehen, muss ich erst noch mehr über diesen Ort nachdenken.«


  »Weil es sich da so anfühlt, als würde man jemandes Haus betreten.« Blue versuchte, Ganseys Bootsschuhe zu ignorieren – sie konnte ihn besser leiden, wenn sie einfach so tat, als trüge er sie nicht.


  »Genau! Genauso fühlt es sich an.« Er deutete auf sie, wie er auf Adam zu deuten pflegte, wenn der etwas gesagt hatte, dem er zustimmte. Dann legte er die Hand wieder auf den Schaltknüppel, um dessen nervtötendes Gewackel zu unterbinden.


  Insgeheim fand Blue die Vorstellung ziemlich aufregend, dass die Bäume denkende Wesen waren, dass sie sprechen konnten. Dass sie sie kannten.


  »Hier abbiegen!«, ordnete Blue an, als Gansey beinahe an der Kirchenruine vorbeifuhr. Mit breitem Lächeln riss er das Lenkrad herum und schaltete ein paar Gänge zurück. Nachdem die Reifen nur ein paarmal protestierend gequietscht hatten, rollten sie in die überwucherte Zufahrt. Dabei klappte das Handschuhfach auf und ergoss seinen Inhalt auf Blues Schoß.


  »Warum fährst du eigentlich dieses Auto?«, fragte sie. Gansey stellte den Motor ab, doch ihre Beine schienen weiter im Takt zu vibrieren.


  »Weil es ein Klassiker ist«, erwiderte er steif. »Weil es einzigartig ist.«


  »Vor allem ist es ein Schrotthaufen. Gibt es keine einzigartigen Klassiker, die nicht…« Blue demonstrierte, was sie meinte, indem sie das Handschuhfach einige Male erfolglos zu schließen versuchte. Dann, als sie den Inhalt hineingeräumt hatte und die Klappe abermals zuknallte, spuckte es ihr wieder alles auf den Schoß.


  »Oh doch, die gibt es«, sagte Gansey und sie meinte, einen rauen Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen. Keine Wut, eher Ironie. Er steckte sich ein Minzeblatt in den Mund und stieg aus.


  Blue legte den Fahrzeugschein und eine uralte Stange Trockenfleisch zurück und sah sich den dritten Gegenstand, der ihr in den Schoß gefallen war, genauer an. Es war eine Allergiespritze – eine von diesen Spritzen, mit denen man das Herz nach einem schweren allergischen Schock wieder zum Schlagen brachte. Und anders als bei dem Trockenfleisch war das Haltbarkeitsdatum hier nicht abgelaufen.


  »Wem gehört die denn?«, fragte sie.


  Gansey stand schon draußen, das Messgerät für elektromagnetische Frequenzen in der Hand, und streckte sich, als hätte er stundenlang und nicht nur dreißig Minuten im Auto gesessen. Blue registrierte seine beeindruckenden Armmuskeln, die wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Aufkleber der Aglionby-Rudermannschaft standen, den sie auf dem Handschuhfach gesehen hatte. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und antwortete wegwerfend: »Mir. Du musst den Riegel da ein bisschen nach rechts schieben, dann geht es zu.«


  Sie folgte seiner Anweisung und tatsächlich, das Handschuhfach blieb zu und barg die Spritze wieder sicher in seinem Inneren.


  Auf der anderen Seite des Wagens legte Gansey den Kopf in den Nacken und sah zu den Gewitterwolken über ihnen auf: lebende Wesen, dahinziehende Türme. Ganz in der Ferne hatten sie beinahe dieselbe Farbe wie die blauen Gipfel der Berge. Die Straße, auf der sie gekommen waren, schlängelte sich wie ein blaugrün schillernder Fluss zurück Richtung Stadt. Das indirekte Sonnenlicht war besonders eigenartig: beinahe gelb, wirkte es durch die hohe Luftfeuchtigkeit regelrecht dickflüssig. Außer dem Gesang der Vögel war nur leises, weit entferntes Donnergrollen zu hören.


  »Ich hoffe, das Wetter hält sich«, bemerkte er.


  Dann schritt er auf die Kirchenruine zu. Dies war, so schien es Blue, Ganseys ganz eigene Art, sich fortzubewegen – er schritt. Gehen war wohl nur etwas für gewöhnliche Menschen.


  Blue stand neben ihm und betrachtete die Kirche, die ihr im Tageslicht immer noch unheimlicher erschien. Innerhalb der verfallenen Mauern, zwischen herabgestürzten Dachtrümmern, streckten sich kniehohes Gras und Bäume, so groß wie Blue, der Sonne entgegen. Nichts wies darauf hin, dass es hier einmal Bänke oder eine Gemeinde gegeben hatte. Das Ganze hatte etwas Tristes, Bedeutungsloses an sich: der Tod, ohne ein Leben danach.


  Sie erinnerte sich, wie sie vor all diesen Wochen mit Neeve hier gestanden hatte. Fragte sich, ob Neeve wirklich nach ihrem Vater suchte und wenn ja, was sie vorhatte, falls sie ihn fand. Sie dachte an die Geister auf ihrem Weg in die Kirche und überlegte, ob Gansey wohl…


  »Ich habe das Gefühl, schon mal hier gewesen zu sein«, sagte Gansey.


  Blue wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Sie hatte ihm bereits eine Halbwahrheit über jenen Abend erzählt und war sich nicht sicher, ob sie ihm auch die andere Hälfte preisgeben sollte. Außerdem konnte es doch gar nicht wahr sein. Wie er so neben ihr stand, so überaus lebendig, war es schwer vorstellbar, dass er in weniger als einem Jahr tot sein sollte. Er trug ein Poloshirt in einem dunklen Türkiston und es schien ihr unmöglich, dass jemand in einem dunkeltürkisfarbenen Poloshirt an etwas anderem sterben würde als einem Herzinfarkt im Alter von sechsundachtzig Jahren, höchstwahrscheinlich sogar noch beim Polospielen.


  »Und, was sagt dein Zauberometer?«, erkundigte sich Blue.


  Gansey hielt ihr das Messgerät hin. Seine Fingerknöchel waren bleich, die Haut straff über den Knochen. Auf der Anzeige des Geräts blinkten rote Lichter auf.


  »Schlägt voll aus«, antwortete er. »Genau wie im Wald.«


  Blue sah sich um. Höchstwahrscheinlich war das hier alles Privatgelände, auch das Grundstück, auf dem die Kirche stand. Das Gelände dahinter jedoch wirkte abgeschiedener. »Wenn wir da langgehen, werden wir vielleicht nicht sofort wegen unbefugten Betretens erschossen. Dass wir unentdeckt bleiben, können wir mit deinem Shirt wohl vergessen.«


  »Petrol ist eine wunderbare Farbe und die lasse ich mir auch von dir nicht miesmachen«, sagte Gansey. Doch seine Stimme klang dünn und er warf einen beunruhigten Blick zurück zur Kirche. In diesem Moment sah er jünger aus denn je, die Augen zusammengekniffen, das Haar zerzaust, der Gesichtsausdruck unverstellt. Jung und – erstaunlicherweise – als hätte er Angst.


  Blue dachte: »Ich kann es ihm nicht sagen. Niemals. Ich muss versuchen, es zu verhindern.«


  Im nächsten Moment war es, als hätte Gansey den Charme-Schalter wieder umgelegt. Mit einer Geste auf Blues lilafarbenes Tunikakleid sagte er: »Nach Ihnen, Fräulein Aubergine.«


  Blue hob einen Stock auf, um damit im Gras nach Schlangen zu stochern, und sie machten sich auf den Weg. Der Wind trug den Geruch von Regen mit sich und Donner ließ den Boden erbeben, aber noch hielt sich das Wetter. Das Gerät in Ganseys Händen blinkte unablässig vor sich hin und fiel nur dann auf Orange zurück, wenn sie sich zu weit von der unsichtbaren Linie wegbewegten.


  »Danke fürs Mitkommen, Jane«, sagte Gansey.


  Blue sah ihn finster an. »Gern geschehen, Dick.«


  Er blickte gequält. »Bitte nicht.«


  Der aufrichtige Schmerz in seinem Gesicht verdarb ihr mit einem Schlag den ganzen Spaß daran, seinen echten Namen zu benutzen. Sie ging weiter.


  »Du bist die Einzige, die das alles hier kein bisschen zu beunruhigen scheint«, sagte er nach einer Weile. »Ich würde nicht unbedingt behaupten, dass ich an so was gewöhnt bin, aber das eine oder andere ist mir doch schon untergekommen. Und außerdem schätze ich, bin ich einfach … aber Ronan und Adam und Noah, die wirken alle so … konsterniert.«


  Blue tat so, als wüsste sie, was »konsterniert« bedeutete. »Aber ich lebe ja auch damit. Meine Mutter ist schließlich Wahrsagerin. Alle ihre Freundinnen sind Wahrsagerinnen. Das hier ist – ich will nicht gerade sagen, normal. Aber es ist so, wie ich immer dachte, dass es sich für sie anfühlen muss. Du weißt schon, Dinge zu sehen, die anderen Leuten verborgen sind.«


  »Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass es endlich mal so was anzeigt«, gestand Gansey und deutete auf das Gerät. Irgendetwas an seinem Tonfall überraschte Blue. Erst als er weiterredete, wurde ihr klar, dass er genau so sprach, wie er sonst mit Adam redete. »Ich habe achtzehn Monate gebraucht, um die Henrietta-Linie zu finden.«


  »Und, ist sie so, wie du sie dir vorgestellt hast?«


  »Ich weiß gar nicht, was ich mir vorgestellt habe. Natürlich habe ich alles über die Auswirkungen gelesen, die die Linie haben kann, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so stark sein würden, so … Die Bäume zum Beispiel hätte ich nie erwartet. Oder dass es so schnell gehen würde. Bisher habe ich vielleicht einmal im Monat einen neuen Hinweis gefunden und dann so lange verzweifelt daran herumgerätselt, bis der nächste kam. Nicht so wie jetzt.« Er hielt inne und schenkte ihr ein breites, wohlwollendes Lächeln. »Das ist alles dein Verdienst. Du hast uns gezeigt, wo die Linie ist, endlich. Ich könnte dich küssen.«


  Obwohl er offensichtlich nur einen Witz machte, hüpfte Blue zur Seite.


  »Was war denn das?«


  Sie fragte: »Glaubst du an Wahrsager?«


  »Na, ich war schließlich gerade bei einer.«


  »Das heißt noch gar nichts. Viele Leute lassen sich nur zum Spaß die Karten legen.«


  »Ich war da, weil ich daran glaube. Das heißt, zumindest an diejenigen, die gut darin sind. Ich glaube allerdings, dass man sich erst durch jede Menge Blödsinn wühlen muss, bis man so jemanden findet. Wieso?«


  Blue stocherte verbissen mit ihrem Stock in der Erde.


  »Weil meine Mom mich schon seit meiner Geburt immer wieder warnt, dass, wenn ich meine wahre Liebe küsse, der Junge stirbt.«


  Gansey lachte.


  »Lach nicht, du…« Blue hatte »Arsch« sagen wollen, dann aber kam es ihr doch zu drastisch vor und sie verlor den Mut.


  »Na ja, es klingt eben nur nach einer ziemlichen Mütter-Vorsichtsmaßnahme, findest du nicht? Lass dich nicht mit Jungen ein, sonst wirst du blind. Wenn du deine wahre Liebe küsst, beißt er ins Gras.«


  »Aber sie ist ja nicht die Einzige!«, protestierte Blue. »Jede Wahrsagerin, der ich jemals begegnet bin, erzählt mir dasselbe. Und außerdem ist meine Mom nicht so. Über so etwas würde sie keine Witze machen. Das ist nicht einfach bloß dahingesagt.«


  »Tut mir leid«, sagte Gansey, als er merkte, dass sie wirklich aufgebracht war. »Das war mal wieder ziemlich daneben von mir. Weißt du denn auch, wie dieser unglückselige Kerl ums Leben kommt?«


  Blue zuckte mit den Schultern.


  »Aha. Wie so oft steckt der Teufel im Detail. Also küsst du vorsorglich einfach niemanden, ja?« Er sah zu, wie sie nickte. »Ich muss schon sagen, Jane, das ist ein ganz schön hartes Los.«


  Sie zuckte abermals mit den Schultern. »Normalerweise erzähle ich das niemandem. Ich weiß nicht, warum dir. Sag’s nicht Adam, ja?«


  Ganseys Augenbrauen wölbten sich hoch zu seinem Haaransatz. »Ah, also so ist das mit euch?«


  Sofort stieg ihr Hitze in die Wangen. »Nein. Ich meine … Nein. Nein. Nur weil es eben nicht … weil ich nicht weiß … Ich gehe einfach lieber auf Nummer sicher.«


  Blue wünschte sich, sie könnten noch einmal aus dem Auto steigen und stattdessen ein Gespräch über das Wetter oder Ganseys Schulfächer anfangen. Es schien, als wollte ihr Gesicht nie wieder aufhören zu glühen.


  Als Gansey etwas erwiderte, klang seine Stimme rau. »Tja, wenn du Adam umbringen würdest, wäre ich darüber jedenfalls nicht besonders glücklich.«


  »Ich tue mein Bestes, damit es nicht so weit kommt.«


  Einen Moment lang herrschte ein unbehagliches, holpriges Schweigen zwischen ihnen, bis Gansey schließlich in etwas normalerem Ton sagte: »Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich meine, dass du mir so etwas anvertraust.«


  Erleichtert antwortete Blue: »Na ja, du hast mir ja auch das von Ronan und Adam und diesem Konsterniertsein erzählt. Nur, was ich immer noch gern wüsste … Warum bist du eigentlich auf der Suche? Nach Glendower?«


  Er lächelte ein wenig reumütig und Blue hatte ganz kurz die Befürchtung, dass er sich in den oberflächlichen Hochglanz-Gansey zurückverwandeln würde, dann aber sagte er nur: »Die Geschichte lässt sich schwer zusammenfassen.«


  »Du gehst auf eine Privatschule und danach höchstwahrscheinlich auf eine Elite-Uni. Versuch es.«


  »Okay. Also, wo soll ich anfangen? Vielleicht … ja, du hast ja meine Spritze gesehen. Die ist für Bienenstiche. Dagegen bin ich allergisch. Extrem allergisch.«


  Blue blieb wie angewurzelt stehen. Hornissen nisteten auf dem Boden und dieses Gelände hier war wie für sie gemacht: eine ruhige Gegend mit vielen Bäumen. »Gansey! Wir sind hier mitten in der Wildnis. Hier schwirrt schon die eine oder andere Biene rum!«


  Er winkte ab, als wollte er dieses spezielle Thema so schnell wie möglich beenden. »Stocher du einfach weiter mit deinem Stöckchen rum, dann ist das schon in Ordnung.«


  »Mit meinem Stöckchen! Wir sind die ganze Woche durch den Wald gerannt! Das ist doch total…«


  »Leichtsinnig?«, ergänzte Gansey. »In Wahrheit hat es nicht mal viel Sinn, eine Allergiespritze dabeizuhaben. Soweit ich weiß, würde die sowieso nur bei einem einzigen Stich wirken, und selbst da bin ich mir nicht sicher. Als ich das erste Mal gestochen wurde, war ich vier, da musste ich ins Krankenhaus und danach sind die Reaktionen immer schlimmer geworden. So ist es nun mal. Entweder ich lebe damit oder ich ziehe in einen Bunker und komme nie wieder raus.«


  Blue dachte an die Todeskarte und daran, dass ihre Mutter sie nie wirklich für Gansey gedeutet hatte. Es war möglich, überlegte sie weiter, dass die Karte gar nicht auf Ganseys zukünftiges tragisches Schicksal verwiesen hatte, sondern auf sein derzeitiges Leben – darauf, dass er jeden Tag Seite an Seite mit dem Tod verbrachte.


  Blue hieb mit ihrem Stock auf den Boden vor ihnen ein. »Okay, erzähl weiter.«


  Gansey saugte seine Lippen ein und ließ sie wieder los. »Also, vor sieben Jahren war ich mit meinen Eltern auf so einer Dinnerparty. Ich weiß nicht mehr, worum es dabei ging. Kann sein, dass einer der Freunde meines Dads von seiner Partei aufgestellt worden war oder so.«


  »Für den … Kongress?«


  Donnergrollen ließ den Boden unter ihren Füßen oder vielleicht auch die Luft rings um sie erzittern.


  »Ja. Ich weiß es nicht mehr. Kennst du das, wenn man sich nicht richtig erinnern kann? Ronan sagt, Erinnerungen sind wie Träume. Man kann nachher nie sagen, wie man splitternackt vor der ganzen Klasse gelandet ist. Egal, jedenfalls war die Party ziemlich langweilig – ich war ja auch erst neun oder zehn. Überall kleine schwarze Cocktailkleider und rote Krawatten und jedes Essen, das man sich nur wünschen konnte, solange Garnelen dabei waren. Ein paar der Kinder spielten Verstecken. Ich weiß noch, dass ich damals fand, ich wäre zu alt für so was, aber es gab einfach nichts anderes zu tun.«


  Blue und Gansey waren in ein kleines Wäldchen gelangt, licht genug, dass zwischen den Bäumen Gras statt Gestrüpp wuchs. Dieser Gansey, der Geschichten erzählte, war wieder vollkommen anders als all die Versionen, die sie bisher von ihm zu Gesicht bekommen hatte. Sie konnte nicht anders, als ihm gebannt zu lauschen.


  »Es war höllisch heiß. Eigentlich war Frühling, aber der hatte sich anscheinend spontan entschlossen, zum Sommer zu mutieren. Ein typischer Virginia-Frühling eben, du weißt ja, wie die sind. Irgendwie … schwer. Nirgendwo ein Fleckchen Schatten im Garten, aber direkt an das Grundstück grenzte ein riesiger Wald. Dunkel, grün und blau. Es war, als tauchte man in einen See. Ich ging rein und es war fantastisch. Schon nach fünf Minuten konnte ich das Haus nicht mehr sehen.«


  Blue hörte auf, im Boden zu stochern. »Hast du dich verlaufen?«


  Gansey schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ich bin auf ein Nest getreten.« Seine Augen waren schmal, wie so oft, wenn jemand sich große Mühe gab, gleichgültig zu wirken, doch diese Geschichte war ihm alles andere als gleichgültig, so viel war klar. »Hornissen. Die nisten auf dem Boden, das muss ich dir wahrscheinlich nicht sagen. Aber ich wusste es damals nicht. Das Erste, was ich gefühlt habe, war so ein kleines Kribbeln an meiner Socke. Ich dachte, ich wäre auf einen Dorn getreten – da war jede Menge Dornengestrüpp, diese grünen, peitschenartigen Ranken–, aber dann spürte ich es auch an einer anderen Stelle. Es hat wirklich kaum wehgetan, weißt du?«


  Blue war ein bisschen übel.


  Er fuhr fort: »Aber dann habe ich es auch an der Hand gespürt, und erst als ich zur Seite gesprungen bin, habe ich sie gesehen. Überall auf meinen Armen.«


  Irgendwie war es ihm gelungen, sie mitzunehmen in diesen Moment der Erkenntnis. Blues Herz schien nach unten zu sacken, gelähmt vor Gift.


  »Was hast du gemacht?«, fragte sie.


  »Ich wusste, dass ich tot war. Ich wusste, dass ich tot war, bevor ich auch nur fühlte, wie in meinem Körper alles zu versagen begann. Schließlich war ich schon wegen eines einzigen Stichs im Krankenhaus gewesen und diesmal waren es an die hundert. Die Biester saßen in meinen Haaren. Sie sind mir sogar in die Ohren gekrochen.«


  »Hattest du große Angst?«, fragte sie.


  Er musste nicht antworten. Sie sah es an der Leere in seinen Augen.


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin gestorben«, sagte er. »Ich habe gefühlt, wie mein Herz stehen blieb. Den Hornissen war das egal. Sie haben mich einfach weitergestochen, obwohl ich längst tot war.«


  Gansey hielt inne. Er sagte: »Jetzt kommt der schwierige Teil.«


  »Die mag ich am liebsten«, erwiderte Blue. Die Bäume um sie waren ruhig, nur das Grollen des Donners war zu hören. Nach einer Pause fügte sie ein wenig verschämt hinzu: »Tut mir leid. Ich wollte nicht … Aber irgendwie ist mein ganzes Leben ›der schwierige Teil‹. Niemand glaubt an das, womit meine Familie ihr Geld verdient. Ich lache bestimmt nicht.«


  Er atmete langsam aus. »Ich habe eine Stimme gehört, ein Flüstern. Ich vergesse nie, was sie gesagt hat: ›Du wirst weiterleben, für Glendower. Jemand auf der Ley-Linie wird sterben, dem es bestimmt war zu leben, und so wirst du leben, dem es bestimmt war zu sterben.‹«


  Blue war sehr still. Die Luft schien von allen Seiten auf sie einzupressen.


  »Ich hab es Helen erzählt. Sie meinte, das wäre nur eine Halluzination gewesen.« Gansey strich sich eine herabhängende Ranke aus dem Gesicht. Das Unterholz wurde langsam dichter und die Bäume standen enger zusammen. Wahrscheinlich würden sie bald umkehren müssen. Seine Stimme klang eigenartig. So sachlich und entschlossen. »Es war keine Halluzination.«


  Dies war der Gansey, den sie von dem Notizbuch kannte. Die Wahrhaftigkeit seiner Erzählung, ihre Magie, zog sie in ihren Bann.


  Blue fragte: »Und darum hast du beschlossen, dein ganzes Leben mit der Suche nach Glendower zu verbringen?«


  »Wie hätte Artus nicht nach dem Heiligen Gral suchen können, nachdem er wusste, dass er existiert?«, entgegnete Gansey.


  Wieder grollte der Donner unter ihren Füßen; es klang wie das hungrige Knurren einer unsichtbaren Bestie.


  »Das war keine Antwort«, sagte Blue.


  Er sah sie nicht an. Seine Stimme klang beinahe Furcht einflößend, als er sagte: »Ich muss es tun, Blue.«


  Jedes einzelne Licht am Messgerät verlosch.


  Erleichtert, sich wieder auf sicherem Boden zu befinden, und gleichzeitig enttäuscht, nicht weiter zum Kern des wahren Gansey vordringen zu können, tippte Blue das Gerät an. »Sind wir von der Linie abgekommen?«


  Sie gingen ein paar Meter zurück, doch es sprang nicht wieder an.


  »Ist vielleicht die Batterie leer?«, riet sie.


  »Ich weiß nicht, wie wir das überprüfen sollen.« Gansey schaltete es ein und wieder aus.


  Blue streckte die Hand nach dem Gerät aus. In dem Moment, als sie danach griff, leuchteten die Lichter rot auf. Und blieben an, ohne zu blinken. Sie drehte sich hin und her. Orange auf der linken, rot auf der rechten Seite.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Nimm du es wieder«, sagte Blue.


  Doch sobald Gansey das Messgerät berührte, gingen die Lichter erneut aus. Der nächste Donner, schwelend und betörend, schien etwas in ihr zum Schwingen zu bringen, das nicht endete, selbst nachdem das Geräusch verklungen war.


  »Ich denke immer noch, dass es dafür eine logische Erklärung geben muss«, sagte Gansey. »Aber ich finde keine.«


  Blue dachte auch, dass es eine logische Erklärung gab, und zwar folgende: Blue machte die Dinge lauter. Nur dass sie diesmal keine Ahnung hatte, was genau es war, das sie verstärkte.


  Die Luft erzitterte, als der Donner erneut losrumpelte. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen. Alles, was blieb, war die schwere grüne Luft um sie.


  »Wohin führt es uns?«, fragte er.


  Blue ließ sich von dem stetig leuchtenden roten Licht den Weg durch die Bäume weisen und stapfte zögerlich voran. Sie waren erst ein paar Meter weit gekommen, als das Gerät sich abermals ausschaltete. Egal, wie oft sie es diesmal hin- und herreichten oder auf den Knöpfen herumdrückten, sie entlockten ihm kein einziges müdes Flackern mehr.


  So standen sie da, das Gerät zwischen sich, die Köpfe darübergebeugt, und starrten schweigend auf die dunkle Anzeige.


  »Was jetzt?«, fragte Blue.


  Gansey sah auf den Boden zu ihren Füßen, direkt unter dem Gerät. »Geh mal einen Schritt zur Seite. Da…«


  »Oh Gott«, sagte Blue und zuckte zurück. Und wieder: »Oh…«


  Doch das letzte Wort brachte sie nicht mehr heraus, denn sie war gerade von etwas heruntergestiegen, das erschreckend an einen menschlichen Armknochen erinnerte. Gansey kniete sich als Erster hin und schob das Laub von dem Knochen herunter, unter dem noch ein zweiter zum Vorschein kam. Eine verdreckte Uhr umschloss das Handgelenk. Alles wirkte inszeniert, ein Skelett mitten im Wald.


  Das kann doch nicht wahr sein.


  »Oh nein.« Blue keuchte. »Nicht anfassen. Vielleicht sind da Fingerabdrücke drauf.«


  Doch die Leiche befand sich schon längst in einem Zustand jenseits aller Fingerabdrücke. Die Knochen waren sauber wie Museumsstücke, das Fleisch seit Langem verrottet und von der Kleidung waren nur noch einzelne Fäden übrig. Behutsam, ein Blatt nach dem anderen, legte Gansey das gesamte Skelett frei. Gekrümmt lag es da, ein Bein angezogen, die Arme zu beiden Seiten des Schädels ausgebreitet, eine zum Standbild erstarrte Tragödie. Es war, als hätte die Zeit beliebige Teile verschont und sich wiederum andere einverleibt: Die Uhr war noch da, die Hand darunter nicht. Das Hemd war verschwunden, aber eine Krawatte lag gewellt über den Hügeln und Tälern des eingesunkenen Brustkorbs. Die Schuhe waren schmutzig, ansonsten jedoch unversehrt geblieben. Auch die Socken darin waren noch erhalten, knöchelhohe Säckchen voller Fußknochen.


  Eine Wange an dem Schädel war zerschmettert. Blue fragte sich, ob es das war, was diesen Menschen das Leben gekostet hatte.


  »Gansey«, sagte Blue mit ausdrucksloser Stimme. »Das war ein Junge. Ein Aglionby-Junge.«


  Sie deutete auf seine Brust. Zwischen zwei blanken Rippen steckte ein Aglionby-Emblem, dessen Synthetikfasern der Witterung getrotzt hatten.


  Sie starrten einander über die Leiche hinweg an. Blitze erhellten ihre Gesichter von der Seite. Blue war sich plötzlich überdeutlich des Schädels unter Ganseys Haut bewusst, seiner Wangenknochen, die so dicht unter der Oberfläche lagen, hoch und kantig wie die des Todes auf der Tarotkarte.


  »Wir müssen das melden«, sagte sie.


  »Warte«, hielt er sie zurück. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er die Brieftasche unterhalb des Hüftknochens gefunden hatte. Sie war aus hochwertigem Leder, schmutzbespritzt und ausgeblichen, aber ansonsten weitgehend unbeschädigt. Gansey klappte sie auf und betrachtete die bunten Ränder der Kreditkarten auf der einen Seite. Er sah die Ecke des Führerscheins und zog ihn mit dem Daumen heraus.


  Blue hörte, wie Gansey vor nacktem Entsetzen nach Luft schnappte.


  Das Gesicht auf dem Führerschein war Noahs.
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  Um zwanzig Uhr rief Gansey Adam in der Wohnwagenfabrik an.


  »Ich komme dich abholen«, sagte er und legte auf.


  Er hatte nicht gesagt, dass es wichtig war, doch Gansey hatte noch nie zuvor verlangt, dass Adam früher mit der Arbeit Schluss machte, also musste es das sein.


  Draußen auf dem Parkplatz wartete der Camaro, das unruhige Motorengeräusch hallte durch die Dunkelheit. Adam stieg ein. »Ich erklär’s dir, wenn wir da sind«, sagte Gansey.


  Er legte den Gang ein und trat beim Losfahren so heftig aufs Gas, dass die Hinterreifen auf dem Asphalt quietschten. Ganseys Gesichtsausdruck nach musste Ronan etwas passiert sein, dachte Adam. Vielleicht war Ronan sich letztendlich selbst passiert. Doch sie fuhren nicht zum Krankenhaus. Der Camaro brauste direkt auf den Parkplatz des Monmouth Manufacturing. Gemeinsam stiegen sie die dunkle, knarzende Treppe in den ersten Stock hinauf. Gansey stieß mit solcher Wucht die Tür auf, dass sie gegen die Wand knallte.


  »Noah!«, rief er.


  Der Raum lag schier grenzenlos im Dunkel vor ihnen. Vor den Fenstern erhob sich die Skyline des Miniatur-Henriettas. Ganseys Wecker piepte vor sich hin und mahnte einen schon längst vergangenen Zeitpunkt an.


  Adams Finger tasteten erfolglos nach dem Lichtschalter.


  »Noah!«, rief Gansey wieder. »Wir müssen reden.«


  Die Tür zu Ronans Zimmer ging auf und entließ ein Rechteck aus Licht. Ronans Silhouette erschien im Rahmen, eine Hand an der Brust geborgen, wo sich das Rabenfindelkind zwischen seine Finger duckte. Er zog sich ein schwindelerregend teures Paar Kopfhörer von den Ohren und schob sie sich in den Nacken. »Mann, du bist aber spät zurück. Parrish? Ich dachte, du bist bei der Arbeit.«


  Also wusste Ronan auch nicht mehr als Adam, worüber Adam einen winzigen, kalten Hauch Genugtuung verspürte, den er jedoch schnell im Keim erstickte.


  »War ich auch.« Endlich fand Adam den Lichtschalter. Der Raum verwandelte sich in einen dämmrigen Planeten, Schatten mit bedrohlichen Fratzen erwachten in den Ecken zum Leben.


  »Wo ist Noah?«, blaffte Gansey und riss das Kabel des Weckers aus der Steckdose, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen.


  Ronan registrierte Ganseys Zustand und zog eine Augenbraue hoch. »Draußen unterwegs.«


  »Nein«, sagte Gansey eindringlich, »ist er nicht. Noah!«


  Er ging rückwärts in die Raummitte und drehte sich dabei nach links und rechts, spähte in die Ecken und hoch in die Deckensparren, suchte an Orten, an denen niemand je einen Mitbewohner vermuten würde. Adam stand zögernd an der Tür. Er begriff einfach nicht, womit Noah Gansey so wütend gemacht hatte: Noah, der stundenlang unbemerkt blieb, dessen Zimmer stets makellos war, der niemals auch nur die Stimme erhob.


  Gansey gab seine Suche auf und drehte sich zu Adam um.


  »Adam«, sagte er herausfordernd, »wie lautet Noahs Nachname?«


  Bevor Gansey gefragt hatte, war Adam sicher gewesen, dass er es wusste. Jetzt aber entwand sich die Antwort zuerst seinen Lippen und dann seinen Gedanken und ließ ihn mit offenem Mund zurück. Es war, als hätte er sich auf dem Schulweg verlaufen, oder auf dem Heimweg, als hätte er die Telefonnummer des Monmouth Manufacturing vergessen.


  »Ich weiß es nicht«, gab Adam zu.


  Gansey deutete auf Adams Brust, als wollte er einen Schuss oder ein Argument auf ihn abfeuern. »Czerny, falls es dich interessiert. Zerr-nie. Tschärr-nie. Wie auch immer man das ausspricht. Noah Czerny.« Er legte den Kopf in den Nacken und rief in die Luft: »Ich weiß, dass du da bist, Noah.«


  »Mann«, sagte Ronan. »Du drehst ja total am Rad.«


  »Mach seine Tür auf«, befahl Gansey unbeirrt. »Sag mir, was da drin ist.«


  Mit einem eleganten Schulterzucken trat Ronan aus seinem Zimmer und drehte den Knauf an Noahs Tür. Sie schwang auf und gab den Blick auf die Ecke eines allzeit perfekt gemachten Betts frei.


  »Sieht aus wie eine Klosterzelle, also wie immer«, sagte Ronan. »Gemütlich wie im Irrenhaus. Wonach soll ich denn suchen? Drogen? Mädels? Knarren?«


  »Sag mir«, forderte Gansey, »welche Fächer du in der Schule zusammen mit Noah hast.«


  »Gar keine«, schnaubte Ronan.


  »Genau wie ich«, erwiderte Gansey. Er sah Adam an, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Und Adam. Wie kann das sein?« Doch er wartete nicht auf eine Antwort. »Wann isst er? Habt ihr ihn jemals essen sehen?«


  »Ist mir eigentlich ziemlich egal«, entgegnete Ronan. Er strich Chainsaw mit einem einzelnen Finger über den Kopf und sie reckte wie zur Antwort ihren Schnabel zu ihm empor. Es war ein seltsamer Moment an einem seltsamen Abend, und wäre das alles einen Tag früher passiert, wäre Adam vermutlich aufgefallen, wie selten man bei Ronan solch unbefangene Zärtlichkeit erlebte.


  Gansey bombardierte sie mit Fragen. »Bezahlt er Miete? Wann ist er überhaupt hier eingezogen? Habt ihr schon mal darüber nachgedacht?«


  Ronan schüttelte den Kopf. »Mann, du warst wohl echt zu lange an der Sonne. Wo liegt denn das Problem?«


  »Ich habe den heutigen Nachmittag bei der Polizei verbracht«, sagte Gansey. »Ich war mit Blue bei der Kirche…«


  Eifersucht durchzuckte Adam, heftig und unerwartet, und die Wunde brannte weiter, nicht weniger schmerzhaft durch die Tatsache, dass er nicht ganz sicher war, was genau sie verursacht hatte.


  Gansey fuhr fort: »Jetzt guckt mich nicht so an. Es geht um Folgendes. Wir haben eine Leiche gefunden. Vermodert bis auf die Knochen. Habt ihr eine Ahnung, wessen Leiche das sein könnte?«


  Ronan blickte Gansey fest in die Augen.


  Adam hatte das Gefühl, die Antwort auf diese Frage bereits geträumt zu haben.


  Hinter ihnen schlug die Wohnungstür zu. Sie fuhren herum, doch es war niemand zu sehen, nur die Ecken der Karten an der Wand flatterten noch wie zum Beweis, dass sich dort etwas bewegt hatte.


  Die Jungen starrten auf die zarten Bewegungen des Papiers, lauschten dem Echo des Türenknallens.


  Kein Lüftchen regte sich. Adam bekam eine Gänsehaut.


  »Meine«, sagte Noah.


  Sie alle wirbelten gleichzeitig herum.


  Noah stand in der Tür zu seinem Zimmer.


  Seine Haut war bleich wie Pergament und seine Augen hatten dunkle Ringe und waren kaum zu erkennen, wie immer im Dunkeln. Wie gewohnt hatte er irgendwelchen Schmutz im Gesicht.


  Ronan war so angespannt, dass er zu platzen drohte. »Dein Zimmer war leer. Ich habe gerade reingeguckt.«


  »Ich habe es euch gesagt«, erklärte Noah. »Ich hab es allen gesagt.«


  Adam musste für ein paar Sekunden die Augen schließen.


  Gansey hingegen wirkte, als hätte er sich endlich wieder unter Kontrolle. Das war es, was er vom Leben brauchte: Fakten. Etwas, das er in sein Notizbuch schreiben konnte, etwas, das er wiederholen und unterstreichen konnte, egal, wie unwahrscheinlich es war. Adam wurde klar, dass Gansey die ganze Zeit nicht gewusst hatte, was er vorfinden würde, als er Adam hierhergeholt hatte. Wie auch? Wie hätte irgendjemand wirklich glauben sollen…


  »Er ist tot«, sagte Gansey. Seine Arme waren fest über seiner Brust verschränkt. »Du bist tatsächlich tot, stimmt’s?«


  Noahs Stimme klang anklagend. »Das habe ich euch doch gesagt.«


  Sie starrten ihn an, wie er dort kaum einen Meter vor Ronan stand. Und ja, dachte Adam, er wirkte so viel weniger real als Ronan – es hätte offensichtlich sein müssen. Es war absurd, dass sie es nicht bemerkt hatten. Lächerlich, dass sie nie nach seinem Nachnamen gefragt hatten oder woher er kam oder nach den Unterrichtsstunden, zu denen er ging oder nicht ging. Seine eiskalten Hände, sein unberührtes Zimmer, sein ewig schmuddeliges Gesicht. Seit sie ihn kannten, war er tot gewesen.


  Die Realität brach unter Adam zusammen wie eine Brücke.


  »Scheiße, Mann«, sagte Ronan schließlich. Es klang verzweifelt. »Diese ganzen Nächte, in denen du rumgemeckert hast, dass ich dich wachhalten würde, dabei brauchst du gar keinen Schlaf.«


  »Wie bist du gestorben?«, fragte Adam kaum hörbar.


  Noah wandte das Gesicht ab.


  »Nein«, sagte Gansey und dieses einzige Wort strotzte vor Entschlusskraft. »Das ist hier nicht die Frage, stimmt’s? Die Frage ist: Wer hat dich umgebracht?«


  Jetzt stahl sich dieser zurückgezogene Ausdruck auf Noahs Gesicht, den es immer dann annahm, wenn er sich unwohl fühlte. Sein Kinn senkte sich, seine Augen wirkten fremd unter den schweren Lidern. Mit einem Mal war sich Adam zutiefst bewusst, dass Noah ein totes Wesen war und er nicht.


  »Wenn du es mir sagen kannst«, sagte Gansey, »finde ich sicher einen Weg, die Polizei auf die richtige Fährte zu bringen.«


  Noahs Kinn senkte sich noch mehr, seine Züge verfinsterten sich, bis sie regelrecht schwarz wirkten. Die Augenhöhlen waren leer und schädelartig. Was sahen sie hier vor sich – einen Jungen? Oder etwas, das lediglich aussah wie ein Junge?


  »Dräng ihn nicht, Gansey«, hätte Adam am liebsten gesagt.


  Chainsaw begann in Ronans Händen zu krähen. Schrille, verzweifelte Schreie, die die Stille zerrissen. Es war, als gäbe es auf der Welt nichts mehr außer diesen elenden Lauten, dabei schien es unglaublich, dass ein so kleiner Körper einen solchen Lärm verursachen konnte.


  Noah hob den Kopf, die Augen nun weit geöffnet und wieder normal. Er wirkte verängstigt.


  Ronan legte die Hand über Chainsaws Kopf, bis sie verstummte.


  Noah sagte: »Ich will nicht darüber reden.«


  Er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen und sah jetzt wieder aus wie der Noah, den sie kannten. Der Noah, von dem sie nie angezweifelt hatten, dass er zu ihnen gehörte.


  Zu den Lebenden.


  »Okay«, sagte Gansey. Und dann noch einmal: »Okay. Was würdest du denn gerne unternehmen?«


  »Ich würde gern…«, setzte Noah an, brach dann jedoch wie so oft ab und begann, sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Hatte Noah das auch schon so gemacht, als er noch lebte, fragte Adam sich, oder passierte so etwas, wenn man tot war und versuchte, ein normales Gespräch zu führen?


  Ronan und Adam sahen beide gleichzeitig Gansey an. Es schien einfach nichts zu geben, was man hätte sagen oder tun können. Selbst Ronan wirkte gebändigt, seine sonst so spitzen Stacheln eingezogen. Solange sie sich nicht sicher sein konnten, wie die neuen Regeln lauteten, schien selbst er nicht darauf versessen zu sein herauszufinden, wie jenseitig Noah werden konnte, wenn man ihn dazu trieb.


  Gansey wandte den Blick von den anderen ab und fragte: »Noah?«


  Die Tür zu Noahs Zimmer war leer.


  Ronan, der der Tür am nächsten stand, stieß sie ganz auf. Der Raum war kahl und unberührt, es war offensichtlich, dass in dem Bett nie jemand geschlafen hatte.


  Die Welt um Adam summte, wie aufgeladen vor Möglichkeiten, von denen nicht alle angenehm waren. Er hatte das Gefühl zu schlafwandeln. Nichts war wahr, solange er es nicht mit seinen eigenen Händen berühren konnte.


  Ronan stieß einen langen schmutzigen Fluch aus, ohne dabei auch nur einmal Luft zu holen.


  Gansey rieb sich unablässig mit dem Daumen über die Unterlippe. »Was ist hier los?«, fragte er Adam.


  Adam antwortete: »Bei uns spukt’s.«
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  Blue war über die Tatsache, dass Noah tot war, verstörter, als sie erwartet hätte. Bei der Polizei hatte sie erfahren, dass er nie lebendig gewesen war, oder zumindest nicht, seit sie ihn kannte, und trotzdem verspürte sie eine eigenartige Trauer. Denn Noahs Anwesenheit im Monmouth hatte vollkommen andere Züge angenommen, seit sie seine Leiche entdeckt hatten. Niemand schien ihn mehr in Gänze zu erleben: Gansey hörte seine Stimme auf dem Parkplatz, Blue sah auf dem Weg zu den Jungs seinen Schatten auf dem Bürgersteig und Ronan fand Kratzer auf seiner Haut.


  Er war immer schon ein Geist gewesen, aber nun benahm er sich auch wie einer.


  »Vielleicht«, hatte Adam überlegt, »liegt es daran, dass sie seine Leiche von der Ley-Linie entfernt haben.«


  Blue musste immer wieder an den Schädel mit dem eingeschlagenen Gesicht denken und daran, wie Noah beim Anblick des Mustangs gewürgt hatte. Gewürgt und sich nicht tatsächlich übergeben. Weil er tot war.


  Sie wollte denjenigen finden, der ihm das angetan hatte, und dafür sorgen, dass er für den Rest seines Lebens in einer Gefängniszelle verrottete.


  Noahs Schicksal nahm Blue so sehr mit, dass sie fast vergessen hätte, dass sie am Freitag mit Calla Neeves Zimmer durchsuchen wollte. Calla musste bemerkt haben, wie abgelenkt sie war, denn am Morgen vor der Schule fand Blue eine geradezu dreist offensichtliche Erinnerung für sie an der Kühlschranktür: Blue – Vergiss nicht unseren Filmabend heute. Blue riss den Klebezettel herunter und stopfte ihn in ihren Rucksack.


  »Blue«, sagte Neeve.


  Blue hüpfte so hoch in die Luft, wie es einem menschlichen Wesen nur möglich war, und wirbelte gleichzeitig herum. Neeve saß am Küchentisch, eine Tasse Tee vor sich und ein Buch in der Hand. Sie trug eine Bluse in genau demselben Beigeton wie die Vorhänge hinter ihr.


  »Ich habe dich gar nicht gesehen!«, keuchte Blue. Der Klebezettel in ihrem Rucksack schien sich in ihren Rücken zu brennen.


  Neeve lächelte milde und legte ihr Buch mit dem Rücken nach oben auf den Tisch. »Ich habe dich die ganze Woche kaum gesehen.«


  »Ich … war … mit … Freunden … unterwegs.« Blue ermahnte sich nach jedem Wort, nicht so verdächtig zu klingen.


  »Ich habe das mit Gansey gehört«, sagte Neeve, »und Maura geraten, dass es nicht klug wäre, euch zu trennen. Ganz offensichtlich sollten sich eure Wege ja kreuzen.«


  »Oh. Ach. Danke.«


  »Du wirkst beunruhigt«, sagte Neeve. Mit einer ihrer schönen Hände klopfte sie einladend auf den Platz neben sich. »Soll ich versuchen, etwas für dich zu sehen? Möchtest du eine Sitzung?«


  »Ach, danke, aber ich kann nicht … ich muss zur Schule«, lehnte Blue hastig ab. Insgeheim fragte sie sich, ob Neeve ihr das Angebot aus reiner Freundlichkeit gemacht hatte oder ob es ein Trick war, weil sie wusste, was Blue und Calla vorhatten. So oder so wollte Blue nichts mit dem zu tun haben, was Neeve sah. Sie schleppte ihre Sachen Richtung Küchentür und winkte Neeve betont lässig über die Schulter zu.


  Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Neeve in ihrem Rücken sagte: »Ihr seid auf der Suche nach einem Gott. Ist euch dabei nie in den Sinn gekommen, dass es auch einen Teufel geben muss?«


  Blue erstarrte im Türrahmen. Sie wandte den Kopf, ohne Neeve jedoch direkt anzusehen.


  »Oh nein, ich habe nicht herumgeschnüffelt«, sagte Neeve. »Das, was ihr da vorhabt, ist so groß, dass ich es sogar sehen kann, wenn ich etwas ganz anderes betrachte.«


  Jetzt drehte Blue sich zu ihr um. Neeves milder Gesichtsausdruck war unverändert, ihre Hände schlossen sich um ihre Tasse.


  »Zahlen fallen mir leicht«, erklärte Neeve. »Die kamen als Allererstes. Wichtige Daten. Telefonnummern. So was konnte ich schon immer aus dem Nichts herauslesen. Das ist einfach. Aber der Tod kommt gleich danach. Ich kann erkennen, wenn jemand damit in Berührung gekommen ist.«


  Blue umklammerte ihre Rucksackriemen. Ihre Mutter und deren Freunde waren seltsam, ja, aber sie waren sich dessen bewusst. Sie merkten, wenn sie etwas Seltsames sagten. Über einen solchen Filter schien Neeve nicht zu verfügen.


  Schließlich antwortete sie: »Er war schon lange tot.«


  Neeve zuckte mit den Schultern. »Wenn es vollendet ist, wird er nicht der Einzige bleiben.«


  Blue wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Ich will dich bloß warnen«, sagte Neeve. »Nehmt euch in Acht vor dem Teufel. Wo es einen Gott gibt, lauern auch Legionen von Teufeln.«


  31


  Zum ersten Mal war Adam nicht froh darüber, schulfrei zu haben. Da an diesem Freitag eine Lehrerkonferenz stattfand, war Gansey widerstrebend zu seinen Eltern aufgebrochen, um den Geburtstag seiner Mutter nachzufeiern, Ronan hatte sich in seinem Zimmer verschanzt und ließ sich volllaufen und Adam saß in Ganseys Abwesenheit an dessen Schreibtisch und lernte. An der öffentlichen Schule fand zwar ganz normal Unterricht statt, aber es bestand ja immer noch die Hoffnung, dass Blue hinterher vorbeikam.


  Die Wohnung wirkte bedrückend, wenn niemand sonst im Hauptraum war. Am liebsten hätte Adam Ronan aus seinem Zimmer gelockt, damit er ihm Gesellschaft leistete, aber im Grunde war ihm klar, dass Ronan auf diese unschöne, wortlose Weise um Noah trauerte. Also blieb Adam an Ganseys Schreibtisch sitzen und kritzelte an seinen Lateinhausaufgaben herum. Es kam ihm so vor, als erhellte das Licht, das durch die Fenster fiel, die Bodendielen nicht so stark wie sonst. Die Schatten wandelten sich, klammerten sich fest. Adam roch die Minzepflanze auf Ganseys Schreibtisch, doch gleichzeitig auch Noahs Geruch – diese Kombination aus Deo, Seife und Schweiß.


  »Noah«, sagte Adam laut in die leere Wohnung hinein. »Bist du da? Oder bist du unterwegs und spukst Gansey hinterher?«


  Keine Reaktion.


  Er blickte in sein Heft hinunter. Die lateinischen Verben sahen unsinnig aus, wie eine Nonsenssprache. »Können wir das nicht irgendwie wieder hinkriegen, Noah? Rückgängig machen, was dich so hat werden lassen, damit du wieder bist wie früher?«


  Adam zuckte zusammen, als es direkt neben dem Schreibtisch krachte. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass Ganseys Minze zu Boden gefegt worden war. Ein einziges, dreieckiges Stück war aus dem Tontopf herausgebrochen und lag neben einer dünnen Schicht Blumenerde.


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, rügte Adam beherrscht. Innerlich aber war er erschüttert. Außerdem hatte er keine Ahnung, was stattdessen helfen würde. Nachdem er zusammen mit Blue über Noahs Skelett gestolpert war, hatte Gansey bei der Polizei angerufen, um mehr herauszufinden, aber viel hatten sie nicht erfahren – nur dass Noah seit sieben Jahren als vermisst galt. Wie immer hatte Adam zu Verschwiegenheit geraten und diesmal hatte Gansey auf ihn gehört und der Polizei nichts davon erzählt, dass sie auch den Mustang gefunden hatten. Der Wagen würde die Ermittler nach Cabeswater führen und das wäre einfach zu kompliziert, zu viel Öffentlichkeit.


  Als es an der Tür klopfte, antwortete Adam nicht sofort, weil er dachte, es wäre wieder Noah. Dann aber klopfte es erneut und diesmal ertönte Declans Stimme: »Gansey!«


  Seufzend erhob sich Adam und stellte den Minzetopf zurück auf den Tisch, bevor er die Tür öffnete. Draußen stand Declan, der diesmal weder seine Aglionby-Uniform noch seinen Praktikantenanzug trug. In Jeans, selbst wenn sie makellos dunkelblau und teuer waren, wirkte er wie ein völlig anderer Mensch. Und jünger, als er Adam normalerweise erschien.


  »Declan. Hi.«


  »Wo ist Gansey?«, wollte Declan wissen.


  »Nicht hier.«


  »Ach, komm.«


  Adam ließ sich nicht gern als Lügner hinstellen. Er hatte für gewöhnlich bessere Methoden, um zu bekommen, was er wollte. »Er ist nach Hause gefahren, seine Mutter feiert Geburtstag.«


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Nicht hier.«


  »Jetzt lügst du aber.«


  Adam zuckte mit den Schultern. »Stimmt.«


  Declan wollte sich an ihm vorbeidrängeln, aber Adam streckte den Arm aus und blockierte die Tür. »Das ist gerade kein guter Zeitpunkt. Außerdem hat Gansey gesagt, es wäre nicht so klug, wenn ihr zwei in seiner Abwesenheit miteinander redet. Und damit hat er vermutlich auch recht.«


  Declan wich nicht zurück. Seine Brust presste sich gegen Adams Arm. Adam wusste nur eins: Declan durfte jetzt auf keinen Fall zu Ronan. Nicht, wenn Ronan getrunken hatte, nicht, wenn Declan ohnehin schon wütend war. Ohne Gansey würde das mit Mord und Totschlag enden. Das war das einzig Wichtige.


  »Du willst es doch wohl nicht auf eine Prügelei mit mir ankommen lassen, oder?«, fragte Adam, als wäre er kein bisschen nervös. »Ich dachte immer, das wäre eher Ronans Ding, nicht deins.«


  Das zeigte mehr Wirkung, als Adam erwartet hatte: Declan trat sofort einen Schritt zurück. Dann griff er in seine hintere Hosentasche und zog einen zusammengefalteten Umschlag heraus. Adam erkannte das Aglionby-Wappen in der Absenderadresse.


  »Er fliegt von der Schule«, sagte Declan und drückte Adam den Brief in die Hand. »Gansey hat mir hoch und heilig versprochen, dass er ihn dazu bringen würde, seine Noten zu verbessern. Tja, das war wohl nichts. Ich habe Gansey vertraut und er hat mich hängen lassen. Wenn er wieder da ist, bestell ihm, dass mein Bruder jetzt seinetwegen rausfliegt.«


  Das war zu viel für Adam.


  »Oh nein«, entgegnete er und hoffte, dass Ronan zuhörte. »Das hat Ronan ganz allein hingekriegt. Wann begreift ihr zwei endlich, dass Ronan selbst dafür sorgen muss, dass er auf der Aglionby bleibt? Eines Tages muss er seine eigenen Entscheidungen treffen. Und bis dahin verschwendet ihr beide eure Zeit.«


  Doch wie wahr seine Worte auch waren: Mit seinem Henrietta-Akzent konnte Adam kein Argument liefern, das jemanden wie Declan überzeugen würde.


  Adam faltete den Umschlag wieder zusammen. Gansey würde sich furchtbare Vorwürfe machen. Kurz, ganz kurz nur, zog Adam es in Betracht, ihm das Schreiben einfach nicht zu zeigen, bis es zu spät war, aber er wusste, dass er das nicht fertigbringen würde. »Ich gebe ihm den Brief.«


  »Er zieht hier aus«, sagte Declan. »Erinnere Gansey daran. Keine Aglionby, kein Monmouth.«


  »Damit unterschreibst du sein Todesurteil«, dachte Adam, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie Ronan mit seinem Bruder unter einem Dach leben sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Ronan unter irgendeinem Dach leben sollte, unter dem nicht auch Gansey wohnte, Punkt. Aber er sagte nur: »Ich werd’s ihm ausrichten.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand Declan die Treppe hinunter und einen Moment später hörte Adam seinen Wagen vom Parkplatz fahren.


  Adam öffnete den Umschlag und las langsam den Brief. Seufzend kehrte er an den Schreibtisch zurück und griff nach dem Telefon neben dem nun kaputten Minzetopf. Die Nummer wusste er auswendig.


  »Gansey?«


  Mehrere Stunden entfernt verlor Gansey auf einen Schlag das Interesse am Geburtstag seiner Mutter. Adams Anruf hatte ihm auch noch den letzten Rest seiner guten Laune genommen und nicht lange danach entspann sich zwischen Helen und seiner Mutter ein langes, höflich-enttäuschtes Gespräch, bei dem beide Parteien so taten, als ginge es nicht in Wirklichkeit um Helens nicht-gläsernen Glasteller. Inmitten eines besonders angespannten Nicht-Schlagabtauschs schob Gansey die Hände in die Hosentaschen und spazierte nach draußen zur Garage seines Vaters.


  Für gewöhnlich verströmte sein altes Zuhause – eine weitläufige Sandsteinvilla ein Stück außerhalb von Washington, D. C. – eine Art tröstlicher Nostalgie, heute aber fehlte Gansey für so etwas die Geduld. Alles, woran er denken konnte, waren Noahs Skelett, Ronans miese Noten und die Latein sprechenden Bäume.


  Und Glendower.


  Glendower, der in seiner prachtvollen Rüstung dalag, kaum zu erkennen in der Dunkelheit seines Grabs. In Ganseys Vision in dem Baum hatte er so real gewirkt. Gansey hatte die staubige Oberfläche der Rüstung berührt, seine Finger über den Speer neben ihm gleiten lassen, Spinnweben von dem Kelch in Glendowers gepanzerter Rechter gewischt. Dann war er zu seinem Helm getreten und hatte die Hände danach ausgestreckt. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte, die Enthüllung, die Erweckung.


  Und genau in diesem Augenblick hatte die Vision geendet.


  Gansey hatte immer das Gefühl gehabt, als gäbe es ihn zweimal: einen Gansey, der alles unter Kontrolle hatte, jede Situation handhaben und mit jedem reden konnte, und einen anderen, zerbrechlicheren Gansey, nervös und unsicher, geradezu beschämend ernsthaft und von einer naiven Sehnsucht getrieben. Jener zweite Gansey hatte sich nun mehr denn je in ihm breitgemacht und das gefiel ihm nicht.


  Er gab den Zahlencode (Helens Geburtstag) in die Alarmanlage an der Garagentür ein. Die Garage war so groß wie das Haus selbst und bestand ganz aus Stein und Holz und gewölbten Decken. Ein Stall, der mehrere Tausend Pferde unter diversen Motorhauben beherbergte.


  Wie Dick Gansey III. hatte auch Dick Gansey II. eine Schwäche für alte Autos, aber anders als Dick Gansey III. es tun würde, hatte der ältere Gansey seine Wagen durch ganze Teams von Experten, denen Begriffe wie »Maybach-Getriebe« oder »Barrett-Jackson« nicht fremd waren, zu ihrer ursprünglichen eleganten Perfektion zurückrestaurieren lassen. Die meisten waren aus Europa importiert, viele davon Rechtslenker, und ihre Betriebsanleitungen waren oft in fremden Sprachen verfasst. Und am wichtigsten: Die Autos seines Vaters waren alle auf die eine oder andere Art berühmt. Sie hatten Prominenten gehört oder waren in irgendwelchen Filmen eingesetzt worden oder in Zusammenstöße mit historischen Persönlichkeiten verwickelt gewesen.


  Gansey wählte einen vanilleeisgelben Peugeot, der vermutlich einmal Lindbergh oder Hitler oder Marilyn Monroe gehört hatte. Er lehnte sich im Fahrersitz zurück, die Füße auf die Pedale gestemmt, sah die Visitenkarten in seiner Brieftasche durch und wählte schließlich die Nummer von MrPinter, dem Vertrauenslehrer seiner Schule. Während es klingelte, versuchte er diejenige Version von sich heraufzubeschwören, die alles unter Kontrolle hatte.


  »MrPinter? Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch stören muss«, sagte Gansey. Er fuhr mit seinem Stapel Visiten- und Kreditkarten über das Lenkrad. Die gesamte Inneneinrichtung des Wagens erinnerte ihn an die Küchenmaschine seiner Mutter. Der Schaltknüppel sah aus, als könnte er auch ein anständiges Baiser schlagen, wenn er dem Auto nicht gerade vom ersten in den zweiten Gang verhalf. »Hier ist Richard Gansey.«


  »MrGansey«, sagte Pinter. Er zog die Silben in die Länge und Gansey stellte sich vor, wie er sein Gedächtnis nach einem Gesicht zu diesem Namen durchforstete. Pinter war ordentlich und bemüht, jemand, den Gansey als »sehr traditionell« beschreiben würde und Ronan als »abschreckendes Beispiel«.


  »Ich rufe wegen Ronan Lynch an.«


  »Oh.«


  Zu diesem Namen fiel Pinter anscheinend sofort ein Gesicht ein. »Nun, MrLynchs bevorstehender Schulverweis ist natürlich nichts, worüber ich mit…«


  »Bei allem Respekt, MrPinter«, fiel Gansey ihm ins Wort, obwohl ihm natürlich bewusst war, dass er dem Lehrer damit nicht unbedingt viel Respekt erwies: »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Situation in Gänze erfasst haben.«


  Er kratzte sich mit einer Kreditkarte am Hinterkopf, während er Ronans prekären emotionalen Zustand beschrieb, die quälende Ungemach des Schlafwandelns, die Freude und Bestätigung, die ihm das Wohnen im Monmouth Manufacturing verschaffte, und die eklatanten Fortschritte, die sie gemacht hatten, seit Ronan bei ihm lebte. Gansey schloss seinen Bericht mit der These, dass Ronan Lynch mit absoluter Sicherheit noch sehr erfolgreich im Leben werden würde, sobald er es nur geschafft hätte, die blutende, Niall-Lynch-förmige Wunde in seinem Herzen zu heilen.


  »Ich bin nicht ganz überzeugt davon, dass MrLynchs zukünftiger Erfolg von der Sorte ist, die die Aglionby sich für ihre Schüler wünscht«, entgegnete Pinter.


  »MrPinter«, protestierte Gansey, obwohl er insgeheim geneigt war, ihm in diesem Punkt zuzustimmen. Er drehte den Knopf am Fensterhebel. »Aglionbys Schülerschaft ist doch unglaublich vielfältig und komplex. Das war einer der Gründe, warum meine Eltern die Einrichtung für mich ausgewählt haben.«


  Tatsächlich war diese Entscheidung nach einer vierstündigen Google-Sitzung seinerseits und einem wirkungsvollen Telefonat mit seinem Vater gefallen, aber das musste Pinter ja nicht wissen.


  »MrGansey, ich weiß Ihre Sorge um Ihren Freund ja zu schät…«


  »Bruder«, unterbrach Gansey. »Ich sehe ihn mittlerweile mehr als meinen Bruder. Und für meine Eltern ist er wie ein Sohn, in jeglicher Beziehung. Emotional, praktisch und auch finanziell.«


  Pinter schwieg.


  »Bei seinem letzten Besuch hat mein Vater den Eindruck gewonnen, dass die Bibliothek der Aglionby Academy im Bereich nautische Geschichte durchaus etwas aufgestockt werden könnte«, sagte Gansey. Er steckte die Kreditkarte in einen der Lüftungsschlitze, um zu sehen, wie weit sie kommen würde, ohne auf Widerstand zu stoßen. Im nächsten Moment musste er sie hastig packen, um zu verhindern, dass sie im Inneren des Wagens verschwand. »Er meinte, für ihn sähe das nach einem, nun ja, sagen wir, Dreißigtausend-Dollar-Loch in der Finanzierung aus.«


  Pinters Stimme klang ein wenig tiefer, als er antwortete: »Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz, aus welchem Grund MrLynchs weiterer Verbleib an der Schule gefährdet ist. Er widersetzt sich offen allen Regeln der Einrichtung und begegnet den Lehrkräften mit unverhohlener Verachtung. Wir haben ihm angesichts seiner schwierigen persönlichen Umstände schon erheblichen Freiraum gelassen, aber er scheint vergessen zu haben, dass es ein Privileg ist, die Aglionby Academy besuchen zu dürfen, und keine lästige Pflicht. Sein Schulverweis tritt am Montag in Kraft.«


  Gansey beugte sich vor und legte die Stirn auf das Lenkrad. Ronan, Ronan, warum…


  Er sagte: »Ich weiß, dass er es vergeigt hat. Ich weiß, dass Sie ihn schon lange hätten rauswerfen müssen. Geben Sie mir nur noch bis zum Ende des Schuljahrs. Ich kann ihn durch die Abschlussprüfungen bringen.«


  »Er geht doch nicht einmal in den Unterricht, MrGansey.«


  »Ich kann ihn durch die Abschlussprüfungen bringen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Im Hintergrund hörte Gansey einen Fernseher laufen.


  Schließlich sagte Pinter: »Er muss in sämtlichen Prüfungen mindestens eine Zwei schaffen. Und sich bis dahin den Regeln entsprechend verhalten, ansonsten wird er sofort vor die Tür gesetzt. Das ist seine letzte Chance.«


  Gansey richtete sich auf und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Vielen Dank, Sir.«


  »Und vergessen Sie nicht, welches Interesse Ihr Vater an unserer Abteilung für nautische Geschichte gezeigt hat. Ich werde persönlich ein Auge darauf haben.«


  Und Ronan meinte, von Pinter nichts lernen zu können. Gansey lächelte grimmig das Armaturenbrett an, obwohl ihm selten weniger nach Lachen zumute gewesen war. »Schiffe haben schon immer eine wichtige Rolle in unserem Leben gespielt. Vielen Dank, dass Sie so spät überhaupt noch ans Telefon gegangen sind.«


  »Ein schönes Wochenende, MrGansey«, erwiderte Pinter.


  Gansey drückte auf AUFLEGEN und warf das Handy auf die Ablage des Armaturenbretts. Er schloss die Augen und zischte einen Fluch hervor. Gansey hatte Ronan irgendwie durch die Zwischenprüfungen geschleift. Das würde ihm doch sicherlich noch einmal gelingen. Das musste es einfach.


  Der Peugeot schaukelte, als sich jemand auf den Beifahrersitz sinken ließ. Einen atemlosen Augenblick lang dachte Gansey: »Noah?«


  Dann aber sagte sein Vater: »Na, hat dich diese französische Schönheit verführt? Lässt deinen Proletenschlitten ziemlich plump aussehen, was?«


  Gansey öffnete die Augen. Neben ihm fuhr sein Vater mit der Handfläche über das Armaturenbrett und untersuchte sie dann auf Staub. Er musterte Gansey mit zusammengekniffenen Augen, als könnte er den körperlichen und geistigen Zustand seines Sohnes durch simples Betrachten bestimmen.


  »Sehr schönes Auto«, stimmte Gansey ihm zu. »Aber passt nicht so richtig zu mir.«


  »Ich bin ja überrascht, dass du es mit deiner Rostlaube überhaupt noch bis hierher geschafft hast«, sagte sein Vater. »Warum nimmst du für die Rückfahrt nicht den Suburban?«


  »Der Camaro ist völlig okay.«


  »Er stinkt nach Benzin.«


  Gansey konnte sich genau vorstellen, wie sein Vater um den vor der Garage geparkten Camaro herumschlich, wie er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, nach austretenden Flüssigkeiten schnüffelte und abgeplatzten Lack registrierte.


  »Das Auto ist in gutem Zustand, Dad. Mustergültig.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte sein Vater gutmütig. Richard Gansey II. zeigte sich selten anders. »Dein Vater ist ein zauberhafter Mann«, sagten die Leute stets zu Gansey. »Immer ein Lächeln auf den Lippen. Durch nichts aus der Fassung zu bringen. Und noch dazu ein echtes Original.« Der letzte Satz war seiner Sammelleidenschaft für seltsame alte Dinge geschuldet und der Tatsache, dass er in jedes Loch in der Wand spähen musste und Aufzeichnungen darüber machte, was an jedem vierzehnten April seit Anbeginn der Zeitrechnung passiert war. »Hast du irgendeine Ahnung, warum deine Schwester dreitausend Dollar für diesen grässlichen Bronzeteller ausgegeben hat? Ist sie wütend auf deine Mutter? Oder soll das eine Art Scherz sein?«


  »Sie dachte eben, er würde Mom gefallen.«


  »Aber er ist nicht aus Glas.«


  Gansey zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie gewarnt.«


  Einen Moment lang saßen sie einfach nur da. Dann fragte sein Vater: »Willst du ihn mal anlassen?«


  Gansey war es egal, aber da der Schlüssel schon steckte, drehte er ihn um. Der Motor erwachte sofort gehorsam zum Leben, nicht zu vergleichen mit dem Camaro.


  »Tor vier öffnen«, sagte sein Vater und das Garagentor direkt vor ihnen begann, nach oben zu rollen. Als er Ganseys erstaunten Blick bemerkte, erklärte er: »Ich habe eine Sprachsteuerung installieren lassen. Das einzige Problem ist, dass manchmal, wenn man draußen sehr laut ruft, das Tor, dem man am nächsten ist, aufgeht. Was natürlich der Sicherheit abträglich ist, aber daran arbeite ich noch. Tatsächlich hatten wir vor ein paar Wochen einen versuchten Einbruch. Sie sind aber nur bis zum Tor an der Einfahrt gekommen. Da draußen habe ich ein gewichtsbasiertes System installieren lassen.«


  Das Garagentor gab den Blick auf den Camaro frei, der direkt vor ihnen parkte und die Ausfahrt blockierte. Im Vergleich zu dem sanften, zurückhaltenden, stets lächelnden Peugeot wirkte Pig flach, trotzig und ungeschliffen. Gansey wurde von einer plötzlichen, unbändigen Liebe zu seinem Auto ergriffen. Dieser Kauf war die beste Entscheidung seines Lebens gewesen.


  »Ich werde mich nie an dieses Ding gewöhnen«, sagte Ganseys Vater und musterte Pig ohne Böswilligkeit.


  Einmal hatte Gansey seinen Vater fragen gehört: »Warum in aller Welt musste es unbedingt dieser Wagen sein«?, und seine Mutter hatte geantwortet: »Ich kann mir vorstellen, warum.« Eines Tages würde er eine Gelegenheit finden, sie darauf anzusprechen, denn er wollte wirklich gern wissen, warum sie glaubte, dass er das Auto gekauft hatte. Sich selbst zu fragen, warum er es mit dem Camaro aushielt, brachte Gansey durcheinander, aber er wusste, es hatte etwas mit dem Gefühl zu tun, wenn er in diesem makellos restaurierten Peugeot saß. Ein Auto war eine Verpackung für seinen Inhalt, dachte er, und wenn er innerlich so aussehen würde, wie irgendeiner der Wagen in dieser Garage es äußerlich tat, dann könnte er nicht mit sich leben. Äußerlich, das wusste er, war er seinem Vater sehr ähnlich. Innerlich wünschte er sich jedoch, mehr wie sein Camaro zu sein. Was gleichzeitig bedeutete, mehr wie Adam.


  »Wie läuft es in der Schule?«, fragte sein Vater.


  »Gut.«


  »Was ist dein Lieblingsfach?«


  »Geschichte.«


  »Guter Lehrer?«


  »Völlig zufriedenstellend.«


  »Was macht dein Freund mit dem Stipendium? Findet den Unterricht sicher schwieriger als an der staatlichen Schule, was?«


  Gansey drehte seinen Seitenspiegel so, dass er die Decke reflektierte. »Adam hat sehr gute Noten.«


  »Dann muss er ziemlich klug sein.«


  »Er ist ein Genie«, erwiderte Gansey mit Bestimmtheit.


  »Und der Ire?«


  Gansey sah sich außerstande, eine überzeugende Lüge für Ronan zu erfinden, zumindest nicht so kurz nach dem Telefongespräch mit Pinter. In diesem Moment fiel es ihm schwer, Gansey der Jüngere zu sein. Er antwortete: »Ronan ist einfach Ronan. Er hat es nicht leicht ohne seinen Vater.«


  Nach Noah erkundigte Gansey senior sich nicht und Gansey wurde klar, dass sein Vater das auch noch nie getan hatte. Tatsächlich konnte Gansey sich nicht erinnern, Noah jemals seiner Familie gegenüber erwähnt zu haben. Er fragte sich, ob die Polizei seine Eltern darüber informieren würde, dass er die Leiche gefunden hatte. Aber wenn sie es bisher nicht getan hatten, würden sie es wohl nicht mehr tun. Sie hatten Gansey und Blue die Visitenkarte eines Psychologen gegeben, doch seiner Meinung nach benötigten sie eher Hilfe anderer Art.


  »Was macht die Jagd nach der Ley-Linie?«


  Gansey überlegte, wie viel er preisgeben sollte. »Ich hatte tatsächlich den einen oder anderen unerwarteten Durchbruch. Henrietta ist wirklich vielversprechend.«


  »Also geht es dir insgesamt gut, ja? Deine Schwester meinte, du wirktest ein bisschen niedergeschlagen.«


  »Niedergeschlagen? Helen ist doch echt eine Idiotin.«


  Sein Vater schnalzte mit der Zunge. »Na, Dick, das meinst du doch nicht ernst. Achte ein bisschen darauf, was du sagst.«


  Gansey stellte den Motor ab und warf seinem Vater einen Blick zu. »Sie hat Mom einen Bronzeteller zum Geburtstag geschenkt.«


  Gansey senior antwortete mit einem leisen »Hmm«, was bedeutete, dass Gansey junior nicht ganz unrecht hatte.


  »Nun ja, solange du zufrieden bist und dich zu beschäftigen weißt«, sagte sein Vater.


  »Oh, ja«, entgegnete Gansey und nahm sein Handy von der Ablage. Schon jetzt überschlugen sich seine Gedanken, wie er drei Monate Unterrichtsstoff in Ronans Kopf stopfen und Noah seine alte Gestalt zurückgeben konnte, wie er Adam davon überzeugen sollte, sein Elternhaus zu verlassen, obwohl Henrietta nun nicht mehr wie eine komplette Sackgasse erschien, und was er Cleveres zu Blue sagen konnte, wenn er sie das nächste Mal sah. »Ich weiß mich zu beschäftigen.«
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  Als Blue nach der Schule an die Tür des Monmouth klopfte, machte Ronan auf.


  »Ihr habt nicht draußen gewartet«, erklärte Blue befangen. Selbst nach all der Zeit hatte sie das Loft noch kein einziges Mal betreten und fühlte sich in dem heruntergekommenen Treppenhaus wie ein Eindringling. »Ich dachte, ihr seid vielleicht gar nicht da.«


  »Gansey feiert ’ne Party mit seiner Mami«, sagte Ronan. Er roch nach Bier. »Und Noah ist immer noch tot. Aber Parrish ist hier.«


  »Jetzt lass sie schon rein, Ronan«, rief Adam und erschien kurz darauf an Ronans Seite. »Hey, Blue. Du warst noch nie hier oben, oder?«


  »Nein. Soll ich lieber…«


  »Quatsch, komm doch…«


  Nach einigem Hin und Her war Blue schließlich drin, die Tür hinter ihr geschlossen und die Jungen warteten gespannt auf ihre Reaktion.


  Blue ließ ihren Blick durch den ersten Stock wandern. Das Loft sah aus wie das Zuhause eines verrückten Erfinders oder besessenen Wissenschaftlers oder sehr chaotischen Forschers. Nachdem sie Gansey mittlerweile besser kannte, beschlich sie der Verdacht, er könnte alles auf einmal sein. Sie fragte: »Was ist denn im Erdgeschoss?«


  »Staub«, antwortete Adam, während er mit dem Fuß diskret eine schmutzige Jeans, in der noch ein Paar Boxershorts steckte, aus Blues unmittelbarem Sichtfeld schob. »Und Beton. Und noch mehr Staub. Und anderer Dreck.«


  »Und«, ergänzte Ronan, während er sich in Richtung einer Doppeltür am anderen Ende des Raumes zurückzog, »außerdem noch Staub.«


  Einen Augenblick lang reckten Ronan und Adam die Hälse und blickten sich in der weitläufigen Wohnung um, als sähen sie sie selbst zum ersten Mal. Der riesige Raum, rot getönt von der Nachmittagssonne, die durch die Dutzenden Fensterscheiben fiel, war wunderschön und völlig überladen. Er erinnerte Blue an das Gefühl, das sie beim Blättern in Ganseys Notizbuch überkommen hatte.


  Zum ersten Mal seit Tagen dachte sie an die Vision, an seine Finger auf ihren Wangen.


  Blue, küss mich.


  Einen halben Atemzug lang schloss Blue die Augen, um ihre Gedanken zu ordnen.


  »Ich muss Chainsaw füttern«, sagte Ronan, ein Satz, der in Blues Ohren keinerlei Sinn ergab. Er verschwand in dem winzigen Büroraum und schloss die Tür hinter sich. Zuvor war von dort noch ein unmenschliches Krächzen ertönt, das Adam jedoch nicht kommentierte.


  »Tja, wie es aussieht, haben wir heute nichts vor«, erklärte Adam. »Setz dich, wir können ja einfach so ein bisschen rumhängen.«


  Blue sah sich nach einer Couch um. Das mit dem Setzen wäre einfacher gewesen, wenn es eine Couch gegeben hätte. Mitten im Raum stand ein ungemachtes Bett, vor einem der wandhohen Fenster ein extrem teuer aussehender Ledersessel (einer von der Art, bei der glänzende Messingnieten den Bezug an Ort und Stelle hielten) und am Schreibtisch ein Bürostuhl mit einem Wust von Zetteln darauf. Keine Couch, nirgendwo.


  »Ist Noah…?«


  Adam schüttelte den Kopf.


  Blue seufzte. Vielleicht, dachte sie, hatte Adam ja recht gehabt, was Noahs Leiche anging. Vielleicht hatte es ihm die Energie geraubt, als sie von der Ley-Linie entfernt worden war.


  »Ist er hier?«, fragte sie.


  »Es fühlt sich so an, aber ich weiß es nicht.«


  »Du kannst meine Energie benutzen, Noah«, sagte Blue in die Luft. »Wenn du sie brauchst, meine ich.«


  Adams Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Das ist echt mutig von dir.«


  Blue war anderer Meinung. Wenn dies wirklich etwas sein sollte, das Mut erforderte, hätte ihre Mutter sie bestimmt nicht so oft mit zur Kirchenwache genommen. »Ich mache mich einfach gern nützlich. So, du wohnst also auch hier?«


  Adam schüttelte den Kopf, den Blick auf die Silhouette von Henrietta draußen vor den Fenstern gerichtet. »Auch wenn Gansey das lieber wäre. Er hat gern alle seine Sachen an einem Ort.« Seine Stimme klang verbittert und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »So was sollte ich nicht sagen. Er meint es ja nicht böse. Und wir sind – na ja, es ist halt so: Das Gebäude hier gehört Gansey. Alles darin gehört Gansey. Ich muss zumindest das Gefühl haben, dass wir uns auf Augenhöhe befinden, und das könnte ich nicht, wenn ich hier wohnen würde.«


  »Und wo wohnst du dann?«


  Adams Lippen waren fest aufeinandergepresst. »In einem Haus, das man gerne verlässt.«


  »Das ist keine richtige Antwort.«


  »Es ist auch kein richtiges Haus.«


  »Wäre es denn wirklich so schrecklich, hier einzuziehen?« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zu der weit entfernten Decke. Das Loft roch staubig, aber auf eine angenehme Weise, wie eine Bibliothek oder ein Museum.


  »Ja«, erwiderte Adam. »Wenn ich mal ausziehe, dann an einen Ort, wo ich mir alles selbst aufgebaut habe.«


  »Darum gehst du auch auf die Aglionby.«


  Er sah sie mit diesem typischen Blick an. »Darum gehe ich auch auf die Aglionby.«


  »Obwohl du nicht reich bist.«


  Er zögerte.


  »Adam, so was interessiert mich nicht«, sagte Blue. Wenn man den Satz auf seine grundlegende Bedeutung reduzierte, stellte er vielleicht nicht gerade die verwegenste aller Aussagen dar, aber Blue fühlte sich verwegen, als sie ihn aussprach. »Ich weiß, manche Leute denken da anders, aber ich bin nicht so.«


  Er zog eine leichte Grimasse und senkte dann den Kopf in einem fast unmerklichen Nicken. »Obwohl ich nicht reich bin.«


  »Das wird dich jetzt schockieren«, sagte Blue, »aber ich bin auch nicht reich.«


  Adam lachte laut auf und sie merkte, dass sie dieses Lachen mochte, das einfach so aus ihm herausplatzte und ihn jedes Mal selbst zu überraschen schien. Die Erkenntnis, wie sehr sie es zu mögen begann, machte ihr ein wenig Angst.


  »Oh, hey, komm mal hier rüber«, sagte er. »Das wird dir gefallen.«


  Der Fußboden knarzte unter seinen Schritten, als er sie am Schreibtisch vorbei zu den Fenstern auf der anderen Seite des Raumes führte. Blue überkam ein leichtes Schwindelgefühl. Die massiven alten Fabrikfenster streckten sich fast bis zu den breiten Holzdielen hinunter und der erste Stock war weit höher gelegen als der erste Stock bei ihr zu Hause. Adam kauerte sich hin und durchwühlte eine Reihe Ablagekisten, die vor den Fenstern standen.


  Schließlich zog er eine der Pappkisten ein Stück nach vorn und bedeutete Blue, sich neben ihn zu setzen. Sie tat es. Adam hockte sich bequemer hin und sein Knie presste sich gegen Blues. Er sah sie nicht an, doch irgendetwas an seiner Haltung verriet ihr, wie sehr er sich ihrer Nähe bewusst war. Blue schluckte.


  »Das sind alles Sachen, die Gansey gefunden hat«, erklärte Adam. »Sachen, die nicht cool genug für ein Museum waren oder bei denen sich nicht beweisen ließ, wie alt sie sind, oder die er nicht hergeben wollte.«


  »Hier in dieser Kiste?«, vergewisserte sich Blue.


  »In all diesen Kisten. Das hier ist die für Virginia.« Er kippte sie so weit, dass der Inhalt sich zwischen sie ergoss, zusammen mit einer großzügigen Ladung Schmutz.


  »So, so, die Virginia-Kiste. Und die anderen?«


  Sein Lächeln erinnerte an das eines kleinen Jungen. »Wales, Peru, Australien, Montana und noch ein paar andere seltsame Orte.«


  Blue zog einen gegabelten Stock aus dem Haufen. »Ist das hier auch eine Wünschelrute?« Obwohl sie es selbst noch nie versucht hatte, wusste sie, dass einige Wahrsager diese Instrumente benutzten, um ihre Intuition zu bündeln und sich zu verlorenen Gegenständen, Leichen oder verborgenen Gewässern führen zu lassen. Quasi eine Lowtech-Version von Ganseys schickem Messgerät für elektromagnetische Frequenzen.


  »Ich schätze schon. Könnte aber auch bloß ein Stock sein.« Adam zeigte ihr eine antike römische Münze. Sie benutzte sie, um jahrhundertealten Staub von einer winzigen steinernen Hundeskulptur zu kratzen. Dem Hund fehlte ein Hinterbein und die zackige Wunde entblößte ein helleres Gestein, als an der schmutzigen Oberfläche zu sehen war.


  »Der sieht aus, als hätte er Hunger«, bemerkte Blue. Die stilisierte Hundeskulptur erinnerte sie an den Raben auf der Flanke des Hügels – zurückgeworfener Kopf, lang gezogener Körper.


  Adam griff nach einem Stein mit einem Loch in der Mitte und spähte hindurch. Die Form verdeckte genau die letzten Überreste des Blutergusses rund um sein Auge.


  Blue wählte einen passenden Stein und spähte durch das Loch zurück. Die Nachmittagssonne tönte eine Hälfte seines Gesichts rot. »Was machen die hier in der Kiste?«


  »Diese Löcher sind durch Wasser entstanden«, erklärte Adam. »Meerwasser. Aber Gansey hat sie in den Bergen gefunden. Ich glaube, er hat gesagt, sie sähen aus wie ein paar Steine, die er in Großbritannien gefunden hat.«


  Er blickte sie immer noch durch das Loch an, sodass der Stein wie ein seltsames Monokel aussah. Sie sah, wie seine Kehle zuckte, dann streckte er die Hand aus und strich ihr über die Wange.


  »Du bist so hübsch«, sagte er.


  »Das liegt an dem Stein«, entgegnete sie prompt. Ihre Haut fühlte sich warm an, seine Fingerspitzen berührten den äußersten Rand ihres Mundwinkels. »Der schmeichelt jedem Gesicht.«


  Adam nahm ihr sanft den Stein aus der Hand und legte ihn auf die Bodendielen zwischen ihnen. Er strich ihr ein verirrtes Haar von der Wange. »Meine Mutter sagt immer: ›Komplimente soll man nicht ausschlagen, solange sie gratis sind‹.« Sein Gesicht war sehr ernst. »Dieses hier sollte dich gar nichts kosten, Blue.«


  Blue zupfte am Saum ihres Kleids, wandte den Blick jedoch nicht von ihm. »Ich weiß einfach nicht, was ich auf solche Sachen antworten soll.«


  »Du könntest mir sagen, ob ich damit weitermachen soll.«


  Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu ermutigen, und der Angst davor, wohin das führen würde. »Mir gefällt es, wenn du solche Sachen sagst.«


  »Aber?«, ergänzte Adam.


  »Ich habe doch gar nicht ›aber‹ gesagt.«


  »Wolltest du aber. Das habe ich gehört.«


  Sie sah ihm ins Gesicht, so fremd und verletzlich mit seinem blauen Auge. Es war leicht, ihn als schüchtern oder unsicher abzustempeln, dachte sie, aber eigentlich war er keins von beidem. Noah schon. Aber Adam war einfach still. Ihm fehlten nicht die Worte, er beobachtete bloß lieber.


  Doch dieses Wissen über ihn machte es auch nicht einfacher, seine Frage zu beantworten: Sollte sie ihm von der Gefahr erzählen, die mit einem Kuss verbunden war? Es war ihr so viel leichter gefallen, es Gansey zu erklären, weil es da keine Rolle gespielt hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, Adam abzuschrecken, indem sie mit Begriffen wie »wahre Liebe« um sich warf, obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Wenn sie gar nichts sagte, bestand jedoch die Gefahr, dass er sie einfach küsste, und dann hatten sie beide ein Problem.


  »Es gefällt mir, wenn du solche Sachen sagst, aber … ich habe Angst, dass du mich küsst«, gestand Blue. Schon jetzt kam ihr diese Herangehensweise grundfalsch vor. Als er nicht sofort antwortete, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Wir haben uns ja gerade erst kennengelernt. Und ich … ich bin … ich bin noch so jung.«


  Irgendwo auf halber Strecke hatte sie der Mut verlassen, ihm von der Prophezeiung zu erzählen, aber wie sie darauf gekommen war, dass dies hier eine bessere Erklärung sein könnte, war ihr ein Rätsel. Ich bin noch so jung. Sie wand sich innerlich.


  »Das klingt…« Adam suchte nach Worten. »Sehr vernünftig.«


  Genau das Attribut, das Neeve Blue in der allerersten Woche zugeschrieben hatte. Also war sie wohl wirklich vernünftig. So ein Mist. Da hatte sie sich solche Mühe gegeben, so exzentrisch wie möglich zu wirken, und trotzdem war und blieb sie im Kern anscheinend vernünftig.


  Adam und Blue sahen auf, als sich Schritte näherten. Es war Ronan, der irgendetwas unter dem Arm hielt. Vorsichtig ließ er sich nach unten sinken, bis er im Schneidersitz neben Adam hockte, und seufzte dann tief, als hätte er die ganze Zeit an ihrem Gespräch teilgenommen und nun genug davon. Blue war erleichtert und enttäuscht zugleich über sein Erscheinen, das alle weiteren Kuss-Debatten im Keim erstickte.


  »Willst du sie mal halten?«, fragte Ronan.


  Erst da erkannte Blue, dass der Gegenstand, den Ronan mitgebracht hatte, ein lebendiges Wesen war. Einen kurzen Augenblick war sie außerstande, irgendetwas zu tun, außer die Ironie der Tatsache auf sich wirken zu lassen, dass einer der Raven Boys tatsächlich einen Raben besaß. Und bevor sie auch nur eine Antwort herausbrachte, hatte Ronan offensichtlich beschlossen, dass sie Nein lautete.


  »Was machst du denn?«, fragte Blue, als er die Hand wieder zurückzog. »Ich will ja.«


  Sie war sich zwar nicht ganz sicher, ob das wirklich so war – der Rabe wirkte noch so unfertig–, aber sie musste es tun, schon aus Prinzip. Wieder einmal wurde ihr klar, dass sie nur versuchte, Ronan zu beeindrucken, weil er so schwer zu beeindrucken war, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie für diese Anerkennung schließlich nicht mehr tun musste, als ein Vogelbaby auf die Hand zu nehmen. Behutsam legte Ronan den Raben in ihre gewölbten Handflächen. Der Vogel schien absolut nichts zu wiegen und seine Haut und Federn fühlten sich feucht an, wo sie Kontakt mit Ronans Händen gehabt hatten. Die kleine Rabendame legte ihren riesigen Kopf zurück und beäugte erst Blue, dann Adam mit geöffnetem Schnabel.


  »Wie heißt sie?«, fragte Blue. Sie in den Händen zu halten, dieses winzige, zarte Leben, war beängstigend und wunderbar. Ihr Puls pochte hektisch an Blues Haut.


  »Chainsaw«, antwortete Adam in vernichtendem Tonfall.


  Der Rabe öffnete den Schnabel ein Stück weiter und starrte noch eindringlicher als zuvor.


  »Sie will wieder zu dir«, sagte Blue, denn das war ganz klar der Fall. Ronan nahm den Vogel zurück und strich ihm die Federn am Hinterkopf glatt.


  »Du siehst aus wie ein Superschurke mit seiner weißen Katze«, bemerkte Adam.


  Ronans Lächeln erschien schmal wie ein Messerschnitt in seinem Gesicht, doch er wirkte menschlicher, als Blue ihn je erlebt hatte – so als wäre der Rabe in seiner Hand sein Herz, das er nun der Welt präsentierte.


  Sie hörten, wie sich am anderen Ende des Raums eine Tür öffnete. Adam und Blue sahen einander an. Ronan zog den Kopf ein, fast unmerklich, als erwartete er einen Schlag.


  Niemand sagte etwas, als Noah sich in der Lücke zwischen Ronan und Blue niederließ. Er sah genauso aus, wie Blue ihn in Erinnerung hatte: die Schultern nach vorn gekrümmt, die Hände stets in rastloser Bewegung. Der ewige Schmutzfleck auf seiner Wange war jetzt deutlich als die Stelle zu erkennen, an der ihm der Schädel eingeschlagen worden war. Je länger sie ihn anstarrte, desto klarer wurde ihr, dass sie seinen toten und seinen lebendigen Körper zugleich vor sich sah. Der Schmutzfleck war die Methode, mit der ihr Gehirn beides übereinbrachte.


  Adam war der Erste, der sprach.


  »Noah«, sagte er und hob die Faust.


  Nach einem Augenblick stieß Noah seine dagegen. Dann rieb er sich verlegen den Nacken.


  »Mir geht’s wieder besser«, sagte er, als wäre er krank gewesen und nicht tot. Noch immer lag der Inhalt der Kiste zwischen ihnen auf dem Boden verstreut und er fing an, die Sachen zu sortieren. Er hob etwas auf, das aussah wie ein zurechtgeschnitztes Stück Knochen. Früher musste sich ein größeres Muster darauf befunden haben, jetzt aber waren nur noch der Rand eines Bärenklaublattes und ein paar erhabene Schnörkel zu erkennen. Noah hielt es sich an den Hals wie ein Amulett. Er sah die anderen beiden Jungs nicht an, aber sein Knie berührte das von Blue.


  »Ich will nur, dass ihr das wisst«, sagte Noah und drückte sich das Knochenstück fest an die Kehle, als könnte er so die Worte aus sich herauspressen. »Als ich noch gelebt habe, da war ich … irgendwie mehr.«


  Adam kaute um eine Antwort verlegen an seiner Unterlippe. Blue jedoch glaubte zu verstehen, was Noah meinte. Er sah dem schief lächelnden Jungen auf dem Führerschein, den Gansey gefunden hatte, in etwa so ähnlich wie eine Fotokopie einem Originalgemälde. Sie konnte sich den Noah, den sie kannte, nicht in diesem aufgemotzten Mustang vorstellen.


  »Du bist auch jetzt noch genug«, sagte Blue. »Ich habe dich vermisst.«


  Mit einem schwachen Lächeln streckte Noah die Hand aus und betastete zaghaft Blues Haar, wie er es immer getan hatte. Sie konnte seine Finger kaum spüren.


  »Hey, Mann«, sagte Ronan. »Wie oft du dich geweigert hast, mich deine Unterrichtsnotizen abschreiben zu lassen. Du hast immer gesagt, ich soll gefälligst selber hingehen, dabei warst du einfach nie da.«


  »Aber früher schon, stimmt’s, Noah?«, unterbrach ihn Blue, der der Aglionby-Aufnäher bei seiner Leiche wieder eingefallen war. »Du warst selbst ein Schüler der Aglionby Academy.«


  »Bin ich immer noch«, beharrte Noah.


  »Gar nicht«, sagte Ronan. »Du gehst doch nie zum Unterricht.«


  »Du auch nicht«, gab Noah zurück.


  »Tja, und darum heißt es bald auch für ihn ›Es war einmal‹«, schaltete sich Adam ein.


  »Okay!«, rief Blue und hob die Hände. Sie verspürte eine immer stärker werdende Kälte, während Noah sich an ihrer Energie bediente. Das Letzte, was sie wollte, war, sich komplett aussaugen zu lassen wie auf dem Kirchhof. »Die Polizei hat gesagt, du wurdest seit sieben Jahren vermisst. Kommt das ungefähr hin?«


  Noah blinzelte, unsicher und erschrocken. »Ich weiß nicht … ich kann nicht…«


  Blue hielt ihm die Hand hin.


  »Nimm sie«, sagte sie. »Wenn ich bei den Sitzungen meiner Mom dabei bin und sie sich konzentrieren muss, nimmt sie auch immer meine Hand. Vielleicht hilft es ja.«


  Zögerlich griff Noah zu. Als seine Handfläche sich auf ihre legte, registrierte sie erschrocken, wie eisig sie sich anfühlte. Nicht einfach nur kalt, sie wirkte irgendwie auch leer, diese Haut ohne einen Puls darunter.


  Noah, bitte stirb jetzt nicht endgültig.


  Er stieß einen tonnenschweren Seufzer aus. »Oh Mann«, sagte er.


  Seine Stimme war anders als vorher. Jetzt klang er mehr nach dem Noah, den sie kannte, dem Noah, der als einer von ihnen durchgegangen war. Blue wusste, dass sie nicht die Einzige war, der das auffiel, denn auch Adam und Ronan wechselten einen bedeutungsvollen Blick.


  Sie beobachtete, wie seine Brust sich hob und senkte, seine Atemzüge langsam ruhiger wurden. Zuvor hatte sie noch nicht einmal bemerkt, ob er überhaupt atmete.


  Noah schloss die Augen. In seiner anderen Hand hielt er noch immer den Knochen. »Ich kann mich an mein Zeugnis erinnern, an das Datum darauf – das ist sieben Jahre her.«


  Sieben Jahre. Die Polizei hatte recht gehabt. Sie redeten hier mit einem Jungen, der seit sieben Jahren tot war.


  »Dasselbe Jahr, in dem Gansey von den Hornissen gestochen wurde«, sagte Adam leise. Dann zitierte er: »Du wirst weiterleben, für Glendower. Jemand auf der Ley-Linie wird sterben, dem es bestimmt war zu leben, und so wirst du leben, dem es bestimmt war zu sterben.«


  »Zufall«, sagte Ronan, weil es ganz offensichtlich keiner war.


  Noah hielt noch immer die Augen geschlossen. »Es hatte etwas mit der Ley-Linie zu tun. Ich weiß nicht mehr, was genau er gesagt hat. Irgendwas wollten wir damit anstellen.«


  »Sie aufwecken?«, riet Adam.


  Noah nickte, die Lider immer noch fest aufeinandergepresst. Mittlerweile fühlte sich Blues ganzer Arm taub und durchgefroren an. »Ja, stimmt. Mich hat das nicht so interessiert. Das war immer seine Sache, ich bin eigentlich eher aus Langeweile mitgegangen. Ich wusste ja nicht, dass er vorhatte…«


  »Das ist das Ritual, das Gansey meinte«, sagte Adam zu Ronan. »Also hat es tatsächlich schon mal jemand versucht. Mit einem Opfer als symbolische Methode, die Ley-Linie zu berühren. Du warst das Opfer, nicht wahr, Noah? Jemand hat dich für all das getötet.«


  »Mein Gesicht«, flüsterte Noah und drehte den Kopf weg, barg die zerstörte Wange an seiner Schulter. »Ich kann mich nicht erinnern, ab wann ich nicht mehr lebendig war.«


  Blue erschauderte. Die spätnachmittägliche Sonne, die die Jungen und den Holzboden in ihr Licht tauchte, war frühlingshaft, doch ihre Knochen fühlten sich an, als steckte der tiefste Winter darin.


  »Aber es hat nicht funktioniert«, sagte Ronan.


  »Beinahe hätte ich Cabeswater aufgeweckt«, murmelte Noah. »Nahe genug dran waren wir. Es war nicht umsonst. Aber ich bin froh, dass er es niemals gefunden hat. Er weiß es nicht. Er weiß nicht, wo es ist.«


  Blue erzitterte unwillkürlich, sowohl wegen Noahs kalter Hand in ihrer als auch wegen der Grausigkeit seiner Geschichte. Sie fragte sich, ob es sich so für ihre Mutter und ihre Tanten und die Freundinnen ihrer Mutter anfühlte, wenn sie eine Séance oder eine hellseherische Sitzung abhielten.


  Halten sie dabei Händchen mit Toten?


  Sie hatte immer geglaubt, tot zu sein wäre etwas Dauerhafteres oder zumindest offensichtlicher Nicht-Lebendiges. Aber Noah schien weder das eine noch das andere sein zu können.


  »Okay, Schluss jetzt mit dem Scheiß«, schaltete sich Ronan ein. »Wer war das, Noah?«


  Noahs Hand zitterte in Blues.


  »Im Ernst, Mann, jetzt rück schon raus damit. Ich frag dich hier nicht nach Unterrichtsnotizen. Sondern danach, wer dir den Schädel eingeschlagen hat.«


  In Ronans Worten lagen Wut und Aufrichtigkeit, doch seine Wut schloss Noah mit ein, als trüge dieser eine Mitschuld an der ganzen Sache.


  Noah klang beschämt, als er antwortete: »Wir waren Freunde.«


  Adam widersprach, weitaus grimmiger, als er kurz zuvor noch gewirkt hatte: »Freunde bringen einander nicht um.«


  »Ihr versteht das nicht«, flüsterte Noah. Blue fürchtete, er könnte jeden Moment verschwinden. Dies, so viel war ihr klar, war ein Geheimnis, das er sieben Jahre lang mit sich herumgetragen hatte und immer noch nicht preisgeben wollte. »Er war aufgebracht. Er hatte alles verloren. Wenn er nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte er bestimmt nicht … er wollte doch nicht … wir waren Freunde, genau wie … habt ihr etwa Angst vor Gansey?«


  Die Jungen antworteten nicht, das mussten sie nicht. Was immer Gansey ihnen bedeutete, es war absolut unangreifbar. Und doch sah Blue wieder diesen Anflug von Scham über Adams Gesicht huschen. Was auch in seiner Vision zwischen den beiden vorgefallen sein mochte, es nagte noch immer an ihm.


  »Komm schon, Noah. Wir brauchen einen Namen.« Das war Ronan, den Kopf abwartend schräg gelegt wie sein Rabe. »Wer hat dich umgebracht?«


  Noah hob den Kopf und öffnete die Augen. Er zog seine Hand aus Blues und legte sie auf seinen Oberschenkel. Die Luft, die sie alle einhüllte, war frostig. Der Rabe hatte sich tief in Ronans Schoß gekauert und er hielt schützend seine Hand darüber.


  Noah sagte: »Das wisst ihr doch längst.«
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  Als Gansey schließlich nach draußen trat, war es schon dunkel. Wieder erfüllte ihn diese rastlose, unzufriedene Energie, die sich in letzter Zeit immer in sein Herz zu schleichen schien, wenn er sein Elternhaus besuchte. Zum einen lag das an der Erkenntnis, dass er hier nicht mehr wirklich zu Hause war – wenn er es denn jemals gewesen war–, und zum anderen war ihm mittlerweile klar geworden, dass nicht seine Eltern sich verändert hatten, sondern er.


  Gansey kurbelte die Scheibe herunter und ließ beim Fahren die Hand aus dem Fenster hängen. Das Radio funktionierte mal wieder nicht, und so lieferte der Motor die einzige musikalische Untermalung; nach Einbruch der Dunkelheit schien der Camaro immer noch lauter.


  Das Gespräch mit Pinter ließ Gansey nicht los. Bestechung. So weit war es also schon mit ihm gekommen. Er glaubte, dieses Gefühl tief in sich als Scham identifizieren zu können. Egal, wie sehr er sich auch dagegen wehrte, er wurde immer mehr zu einem Gansey.


  Aber wie sonst sollte er dafür sorgen, dass Ronan an der Aglionby Academy und damit auch im Monmouth bleiben konnte? Im Geiste ging er die Argumente für sein zukünftiges Gespräch mit Ronan durch und nichts davon klang, als würde es Ronan überzeugen. Fiel es ihm denn wirklich so schwer, einigermaßen regelmäßig zum Unterricht zu gehen? Wie hart konnte es denn sein, ein weiteres Jahr Schule hinter sich zu bringen?


  Noch eine halbe Stunde, dann würde er Henrietta erreichen. In einer winzigen Stadt, die eigentlich nur aus einer unnatürlich grell erleuchteten Tankstelle zu bestehen schien, musste Gansey an einer Kreuzung mit einer roten Ampel halten, um unsichtbaren Querverkehr vorbeizulassen.


  Alles, was Ronan tun musste, war, zum Unterricht zu gehen, seine Hausaufgaben zu machen und eine akzeptable Note zu bekommen. Und dann wäre er frei. Declan würde ihm endlich sein Erbe auszahlen und dann konnte er verdammt noch mal tun und lassen, was er wollte.


  Gansey warf einen Blick auf sein Handy. Kein Empfang. Er wollte mit Adam reden.


  Die Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte, erfüllte das Wageninnere mit dem Geruch von Laub und Wasser, von Dingen, die wuchsen, und Dingen, die im Verborgenen lagen. Mehr als alles andere wünschte Gansey sich, mehr Zeit in Cabeswater verbringen zu können. Die nächste Woche aber war zum Großteil für die Schule reserviert – nach der Unterhaltung mit Pinter konnte es sich keiner von ihnen mehr leisten zu schwänzen – und danach würde er sich jeden Tag mit Ronan durch dessen Hausaufgaben quälen müssen. Soeben tat sich die Welt vor Ganseys Nase auf, Noah brauchte ihn und Glendower schien nicht mehr ganz so unerreichbar, doch statt rauszugehen und seine Chance zu ergreifen, tat Gansey was? Babysitten. Verdammt, Ronan.


  Die Ampel wurde grün. Gansey trat so fest aufs Gas, dass die Reifen quietschten und zu qualmen anfingen. Pig machte einen Satz und raste die Straße entlang. Verdammt, Ronan. Gansey schaltete sich durch die Gänge, schneller, schneller, schneller. Das Heulen des Motors übertönte sein pochendes Herz. Verdammt, Ronan. Die Tachonadel schlug immer weiter aus und erreichte langsam den roten Bereich.


  Gansey überschritt die Geschwindigkeitsbeschränkung, doch der Wagen hatte noch jede Menge Reserven. Dem Motor war die kühle Luft nur recht, die Fahrt verlief schnell und unkompliziert und er war gespannt darauf, was bei einem noch höheren Tempo passieren würde.


  Doch er zügelte sich und stieß einen rauen Seufzer aus.


  Wäre er Ronan, würde er weitermachen. Aber das war eben genau das, was Ronan ausmachte: Er kannte keine Grenzen, keine Angst, kein Ende. Wäre Gansey Ronan, würde er jetzt das Gaspedal bis zum Anschlag durchtreten, bis die Straße oder ein Polizist oder ein Baum seiner Fahrt ein Ende bereitete. Er würde morgen die Schule schwänzen und in den Wald gehen. Er würde Ronan sagen, es sei sein Problem, wenn er rausflog, wenn dieser ihm dafür überhaupt wichtig genug wäre.


  Aber so konnte Gansey nun mal einfach nicht sein.


  Plötzlich erbebte unter ihm der Camaro. Gansey nahm den Fuß vom Gas und starrte auf das schlecht beleuchtete Armaturenbrett, aber dort kam ihm nichts ungewöhnlich vor. Einen Moment später schüttelte sich der Wagen wieder und Gansey wusste, dass es vorbei war.


  Er hatte gerade noch genug Zeit, einen einigermaßen ebenen Platz zum Anhalten zu finden, als auch schon der Motor ausging, genau wie damals am Markustag. Während er langsam neben der leeren Straße ausrollte, versuchte er, neu zu zünden, aber nichts passierte.


  Gansey gestattete sich den bescheidenen Luxus eines einzigen, dahingeraunten Schimpfworts, des schlimmsten, dessen er mächtig war, dann stieg er aus dem Auto und klappte widerwillig die Motorhaube auf. Die einfachsten Grundlagen hatte Adam ihm beigebracht: Zündkerzen austauschen, Öl wechseln. Wenn sich irgendwo ein Riemen gelöst oder ein zerfetztes Schlauchende aus den Eingeweiden des Wagens gelugt hätte, hätte er damit vielleicht auch noch etwas anfangen können. Doch der Motor lag vor ihm wie ein Mysterium.


  Er zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche und sah, dass er nur einen schwachen Balken Empfang hatte. Genug, um ihn zu verhöhnen, aber nicht ausreichend, um tatsächlich jemanden anzurufen. Gansey wanderte ein paarmal um das Auto herum, das Telefon hoch über den Kopf gestreckt, als wollte er die Freiheitsstatue imitieren. Nichts.


  Unwillig erinnerte er sich an den Vorschlag seines Vaters, für die Rückfahrt den Suburban zu nehmen.


  Er war sich nicht sicher, wie viel von der noch verbleibenden Strecke er seit der Tankstelle und der Ampel zurückgelegt hatte, aber er hatte das Gefühl, sich einigermaßen nahe am Stadtrand von Henrietta zu befinden. Wenn er von hier aus weiter in Richtung des Zentrums ging, hatte er vielleicht besseren Handyempfang, bevor er wieder an der Tankstelle anlangte. Andererseits sollte er vielleicht einfach bleiben, wo er war. Manchmal, wenn Pig liegen blieb, ließ er sich nach einer Weile, wenn der Motor etwas abgekühlt war, wieder starten.


  Aber er war zu unruhig, um nur so dazusitzen.


  Er hatte jedoch kaum das Auto abgeschlossen, als ihn die Scheinwerfer eines anderen Wagens blendeten, der schließlich hinter dem Camaro hielt. Mit abgewandtem Gesicht hörte Gansey, wie eine Tür zugeknallt wurde und sich auf dem losen Schotter am Straßenrand knirschend Schritte näherten.


  Einen Wimpernschlag lang erschien ihm die Gestalt vollkommen fremd, ein Homunculus, kein Mann. Dann erkannte Gansey ihn.


  »MrWhelk?«, sagte er.


  Barrington Whelk trug eine dunkle Jacke und Laufschuhe, auf seinen übergroßen Gesichtszügen lag ein seltsam angestrengter Ausdruck. Es war, als wollte er etwas fragen, fände aber nicht die richtigen Worte.


  Und er erwiderte auch nicht »Autopanne?« oder »MrGansey?« oder irgendetwas anderes, von dem Gansey vielleicht erwartet hätte, dass er es sagen würde.


  Stattdessen leckte er sich über die Lippen und sagte: »Ich will dein Buch. Und dein Handy gibst du mir besser auch.«


  Gansey glaubte, sich verhört zu haben. Er fragte: »Wie bitte?«


  Whelk zog eine kleine, unglaublich echt aussehende Pistole aus der Tasche seiner dunklen Jacke. »Das Notizbuch, das du immer mit in der Schule hast. Und dein Handy. Mach schon.«


  Es war erstaunlich schwierig, die Tatsache zu verarbeiten, dass hier eine Pistole im Spiel war. Der Sprung von dem vertrauten Barrington Whelk, der auf unterhaltsame Art gruselig wirkte, über den man mit Ronan und Adam Witze reißen konnte, zur Realität des Barrington Whelk, der nun eine Pistole auf Gansey gerichtet hielt, fiel nicht leicht.


  »Tja.« Gansey blinzelte. »In Ordnung.«


  Etwas anderes schien es nicht zu sagen zu geben. Er zog sein Leben beinahe all seinen Besitztümern vor, vielleicht mit Ausnahme des Camaros, aber nach dem hatte Whelk ja nicht gefragt. Gansey gab ihm sein Handy.


  »Mein Notizbuch liegt im Auto«, erklärte er.


  »Dann hol’s raus.« Whelk hielt Gansey die Pistole unter die Nase.


  Gansey schloss den Wagen auf.


  Als er Whelk das letzte Mal begegnet war, hatte er einen Test über die u-Deklination lateinischer Substantive abgegeben.


  »Denk gar nicht erst daran, in dem Ding abzuhauen«, sagte Whelk.


  Es war Gansey nicht mal in den Sinn gekommen, dass der Camaro, wenn er nicht gerade liegen geblieben wäre, eine gute Fluchtmöglichkeit geboten hätte.


  »Und ich will wissen, wo du diese Woche gewesen bist«, forderte Whelk.


  »Wie bitte?«, erkundigte Gansey sich höflich. Er hatte auf dem Rücksitz nach dem Notizbuch gekramt und das Rascheln des Papiers hatte Whelks Stimme übertönt.


  »Komm mir ja nicht frech«, fauchte Whelk. »Die Polizei hat in der Schule angerufen. Ich fasse es nicht. Nach sieben Jahren. Die werden Tausende von Fragen stellen und wahrscheinlich dauert es keine zwei Sekunden, bis sie darauf kommen, dass auf eine ganze Menge davon die Antwort mein Name ist. Das ist alles deine Schuld. Sieben Jahre, ich dachte wirklich, ich wäre … Und jetzt bin ich geliefert. Du hast mich ans Messer geliefert.«


  Während Gansey wieder aus dem Camaro auftauchte, in der Hand das Notizbuch, begriff er, wovon Whelk da redete: Noah. Der Mann dort vor ihm war Noahs Mörder.


  Ein schwaches Gefühl regte sich in Ganseys Innerem. Noch kam es ihm nicht vor wie Angst. Eher fühlte er sich zum Zerreißen gespannt, wie eine Seilbrücke, die das Gewicht auf sich kaum halten konnte. Es war der Verdacht, dass vor diesem Augenblick nichts in Ganseys Leben real gewesen war.


  »MrWhelk…«


  »Sag mir, wo du gewesen bist.«


  »Oben in den Bergen, in der Nähe von Nethers«, sagte Gansey abwesend. Das war die Wahrheit und es war ohnehin egal, ob er log oder nicht, weil er die GPS-Koordinaten sorgsam und pflichtbewusst in das Notizbuch eingetragen hatte, das er gleich an Whelk aushändigen würde.


  »Was hast du gefunden? Glendower?«


  Gansey zuckte zusammen, was ihn überraschte. Irgendwie hatte er sich bis jetzt erfolgreich eingeredet, es ginge um etwas ganz anderes, etwas Logischeres, und nun Glendowers Namen zu hören, versetzte ihm einen Schock.


  »Nein«, antwortete Gansey. »Wir haben ein Bild an einem Berghang gefunden.«


  Whelk streckte die Hand nach dem Notizbuch aus. Gansey schluckte.


  »Whelk … Sir«, fragte er, »gibt es denn keinen anderen Weg?«


  Ein leises, unverkennbares Klicken ertönte. Ein Geräusch, das er aus unzähligen Actionfilmen und Computerspielen kannte. Obwohl Gansey es noch nie in Wirklichkeit gehört hatte, wusste er ganz genau, was für ein Geräusch eine Pistole machte, wenn sie entsichert wurde.


  »Nein«, sagte Whelk. »Das hier ist der andere Weg.«


  Wieder breitete sich in Gansey dieses seltsame Gefühl aus, das er auch im Monmouth beim Anblick der Wespe verspürt hatte, als wäre er losgelöst von seinem Körper. Mit einem Mal sah er die Realität: eine Waffe, die sich in die Haut über seinen Augenbrauen presste, so kalt, dass sie sich scharfkantig anfühlte – und zugleich die dahinterstehende Möglichkeit: Whelks Finger, der den Abzug betätigte, eine Kugel, die sich in seinen Schädel bohrte, den Tod statt einer Rückkehr nach Henrietta.


  Das Notizbuch lag schwer in seinen Händen. Er brauchte es nicht. Er wusste alles auswendig, was darin stand.


  Aber das war er. Mit dem Buch würde er alles weggeben, wofür er so hart gearbeitet hatte.


  Dann besorge ich mir eben ein neues.


  »Sie hätten einfach fragen können«, sagte Gansey, »dann hätte ich Ihnen alles erzählt, was hier drinsteht. Mit Vergnügen. Es ist kein Geheimnis.«


  Die Pistole an Ganseys Stirn zitterte. Whelk sagte: »Ich kann nicht glauben, dass du hier tatsächlich noch weiterplapperst, obwohl ich dir eine Waffe an den Kopf halte. Ich kann nicht glauben, dass du das so dringend loswerden musstest.«


  »Wenigstens«, erwiderte Gansey, »wissen Sie so, dass es die Wahrheit ist.« Er ließ zu, dass Whelk ihm das Notizbuch aus den Händen nahm.


  »Du widerst mich an«, sagte Whelk und drückte sich das Buch fest an die Brust. »Du hältst dich für absolut unbesiegbar. Tja, stell dir vor, das hab ich auch mal getan.«


  Als er diese Worte hörte, wusste Gansey, dass Whelk ihn töten würde. Dass niemand, der eine Pistole in der Hand hielt, so viel Hass und Bitterkeit verströmen und dann nicht den Abzug drücken konnte.


  Whelks Gesichtszüge spannten sich an.


  Einen Moment lang schien der Begriff »Zeit« jede Bedeutung verloren zu haben. Es gab nur noch die Pause zwischen einem ausgestoßenen Atemzug und dem nächsten, der in die Lungen rauschte.


  Sieben Monate zuvor hatte Ronan versucht, Gansey die Grundlagen des Boxens beizubringen.


  »Setz dein ganzes Körpergewicht ein, nicht nur deine Faust.


  Blick auf den Punkt, den du treffen willst.


  Den Ellbogen im Neunzig-Grad-Winkel.


  Nicht drüber nachdenken, ob es wehtun wird.


  Gansey! Ich hab gesagt, nicht drüber nachdenken, ob es wehtun wird.«


  Gansey holte aus.


  Er beherzigte fast nichts von dem, was Ronan ihm eingebläut hatte, aber immerhin dachte er daran, den richtigen Punkt zu fixieren, und das allein reichte, und vielleicht noch etwas Glück, um die Pistole in hohem Bogen in den Schotter am Straßenrand segeln zu lassen.


  Whelk bellte einen wortlosen Schrei heraus.


  Beide hechteten nach der Waffe. Gansey stemmte sich auf ein Knie und trat blindlings zu. Er hörte, wie sein Fuß auf einen Widerstand traf. Zuerst Whelks Arm, dann etwas Härteres. Die Pistole schlitterte in Richtung der hinteren Autoreifen und Gansey flüchtete sich krabbelnd auf die andere Seite des Camaros. Bis hierher reichte das Licht von Whelks Scheinwerfern nicht. Sein einziger Gedanke war, Deckung zu finden, sich lautlos in der Dunkelheit verborgen zu halten.


  Auf der anderen Seite des Wagens war alles still. Bemüht, seinen keuchenden Atem zu beruhigen, legte Gansey die Wange an Pigs warmes Blech. Sein Daumen, mit dem er die Pistole getroffen hatte, pochte.


  Nicht atmen.


  Am Straßenrand fluchte Whelk, wieder und wieder. Der Schotter knirschte, als er sich neben das Auto kniete. Er fand die Waffe nicht. Er fluchte abermals.


  In der Ferne dröhnte ein Motor. Ein Auto, das womöglich in ihre Richtung kam. Ein Retter, oder zumindest ein Zeuge.


  Einen Augenblick lang blieb Whelk vollkommen still und dann, plötzlich, stürmte er los und seine Schritte verklangen in Richtung seines Wagens.


  Mit eingezogenem Kopf spähte Gansey unter Pigs Rumpf hindurch, in dem es leise tickte, während der Motor abkühlte. Zwischen den Hinterreifen sah er die schmale Silhouette der Pistole, erleuchtet von Whelks Scheinwerfern.


  Er war nicht sicher, ob Whelk endgültig aufgeben hatte oder bloß eine Taschenlampe holen ging. Gansey wich weiter rückwärts ins Dunkel zurück. Dort wartete er ab, seinen hämmernden Herzschlag in den Ohren, während lange Grashalme ihn an der Wange kitzelten.


  Whelks Auto raste los, fort in Richtung Henrietta.


  Direkt danach fuhr der andere Wagen vorbei. Der Fahrer bemerkte nichts.


  Gansey lag noch lange in dem zugewucherten Graben am Straßenrand, lauschte auf das Surren der Insekten in den Bäumen ringsum und Pigs Seufzer, während der Motor sich beruhigte. Sein Daumen, mit dem er die Pistole getroffen hatte, fing allmählich wirklich an zu schmerzen. Natürlich war er noch glimpflich davongekommen. Aber trotzdem. Es tat weh.


  Und sein Notizbuch. Er fühlte sich wie verwundet: Die Aufzeichnungen seiner sehnlichsten Wünsche waren ihm gewaltsam entrissen worden.


  Als Whelks Wagen nicht zurückkam, rappelte Gansey sich auf und ging um den Camaro herum. Er kniete sich hin und kroch so weit wie möglich unter das Auto, bis er mit seinem heilen Daumen die Waffe zu sich heranziehen konnte. Mit spitzen Fingern sicherte er den Abzug. In seinem Kopf hörte er Blues Worte von dem Tag, an dem sie Noahs Leiche gefunden hatten: »Fingerabdrücke!«


  Mit traumwandlerischer Ruhe öffnete Gansey die Autotür und warf die Pistole auf den Beifahrersitz. Mit einem Mal schien der Abend ein anderer zu sein, das Auto ein anderes, Gansey ein anderer Mensch als der, der das Haus seiner Eltern verlassen hatte.


  Er schloss die Augen und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


  Pig hustete sich die Seele aus dem Leib, schließlich aber erwachte der Motor zum Leben.


  Er öffnete die Augen. Nichts an diesem Abend sah mehr so aus wie zuvor.


  Er schaltete die Scheinwerfer ein und ließ den Wagen zurück auf die Straße rollen. Dann trat er ein paarmal probeweise aufs Gas, um den Motor zu testen. Er lief, ohne zu stottern.


  Gansey beschleunigte und raste zurück nach Henrietta. Whelk hatte Noah getötet und er wusste, dass er aufgeflogen war. Wo immer er als Nächstes hinfuhr, er hatte nichts mehr zu verlieren.
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  Blue war nie eine große Freundin des Dachbodens gewesen, schon bevor Neeve sich dort eingenistet hatte. Die unzähligen schrägen Balken boten Dutzende Möglichkeiten, sich den Kopf zu stoßen. Die rauen Bodendielen, stellenweise mit splittrigem Sperrholz geflickt, waren nicht gerade barfußfreundlich. Im Sommer verwandelte sich der Raum in ein wahres Inferno. Und außer Staub und Wespen gab es dort oben normalerweise sowieso nichts zu sehen. Maura neigte absolut nicht zum Hamstertum und drehte alles, was nicht benutzt wurde, rigoros den Nachbarn oder der Wohlfahrt an. Es gab also wirklich keinen Grund, den Dachboden auch nur zu betreten.


  Bis jetzt.


  Da es spät geworden war, hatte Blue Ronan, Adam und Noah mit der Diskussion allein gelassen, ob sie ihren Lateinlehrer offiziell wegen des Mordes an Noah anzeigen konnten, wenn die Polizei diese Verbindung nicht schon selbst hergestellt hatte. Fünf Minuten nachdem sie zu Hause angekommen war, hatte Adam angerufen und ihr erzählt, dass Noah direkt nach ihrem Aufbruch wieder verschwunden war.


  Also stimmte es. Sie war tatsächlich der Tisch bei Starbucks, an dem jeder sitzen wollte.


  »Ich schätze, wir haben eine Stunde«, sagte Calla, als Blue die Dachbodentür öffnete. »Sie müssten so gegen elf wieder da sein. Lass mich vorgehen, nur zur Sicherheit.«


  Blue zog eine Augenbraue hoch. »Was denkst du denn, was sie hier oben versteckt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Frettchen?«


  »Sei nicht albern.«


  »Zauberer?«


  Calla schob sich an Blue vorbei und stieg die Treppe hoch. Das Licht der einzelnen Glühbirne auf dem Dachboden reichte nicht besonders weit auf die Stufen hinunter. »Schon wahrscheinlicher. Oh Mann, wie das hier riecht.«


  »Das sind die Frettchen.«


  Calla warf ihr von ihrem erhöhten Standpunkt auf der Treppe einen Blick zu, der, wie Blue vermutete, weit gefährlicher war als alles, was sie auf dem Dachboden finden würden. Doch Calla hatte recht. Die Luft, die ihnen entgegenwaberte, war in der Tat alles andere als angenehm. Blue konnte den Geruch nicht richtig einordnen, obwohl er etwas Vertrautes an sich hatte – verfaulende Zwiebeln, ungewaschene Füße?


  »Riecht nach Schwefel«, sagte Blue. »Oder einer Leiche.«


  Wenn sie an die gruselige Stimme dachte, die erst vor Kurzem aus Neeves Mund gekommen war, hätte sie beides nicht sonderlich überrascht.


  »Riecht nach Asafoetida«, korrigierte Calla grimmig.


  »Was ist das denn?«


  »Etwas, das in Currygerichten lecker und in der Hexerei äußerst nützlich ist.«


  Blue versuchte, durch den Mund zu atmen. Es war schwer vorstellbar, dass etwas, das so überzeugend nach ungewaschenen Leichenfüßen roch, in irgendwelchen Gerichten lecker schmecken sollte. »Und was, meinst du, macht Neeve damit?«


  Calla hatte das obere Ende der Treppe erreicht.


  »Kein Curry jedenfalls«, antwortete sie.


  Als auch Blue oben anlangte, sah sie, dass Neeve den Dachboden ziemlich umgestaltet hatte. Eine mit farbenfrohen Überwürfen bedeckte Matratze lag auf den blanken Bodendielen. Überall im Raum standen grüppchenweise Kerzen in verschiedenen Größen, dunkle Schalen und Gläser mit Wasser. Leuchtend blaues Klebeband formte zwischen einigen der Objekte Muster auf dem Boden. Zu Blues Füßen lag ein halb verkohlter Pflanzenstängel auf einem Teller voller Asche. In einer der schmalen Gauben standen zwei mannshohe Spiegel einander gegenüber und warfen ihre Reflexionen bis in die Unendlichkeit hin und her.


  Außerdem war es kalt. Nach diesem warmen Tag hätte es auf dem Dachboden nicht kalt sein dürfen.


  »Nichts anfassen«, ermahnte Calla Blue. Beim Gedanken daran, warum sie überhaupt hier waren, kam Blue das ziemlich ironisch vor.


  Blue fasste nichts an, stattdessen ging sie weiter ins Zimmer und betrachtete die kleine Statue einer Frau, die Augen im Bauch hatte. Der ganze Raum verursachte ihr eine Gänsehaut. »Die muss hier oben aber jede Menge Curry kochen.«


  Hinter ihnen knarzte eine Treppenstufe und Calla und Blue fuhren vor Schreck zusammen.


  »Darf ich raufkommen?«, fragte Persephone. Die Frage war überflüssig, denn sie war längst oben. In einem Spitzenkleid, das Blue ihr genäht hatte, stand sie auf dem Treppenabsatz. Das Haar hatte sie sich streng hochgebunden, was bedeutete, dass sie nicht davor zurückscheute, sich die Hände schmutzig zu machen.


  »Persephone«, donnerte Calla. Sie hatte ihren Schock überwunden und war nun hauptsächlich wütend, dass sie sich hatte schocken lassen. »Du musst dir wirklich mal angewöhnen, Geräusche zu machen, wenn du ein Zimmer betrittst.«


  »Ich habe die Stufe knarzen lassen«, verteidigte sich Persephone. »Maura hat gesagt, sie sind gegen Mitternacht zurück und bis dahin sollt ihr fertig sein.«


  »Sie weiß Bescheid?«, fragten Calla und Blue im Chor.


  Persephone ging in die Hocke, um eine schwarze Ledermaske mit langem, gekrümmtem Schnabel zu betrachten. »Ihr habt doch wohl nicht gedacht, dass sie euch das mit dem Zwergenfilm abgenommen hat?«


  Calla und Blue wechselten einen Blick. Blue überlegte, was das alles zu bedeuten hatte: Offenbar wollte Maura genauso gern wissen wie sie, was Neeve im Schilde führte.


  »Bevor wir hier loslegen«, sagte Blue, »könnte mir vielleicht jemand verraten, was Neeve selbst behauptet hat, warum sie in Henrietta ist?«


  Calla wanderte im Raum umher und rieb sich die Hände, als sei ihr kalt oder als wollte sie planen, welchem Gegenstand sie sich als Erstes widmen würde. »Ganz einfach. Deine Mutter hat sie eingeladen, um deinen Vater zu finden.«


  »Nun ja«, korrigierte Persephone, »so ganz stimmt das nicht. Maura hat mir erzählt, Neeve wäre auf sie zugekommen und hätte gesagt, sie könnte ihn vielleicht finden.«


  »Ha, als ob dieser Mistkerl sich einfach so finden lassen würde«, schnaubte Calla.


  »Ich würde es vorziehen, wenn du nicht so von meinem Vater sprechen würdest«, sagte Blue.


  »Verzeihung, ich meine natürlich, dein lieber Herr Papa kann sich bestimmt nichts Schöneres vorstellen als eine Familienzusammenführung«, formulierte Calla. Sie hob eine Kerze hoch. »Sehr verdächtig.«


  Blue verschränkte die Arme. »Zu dem Vater-Thema hätte ich gern noch ein paar Details.«


  Calla nahm die Kerze von der linken Hand in die rechte. »Also, kurz gesagt, dein Vater ist vor achtzehn Jahren hier aufgetaucht, hat Maura total vom Hocker gerissen, sodass sie ein Jahr lang für nichts zu gebrauchen war, hat sie geschwängert und ist gleich nach deiner Geburt verschwunden. Er war ziemlich verschlossen und sah schnuckelig aus, also schätze ich mal, er war ein Wohnwagensiedlungsproll mit ’nem Vorstrafenregister.«


  »Calla!«, schimpfte Persephone.


  »Schon gut, mir macht das nichts«, warf Blue ein. Wie sollte die Vergangenheit eines Fremden ihr auch etwas ausmachen? »Ich will nur die Fakten hören.«


  Persephone schüttelte den Kopf. »Musst du immer so vernünftig sein?«


  Blue zuckte mit den Schultern. Sie fragte Calla: »Was verrät dir diese Kerze?«


  Calla musterte die Kerze mit zusammengekniffenen Augen. »Nur, dass sie zum Wahrsagen benutzt worden ist. Ein Zauber, um Gegenstände zu finden, also genau das, was zu erwarten war.«


  Während Calla sich weiter durch die Sachen wühlte, dachte Blue über das nach, was sie soeben über ihren Vater erfahren hatte, und stellte fest, dass ihre unerklärliche Zuneigung zu ihm noch immer unerschüttert war. Außerdem gefiel ihr die Vorstellung, dass er schnuckelig ausgesehen hatte. Sie merkte an: »Ich hab gehört, wie Mom zu Neeve gesagt hat, dass es kaum mehr als eine Suche im Internet sein sollte.«


  »Klingt logisch«, erwiderte Calla. »Und sie war ja auch bloß neugierig. Ist schließlich nicht so, als würde sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehren.«


  »Ach«, murmelte Persephone, »da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Blue spitzte die Ohren. »Moment, willst du damit sagen, meine Mutter ist immer noch verliebt in … hat er eigentlich einen Namen?«


  »Schnuffi«, antwortete Calla und Persephone kicherte, offenbar in Gedanken bei einer liebestollen Maura.


  »Ich weigere mich zu glauben, dass Mom jemals irgendeinen Mann ›Schnuffi‹ genannt haben soll«, erklärte Blue.


  »Oh, aber das hat sie. Und ›Lover‹ auch.« Calla hob eine leere Schüssel hoch. Auf deren Boden war eine Art Kruste zu sehen, als hätte sich eine verhältnismäßig dicke Flüssigkeit darin befunden. Wie Kakao. Oder Blut. »Und ›Butternüsschen‹.«


  »Das habt ihr euch jetzt aber ausgedacht.« Blue schämte sich für ihre Mutter.


  Persephone, deren Gesicht vor unterdrücktem Lachen leicht gerötet war, schüttelte den Kopf. Aus ihrem Haarknoten hatten sich mittlerweile ein paar dicke Strähnen gelöst, was sie aussehen ließ, als wäre sie knapp einem Tornado entronnen. »Leider nicht.«


  »Aber warum sollte man denn jemanden so nennen, das versteh…«


  Die Augenbrauen extrem weit hochgezogen, drehte sich Calla zu Blue um und sagte: »Lass mal deine Fantasie spielen.« Persephone ergab sich in hilfloses Gelächter.


  Blue verschränkte die Arme. »Also wirklich.« Ihre Ernsthaftigkeit ging allerdings zulasten der letzten Selbstbeherrschung, die die beiden Frauen sich noch bewahrt hatten. Von Lachkrämpfen geschüttelt begannen sie, weitere Kosenamen aufzuzählen, die Maura angeblich vor achtzehn Jahren geprägt hatte.


  »Meine Damen«, mahnte Blue streng. »Wir haben nur noch eine Dreiviertelstunde. Calla, fass mal die da an.« Sie deutete auf die beiden Spiegel. Von allen seltsamen Dingen in diesem Raum fand sie diese am unheimlichsten und das war ein ebenso guter Grund wie jeder andere, an dieser Stelle anzufangen.


  Immer noch lachend ging Calla hinüber. Die absolute Unbrauchbarkeit zweier spiegelnder Oberflächen, die einander gegenüberstanden, hatte etwas zutiefst Beunruhigendes.


  »Stell dich bloß nicht dazwischen«, warnte Persephone.


  »Ich bin doch nicht blöd«, entgegnete Calla.


  »Warum soll man sich nicht dazwischenstellen?«, fragte Blue.


  »Wer weiß, was sie damit macht. Ich will schließlich nicht, dass meine Seele in eine Flasche abgefüllt wird und in einer anderer Dimension landet oder so.« Calla griff nach dem Rand des ersten Spiegels und achtete sorgsam darauf, außerhalb des Reflexionswinkels des anderen stehen zu bleiben. Stirnrunzelnd wedelte sie mit der Hand in Blues Richtung. Folgsam trat Blue vor, sodass Calla ihre Schulter berühren konnte.


  Ein Augenblick verstrich in vollkommener Stille, abgesehen vom Summen der Insekten vor dem Fenster.


  »Unsere kleine Neeve legt einen ganz schönen Ehrgeiz an den Tag«, knurrte Calla schließlich und verstärkte ihren Griff sowohl um den Rand des Spiegels als auch an Blues Schulter. »Wie es aussieht, meint sie, sie sei noch nicht berühmt genug. Durch so eine dämliche Fernsehsendung kennt einen ja schließlich kein Schwein.«


  »Sei nicht so sarkastisch, Calla«, sagte Persephone. »Erzähl uns lieber, was du siehst.«


  »Ich sehe sie zwischen den beiden Spiegeln stehen und sie trägt diese schwarze Maske da drüben. Ich glaube, ich sehe sie dort, wo sie vor Henrietta gewesen ist, da sind nämlich noch zwei weitere, größere Spiegel, je einer hinter jedem von diesen hier. Ich kann sie in allen vieren sehen und sie trägt überall die Maske, aber ansonsten sieht sie in jedem von ihnen anders aus. In einem ist sie schlanker. In einem trägt sie Schwarz. Im dritten stimmt irgendetwas mit ihrer Haut nicht. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet … Kann sein, dass sie in ihnen ihre Möglichkeiten sieht.« Calla hielt inne. Beim Gedanken an so viele verschiedene Neeves erschauderte Blue. »Bring mir die Maske. Nein, nicht du, Blue, du bleib hier. Persephone?«


  Mit spitzen Fingern reichte Persephone ihr die Maske. Wieder herrschte Schweigen, während Calla versuchte, den Gegenstand zu lesen, die Fingerknöchel weiß vor Anspannung.


  »Sie war enttäuscht, als sie die hier gekauft hat«, sagte Calla. »Sie hatte eine schlechte Kritik bekommen, glaube ich, vielleicht für eins ihrer Bücher? Oder ihre Sendung? Nein. Sie hatte irgendwelche Zahlen gesehen, die mit einem von beidem zu tun hatten, und die waren wohl ziemlich niederschmetternd. Ich sehe die Zahlen ganz deutlich, die hatte sie im Kopf, als sie die Maske gekauft hat. Sie hat sich dabei mit Leila Polotsky verglichen.«


  »Wer ist das denn?«, erkundigte sich Blue.


  »Eine berühmtere Wahrsagerin als Neeve«, erklärte Calla.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist«, erwiderte Blue. Eine eigene Fernsehsendung und vier Bücher, das kam ihr schon weit berühmter vor, als sie es je einer Wahrsagerin in dieser ungläubigen Welt zugetraut hätte.


  »Oh, und ob das möglich ist«, sagte Calla. »Frag Persephone.«


  »Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Persephone. Blue war nicht sicher, was sie meinte – dass sie nicht wusste, wie das mit dem Berühmtsein war, oder dass man sie besser nicht fragen sollte.


  Calla drängte weiter. »Egal, unsere liebe Neeve wünscht sich jedenfalls, sie könnte die Welt bereisen und endlich den Respekt ernten, den sie meint, verdient zu haben. Und die Maske hilft ihr dabei, sich das vorzustellen.«


  »Und was hat das damit zu tun, dass sie hier ist?«, fragte Blue.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich brauche einen besseren Gegenstand.« Calla ließ den Spiegel los und hängte die Maske wieder an ihren Haken an der Wand.


  Sie sahen sich weiter im Raum um. Blue fand eine Art Rute aus drei mit einem roten Band zusammengebundenen Stöcken und eine rote Maske, passend zu der schwarzen. Am Fenster stieß sie schließlich auf die Quelle des entsetzlichen Gestanks: ein Stoffbeutelchen, in das irgendetwas eingenäht war.


  Sie reichte den Beutel Calla, die ihn nur eine Sekunde in der Hand hielt und dann abwinkend bemerkte: »Das ist Asafoetida. Nur ein Schutzzauber. Sie hat darauf zurückgegriffen, nachdem sie schlecht geträumt hatte.«


  Persephone ging in die Hocke und hielt die Hände beinahe reglos über eine der Schalen. Der Anblick ihrer gespreizten Finger erinnerte Blue daran, wie Gansey seine Hände über den flachen Weiher in Cabeswater gehalten hatte. »Aus alldem hier spricht eine Menge Unsicherheit, oder?«, sagte Persephone. »Das ist zumindest das, was ich spüre. Vielleicht steckt ja wirklich nicht mehr dahinter: Sie ist hier, um Maura zu helfen, und dann hat sie sich einfach von Henrietta hinreißen lassen.«


  »Wegen des Leichenwegs?«, fragte Blue. »Ich habe sie neulich mitten in der Nacht beim Wahrsagen erwischt und da meinte sie, der Leichenweg würde es leichter machen, hier etwas zu sehen.«


  Calla zog eine verächtliche Grimasse und wandte sich dann den Sachen neben dem Bett zu.


  »Leichter, aber zugleich auch schwerer«, sagte Persephone. »Er verströmt eine Menge Energie, darum ist es ein bisschen so, als hätte man die ganze Zeit dich mit im Raum. Aber er ist auch wie deine Jungs. Ganz schön laut.«


  »Meine Jungs!«, dachte Blue, zuerst entrüstet, dann geschmeichelt, dann wieder entrüstet.


  »Und, hast du noch was gefunden, Calla?«, erkundigte sich Persephone.


  Calla stand mit dem Rücken zu ihnen und sagte: »Vor elf Monaten hat Neeve einen Anruf von einem Mann erhalten, der gefragt hat, ob sie nach Henrietta kommen würde, wenn er für die Kosten aufkäme. Hier sollte sie alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel nutzen, um eine Ley-Linie und einen ›Kraftort‹ ausfindig zu machen, von denen er sich sicher war, dass sie hier ganz in der Nähe liegen, nur dass er sie selbst nicht aufspüren konnte. Sie hat ihm gesagt, sie hätte kein Interesse, aber nachdem sie gründlicher darüber nachgedacht hatte, beschloss sie, der Sache auf eigene Faust nachzugehen. Sie dachte sich, Maura würde sie sicher bei sich unterkommen lassen, wenn sie ihr anböte, ihr bei der Suche nach ihrem alten Liebhaber zu helfen.«


  Persephone und Blue machten beide dasselbe erstaunte Gesicht.


  »Das ist ja unglaublich!«, rief Blue.


  Calla drehte sich um. Sie hielt ein kleines Notizbuch in der Hand und wedelte damit. »Nein, das ist Neeves Terminkalender.«


  »Ach, die moderne Technik«, seufzte Persephone. »Moment, ich glaube, ich habe ein Auto gehört. Bin gleich wieder da.«


  Während Persephone die Treppe genauso leise hinunterschlich, wie sie sie heraufgekommen war, trat Blue neben Calla und legte das Kinn auf deren Schulter, um selbst etwas sehen zu können. »Und das steht da alles drin?«


  Calla blätterte durch die mit Neeves Handschrift gefüllten Seiten, um ihr die belanglosen Einträge über Termine, Deadlines und Verabredungen zum Mittagessen zu zeigen. Dann schlug sie wieder die Seite auf, auf der Neeve sich Notizen zu ihrem Telefongespräch mit dem Mann aus Henrietta gemacht hatte. Es war alles genauso, wie Calla gesagt hatte, allerdings hatte sie ein wichtiges Detail ausgelassen. Neeve hatte nämlich auch den Namen und die Telefonnummer des Mannes dokumentiert.


  Jeder Muskel in Blues Körper gab nach.


  Denn der Name des Mannes, der Neeve vor all diesen Monaten angerufen hatte, war ziemlich ungewöhnlich und Blue mittlerweile nur allzu vertraut: Barrington Whelk.


  Hinter ihnen knarzte wieder die einzelne Treppenstufe und Persephone gab einen Laut von sich, der wie »Ähem« klang.


  »Immer noch einen Tick zu gruselig«, kommentierte Calla und drehte sich um.


  Persephone hatte ihre Hände vor der Brust verknotet. »Ich habe zwei schlechte Nachrichten.« Sie wandte sich Blue zu. »Erstens sind deine Aglionby-Jungs hier und einer von ihnen hat sich offenbar den Daumen an einer Pistole gebrochen.«


  Hinter Persephone knarzte es abermals, als eine weitere Person die Stufen hochstieg. Blue und Calla zuckten kaum merklich zusammen, als Neeve neben Persephone auftauchte, den Blick wie immer eindringlich und unverwandt auf sie gerichtet.


  »Und zweitens«, fuhr Persephone fort, »sind Neeve und Maura zurück.«
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  Die Küche war voll. Der Raum war so oder so nicht sonderlich groß und jetzt, als sich drei Jungen, vier Frauen und eine Blue darin drängten, schien es, als wäre bei der Konstruktion schlicht nicht genug Bodenfläche eingeplant worden. Adam war so höflich, Persephone dabei zu helfen, Tee für alle zu kochen, obwohl er ständig fragen musste: »Wo sind die Tassen? Und wo sind die Löffel? Wo bewahren Sie den Zucker auf?« Ronan jedoch glich Adams ruhige Art mehr als aus – er tigerte so rastlos im Raum auf und ab, dass er Platz für drei einnahm. Sogar Orla kam herunter, um nichts Aufregendes zu verpassen, starrte dann aber Ronan so schmachtend an, dass Calla sie anbrüllte, endlich abzuhauen und ihnen ein bisschen Luft zum Atmen zu lassen.


  Neeve und Gansey saßen am Esstisch. Adam und Ronan sahen aus, wie Blue sie zurückgelassen hatte, nur Ganseys Augen wirkten irgendwie anders. Eine Weile versuchte sie die Ursache der Veränderung zu ergründen und kam zu dem Schluss, dass es eine Kombination zweier Faktoren war – die Augen selbst leuchteten stärker, während die Haut um sie herum angespannter wirkte.


  Gansey hatte den Arm auf dem Tisch vor sich ausgestreckt, sein Daumen war geschient.


  »Könnte mir vielleicht jemand dieses Krankenhausschmuckstück abschneiden?«, bat er. In seiner betont lässigen Frage schwang etwas Heldenhaftes und zugleich Hektisches mit. »Damit fühle ich mich wie ein Invalide. Bitte.«


  Persephone reichte ihm eine Schere und bemerkte: »Blue, ich habe dir doch gesagt, dass du den Daumen auf keinen Fall in die Faust stecken darfst, wenn du jemanden schlägst.«


  »Ja, aber du hast mir nicht gesagt, dass ich es ihm sagen soll«, erwiderte Blue.


  »Okay«, sagte Maura, die in der Küchentür stand, und massierte sich mit den Fingern die Stirn. »Hier ist ja ganz offensichtlich einiges passiert. Dich hat gerade jemand umzubringen versucht.« Das war an Gansey gerichtet. »Ihr zwei sagt, euer anderer Freund ist von demselben Mann umgebracht worden, der gerade versucht hat, ihn umzubringen.« Das war an Ronan und Adam gerichtet. »Ihr drei behauptet, Neeve hätte mit dem Mann telefoniert, der diesen anderen Freund umgebracht und gerade Selbiges bei Gansey versucht hat.« Das ging an Blue, Persephone und Calla. »Und du sagst, dass du seit diesem Telefongespräch nichts mehr mit dem Mann zu tun gehabt hast.«


  Der letzte Satz war für Neeve bestimmt. Obwohl Maura sie alle angesprochen hatte, sah nun jeder Neeve an.


  »Und du hast ihnen erlaubt, in meinen Sachen rumzuschnüffeln«, gab Neeve zurück.


  Blue hatte erwartet, dass ihrer Mutter diese Anschuldigung unangenehm wäre, doch Maura schien im Gegenteil sogar noch ein paar Zentimeter größer zu werden. »Und ganz offensichtlich habe ich gut daran getan. Ich fasse es nicht, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Wenn du unbedingt den Leichenweg erkunden wolltest, warum hast du mich dann nicht einfach gefragt? Woher willst du wissen, dass ich Nein gesagt hätte? Und stattdessen tust du so, als hättest du ein ernsthaftes Interesse daran…«


  Sie brach ab und sah Blue an.


  »Butternüsschen zu finden«, ergänzte Blue.


  »Oh Gott«, stieß Maura hervor. »Calla, täusche ich mich oder geht das auf dein Konto?«


  »Nein«, sagte Blue. Um weiterzusprechen, musste sie sich alle Mühe geben, die Tatsache zu verdrängen, dass die Jungen hier waren und sie anstarrten. »Ich finde, ich habe auch ein Recht darauf, wütend zu sein. Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du meinen Vater kaum kanntest und mich bekommen hast, ohne mit ihm verheiratet zu sein? Warum machst du so ein Riesengeheimnis daraus?«


  »Wer sagt denn, dass ich ihn kaum kannte?«, fragte Maura mit hohler Stimme. Ihr Gesichtsausdruck gefiel Blue gar nicht; er wirkte eine Spur zu emotional.


  Also sah sie stattdessen Persephone an. »Woher wolltest du wissen, dass ich mit der Wahrheit nicht zufrieden gewesen wäre? Mir doch egal, ob mein Vater ein Versager namens Butternüsschen war. Das hätte doch nichts daran geändert, wie es jetzt ist.«


  »Der hieß doch wohl nicht wirklich Butternüsschen, oder?«, fragte Gansey Adam leise.


  Neeves Stimme, sanft wie immer, drang durch die Küche. »Ich glaube, das wird gerade viel zu vereinfacht dargestellt. Ich habe wirklich nach Blues Vater gesucht. Das war eben nur nicht alles.«


  »Und warum dann die Geheimnistuerei?«, fauchte Calla.


  Neeve senkte den Blick betont auffällig auf Ganseys geschienten Daumen. »Weil diese Art von Wissen Gefahr nach sich zieht. Sicherlich spürt ihr anderen den Sog der Verschwiegenheit genauso, sonst hättet ihr Blue ja alles gesagt, was ihr wisst.«


  »Blue ist nun mal keine Seherin«, entgegnete Maura knapp. »Das meiste von dem, was wir nicht an sie weitergegeben haben, waren Dinge, die nur in einer Sitzung oder bei einer Begehung des Leichenwegs Bedeutung gehabt hätten.«


  »Aber mir haben Sie es auch nicht gesagt«, schaltete sich Gansey ein. Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er auf seinen Daumen. Plötzlich begriff Blue, was an ihm anders war: Er trug eine Brille. Schlicht, mit dünnem Drahtgestell, von der Art, die einem normalerweise erst dann auffiel, wenn man darauf hingewiesen wurde. Sie ließ ihn älter und ernsthafter wirken oder vielleicht sah sein Gesicht im Moment auch einfach so aus. Obwohl sie es ihm gegenüber nie zugegeben hätte, zog sie diesen Gansey dem windzerzausten, lässig gut aussehenden vor. Er fuhr fort: »Bei der Sitzung, als ich nach der Ley-Linie gefragt habe, haben Sie mir diese Information vorenthalten.«


  Das schien Maura nun doch ein bisschen unangenehm zu sein. »Woher sollte ich denn wissen, was du mit diesen Informationen anstellst? Und wo ist dieser Mann jetzt? Dieser Barrington? Heißt der wirklich so?«


  »Barrington Whelk«, bestätigten Adam und Ronan im Chor. Dann wechselten sie einen gequälten Blick.


  »Im Krankenhaus hat mir ein Polizist gesagt, dass sie nach ihm suchen. Nicht nur die Polizei von Henrietta, sondern das ganze Land«, berichtete Gansey. »Aber bei sich zu Hause war er nicht und angeblich sah es so aus, als hätte er seine Sachen gepackt.«


  »Dann hat er wohl die Fliege gemacht, wie es so schön heißt«, sagte Ronan.


  »Glaubst du, er ist immer noch hinter dir her?«, fragte Maura Gansey.


  Der schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, ob es ihm jemals wirklich um mich ging. Ich glaube nicht, dass er einen Plan hatte. Er wollte einfach das Notizbuch. Er will zu Glendower.«


  »Aber er weiß doch gar nicht, wo Glendower ist.«


  »Das weiß niemand«, antwortete Gansey. »Ein Kollege« – Ronan kicherte spöttisch über das Wort, aber Gansey ließ sich nicht beirren – »in Großbritannien hat mir von dem Ritual erzählt, für das Whelk Noah benutzt hat. Möglicherweise will er es noch einmal versuchen, an einem anderen Ort. Wie Cabeswater.«


  »Ich finde, wir sollten sie aufwecken«, sagte Neeve.


  Wieder starrten alle sie an. Sie schien völlig ungerührt, die Ruhe selbst, und faltete die Hände im Schoß.


  »Wie bitte?«, rief Calla. »Hieß es nicht gerade noch, dass man dazu eine Leiche braucht?«


  Neeve legte den Kopf schief. »Nicht zwangsläufig. Ein Opfer bedeutet nicht immer gleich den Tod.«


  Gansey wirkte nicht überzeugt. »Selbst wenn wir mal annehmen, dass das stimmt, ist Cabeswater immer noch ein ziemlich eigenartiger Ort. Wie mag dann erst der Rest der Ley-Linie aussehen, wenn wir sie aufwecken?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sie wird geweckt werden, das kann ich dir versichern«, entgegnete Neeve. »Um das zu wissen, brauche ich noch nicht mal meine Schale.« Sie drehte sich zu Persephone um. »Oder bist du da etwa anderer Meinung?«


  Persephone hielt sich ihre Tasse so vor das Gesicht, dass ihr Mund verborgen war. »Nein, ich sehe dasselbe. Irgendjemand wird sie in den nächsten Tagen erwecken.«


  »Und ich gehe davon aus, keiner von euch will, dass dieser Jemand MrWhelk ist«, sagte Neeve. »Wer auch immer den Leichenweg weckt, steht ab diesem Augenblick in seiner Gunst. Sowohl das Opfer als auch der Opfernde.«


  »Noah soll eine Gunst erwiesen worden sein?«, schaltete sich Blue ein. »Na, besonders beneidenswert wirkt er aber nicht.«


  »Nach allem, was ich hier gehört habe, hat er doch ein körperliches Leben in einer Wohnung mit diesen anderen Jungen hier geführt, oder nicht?«, bemerkte Neeve. »Das scheint mir doch sehr viel angenehmer als eine Existenz als Geist im traditionellen Sinne. Ich würde das schon als Gunst werten.«


  Gansey fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über die Unterlippe und sagte dann: »Ich bin mir da nicht sicher. Noahs Gunst ist doch auch an die Ley-Linie gebunden, oder? Als seine Leiche von dort weggeschafft wurde, hat er viel von seiner Präsenz eingebüßt. Wenn nun einer von uns das Ritual durchführt, wären wir dann genauso an die Ley-Linie gebunden, selbst wenn es bei dem Opfer nicht um Tod geht? Es gibt einfach zu viel, was wir nicht wissen. Wäre es nicht sinnvoller, Whelk davon abzuhalten, das Ritual noch einmal durchzuführen? Wir könnten doch einfach die Polizei nach Cabeswater schicken.«


  »Nein.«


  Neeve und Maura sagten es wie aus einem Mund. Was jedoch den Nachdruck anging, lag Neeve eindeutig vorn, indem sie gleichzeitig von ihrem Stuhl aufsprang.


  »Ich dachte, ihr wärt in Cabeswater gewesen«, sagte sie.


  »Waren wir auch.«


  »Habt ihr denn nicht gespürt, was für ein besonderer Ort das ist? Wollt ihr, dass er zerstört wird? Wie viele Leute sollen jeden Tag durch diesen Wald trampeln? Meint ihr wirklich, er kann Horden von Touristen standhalten? Dieser Ort ist … heilig.«


  »Mir wäre es am liebsten«, sagte Gansey, »wenn wir weder die Polizei nach Cabeswater lotsen noch die Ley-Linie wecken müssten. Ich würde gern erst mehr über Cabeswater in Erfahrung bringen und dann vielleicht irgendwann Glendower finden.«


  »Und was ist mit Whelk?«, fragte Maura.


  »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Über den möchte ich eigentlich gar nicht nachdenken.«


  Mehrere gereizte Gesichter wandten sich Gansey zu. Maura schnappte: »Nun, er wird sich wohl leider kaum in vornehmer Zurückhaltung üben, nur weil du nicht von ihm behelligt werden möchtest.«


  »Ich habe ja auch nicht gemeint, dass das realistisch ist«, verteidigte sich Gansey, ohne den Blick von seiner Daumenschiene zu heben. »Ich habe nur gesagt, wie es mir am liebsten wäre.«


  Ihm war bewusst, wie naiv seine Antwort klang.


  Er fuhr fort: »Ich gehe zurück nach Cabeswater. Er hat mir mein Notizbuch weggenommen und ich werde nicht zulassen, dass er mir auch noch Glendower nimmt. Ich höre nicht auf, nach ihm zu suchen, bloß weil Whelk dasselbe vorhat. Und das mit Noah bringe ich auch in Ordnung. Irgendwie.«


  Blue sah ihre Mutter an, die einfach nur mit verschränkten Armen dastand. Dann sagte sie: »Ich helfe dir.«
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  Endstation, Kumpel«, sagte Ronan und zog die Handbremse an. »Trautes Heim, Dreck allein.«


  Im Dunkeln war der Doppelwohnwagen der Parrishs nichts als ein trostloser grauer Kasten mit zwei erleuchteten Fenstern. Eine Silhouette am Küchenfenster zog bedächtig den Vorhang zur Seite und beäugte den BMW. Im Auto saßen nur Adam und er; Gansey war mit seinem Camaro direkt vom Krankenhaus zum Fox Way gekommen und musste den Wagen somit auch zurück zum Monmouth Manufacturing fahren. Das war für sie beide in Ordnung so, denn im Moment hatten Adam und Ronan ja keinen Streit und waren auch zu erschlagen von den Ereignissen des Tages, um einen neuen anzufangen.


  Adam angelte seine Umhängetasche vom Rücksitz. Sie war das einzige Geschenk, das er je von Gansey angenommen hatte, und das auch nur, weil er sie eigentlich nicht brauchte. »Danke fürs Herfahren.«


  Eine weitere Silhouette, die eindeutig Adams Vater gehörte, hatte sich zu der ersten am Fenster gesellt. Adams Magen zog sich zusammen. Er schloss die Finger fest um den Gurt seiner Tasche, doch er stieg nicht aus.


  »Mann, du musst da echt nicht raus«, sagte Ronan.


  Dazu gab Adam keinen Kommentar ab, das half ihm schließlich auch nicht weiter. Stattdessen fragte er: »Solltest du nicht längst Hausaufgaben machen?«


  Doch an Ronan, dem Erfinder der spitzen Bemerkungen, prallte so etwas einfach ab. Sein Lächeln wirkte hart im Schein des Armaturenbretts. »Ja, Parrish. Sollte ich wohl.«


  Trotzdem stieg Adam nicht aus. Die unruhige Silhouette seines Vaters gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber noch länger im Auto sitzen zu bleiben – ganz besonders diesem Auto, das so offensichtlich einem Aglionby-Schüler gehörte – und mit seinen reichen Freunden zu protzen, war auch nicht die klügste Strategie.


  »Meinst du, sie verhaften Whelk noch vor dem Unterricht morgen?«, fragte Ronan. »Wenn ja, lese ich das Kapitel nämlich gar nicht erst.«


  »Falls er überhaupt auftaucht«, antwortete Adam, »bezweifle ich, dass es ihn sonderlich interessiert, wer was gelesen hat.«


  Sie schwiegen. Dann sagte Ronan: »Ich muss los, den Vogel füttern.«


  Doch er starrte bloß mit leerem Blick auf den Schaltknüppel hinunter. »Ich muss immer daran denken, was wohl geworden wäre, wenn Whelk Gansey heute erschossen hätte.«


  Adam hatte diese Vorstellung gar nicht erst zugelassen. Jedes Mal wenn seine Gedanken sich auch nur in diese Richtung bewegten, tat sich etwas Dunkles, Scharfkantiges in ihm auf. Er konnte sich kaum mehr entsinnen, wie das Leben an der Aglionby gewesen war, bevor Gansey gekommen war. Vage Erinnerungen, mühevoll, einsam, stiegen in ihm auf, so viele späte Abende, an denen Adam auf der Treppe vor dem Doppelwohnwagen gesessen, Tränen weggeblinzelt und sich gefragt hatte, warum er es nicht einfach aufgab. Damals, vor kaum mehr als einem Jahr, war er so viel jünger gewesen. »Aber das hat er nicht.«


  »Nein«, sagte Ronan.


  »Gut, dass du ihm Boxen beigebracht hast.«


  »Ich hab ihm bestimmt nicht beigebracht, dass er sich den Daumen brechen soll.«


  »Tja, das ist nun mal Gansey. Der lernt immer nur so viel, dass man auf den ersten Blick denkt, er hätte Ahnung.«


  »Trottel«, stimmte Ronan zu und war wieder ganz er selbst.


  Adam nickte und machte sich bereit für das Unvermeidliche. »Bis morgen dann. Und danke noch mal.«


  Ronan wandte den Blick vom Haus in Richtung der Wiese, die schwarz dalag. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, aber bei Ronan ließ sich schwer sagen, ob es immer noch Whelk war oder etwas ganz anderes. »Kein Problem, Mann. Bis morgen.«


  Seufzend stieg Adam aus. Er klopfte auf das Dach des BMWs und Ronan fuhr langsam an. Über ihm strahlten grausam klar die Sterne.


  Als Adam die drei Stufen zum Haus hochstieg, öffnete sich die Tür und Licht ergoss sich von drinnen über seine Beine und Füße. Sein Vater stand im Türrahmen und starrte vernichtend auf seinen Sohn herab.


  »Hi, Dad«, sagte Adam.


  »Komm mir nicht mit ›Hi, Dad‹«, entgegnete sein Vater. Er war anscheinend jetzt schon auf hundertachtzig. Obwohl er gar nicht rauchte, roch er nach Zigaretten. »Um Mitternacht nach Hause kommen, so siehst du aus. Hast versucht, vor deinen Lügen wegzulaufen, was?«


  Vorsichtig fragte Adam: »Was?«


  »Deine Mutter war heute in deinem Zimmer und da hat sie was gefunden. Was könnte das wohl sein?«


  Adams Knie verwandelten sich langsam, aber sicher in Pudding. Er bemühte sich stets, den Großteil seines Aglionby-Lebens vor seinem Vater verborgen zu halten, und ihm fielen gleich mehrere Bestandteile dieses Lebens ein, die Robert Parrish gar nicht gefallen würden. Und nicht genau zu wissen, was seine Mutter gefunden hatte, war noch schlimmer. Er konnte seinem Vater nicht in die Augen sehen.


  Robert Parrish packte Adam beim Kragen und zwang ihn, das Kinn zu heben. »Guck mich an, wenn ich mit dir rede. Eine Gehaltsabrechnung. Aus der Fabrik.«


  Oh.


  Nachdenken, Adam. Was muss er jetzt hören?


  »Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist«, sagte Adam. Er versuchte, seine Stimme möglichst ruhig zu halten, doch nachdem klar war, dass es um Geld ging, hatte er keine Ahnung, wie er aus der Sache rauskommen sollte.


  Sein Vater zerrte Adam so nah an sich heran, dass ihre Gesichter kaum zwei Zentimeter voneinander entfernt waren und Adam seine Worte nicht nur hörte, sondern auch zu spüren bekam. »Du Lügner hast deiner Mutter nicht gesagt, wie viel du verdienst.«


  »Ich habe nicht gelogen.«


  Das war ein Fehler, Adam wusste es, sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten.


  »Und jetzt lügst du mir auch noch ins Gesicht!«, brüllte sein Vater.


  Obwohl Adam wusste, was kommen würde, war sein Arm zu langsam, um sein Gesicht zu schützen.


  Als die Hand seines Vaters seine Wange traf, war es mehr Geräusch als Gefühl, ein Knall, als träfe in der Ferne ein Hammer auf einen Nagel. Adam strauchelte und versuchte sich zu fangen, doch sein Fuß verfehlte die Kante der Treppenstufe und sein Vater ließ ihn fallen.


  Als Adams Kopf seitlich auf das Geländer prallte, explodierte ein Feuerwerk aus Lichtern hinter seinen Lidern. In einem einzigen, berstenden Moment enthüllte sich ihm, aus wie vielen Nuancen sich Weiß zusammensetzte.


  In seinem Schädel rauschte es vor Schmerz.


  Dann lag er am Fuß der Treppe, ohne sich an die Sekunde zwischen seinem Aufprall am Geländer und seiner Landung auf dem Boden zu erinnern. Sein Gesicht war staubverkrustet, selbst sein Mund war voll davon. Adam musste kurz überlegen, wie noch mal Atmen funktionierte und Augenöffnen und dann wieder Atmen.


  »Ach, komm«, sagte sein Vater entnervt. »Steh auf, na los.«


  Langsam stemmte Adam sich auf seine Hände und Knie hoch. Dann ließ er sich nach hinten sinken und hockte eine Weile bloß da, die Knie gespreizt auf dem Boden, während seine Ohren schrillten und schrillten. Er wartete darauf, dass sein Hörvermögen voll zurückkehrte. Doch da war nichts als dieses gellende Geräusch.


  Auf halbem Weg die Zufahrt hinunter sah er die Bremslichter von Ronans Wagen.


  Hau einfach ab, Ronan.


  »Deine Spielchen kannst du dir sparen!«, schnauzte Robert Parrish. »So leicht kommst du mir nicht davon, nur weil du dich auf den Boden wirfst. Glaubst du, ich merk’s nicht, wenn du mir was vormachst, Adam? Ich bin doch kein Idiot. Ich fass es nicht, dass du so viel Geld verdienst und das alles für diese verdammte Schule verschleuderst! Wo du genau weißt, wie oft wir nicht mal unsere Rechnungen für Strom oder fürs Telefon bezahlen können!«


  Sein Vater wurde gerade erst warm, das sah Adam an dem Schwung, mit dem er die Treppe herunterkam, an der Anspannung in seinem Körper. Adam nahm die Ellbogen an die Rippen, zog den Kopf ein und beschwor seine Ohren, sich zu beruhigen. Er musste sich in seinen Vater hineinversetzen, etwas finden, womit er die Situation entschärfen konnte.


  Aber er bekam einfach keinen klaren Kopf. Seine Gedanken huschten knisternd durch den Staub vor ihm, im selben Rhythmus wie sein Herzschlag. Sein linkes Ohr schien zu brüllen. Es glühte so sehr, dass es sich nass anfühlte.


  »Du hast gelogen«, knurrte sein Vater. »Du hast uns erzählt, dass die von der Schule dir sogar noch Geld zahlen, damit du da hingehst. Du hast mir nie gesagt, dass du…« Er hielt kurz inne, um ein knittriges Stück Papier aus der Hemdtasche zu ziehen. Es bebte in seiner Hand – »achtzehntausendvierhundertdreiundzwanzig Dollar im Jahr verdienst!«


  Adam keuchte eine Antwort.


  »Was war das?« Sein Vater kam näher. Er griff abermals nach Adams Kragen und zerrte seinen Sohn auf die Füße, so mühelos, wie er einen Hund hochheben würde. Adam stand, aber mit letzter Kraft. Der Boden schien unter ihm wegzugleiten, er geriet ins Taumeln. Er musste sich anstrengen, um das Wort von eben noch einmal wiederzufinden; irgendetwas in ihm war kaputt.


  »Teil…«, stöhnte Adam. »Teilstipendium.«


  Sein Vater blaffte etwas, aber in Adams linkes Ohr, und auf dieser Seite hörte er nichts als ein stetiges Röhren.


  »Du antwortest mir gefälligst«, schrie sein Vater. Und dann wandte er sich unerklärlicherweise ab und rief: »Was willst du?«


  »Nur das hier«, fauchte Ronan Lynch und ließ seine Faust gegen Robert Parrishs Wange krachen. Hinter ihm stand mit offener Fahrertür der BMW, dessen Scheinwerfer die Staubwolken beleuchteten, die in der Dunkelheit aufgestiegen waren.


  »Ronan«, sagte Adam. Oder vielleicht hatte er es auch nur gedacht. Jetzt, nachdem sein Vater ihn losgelassen hatte, schwankte er gefährlich.


  Adams Vater krallte sich in Ronans Hemd und stieß ihn rücklings gegen den Wohnwagen. Doch Ronan brauchte nur einen Augenblick, um sich wieder aufzurappeln. Sein Knie senkte sich in Parrishs Bauch. Vornübergekrümmt grapschte Adams Vater nach Ronan, doch seine Finger glitten an dessen rasiertem Kopf ab. Eine halbe Sekunde geschah nichts. Dann rammte Parrish Ronan seinen Schädel ins Gesicht.


  Auf dem rechten Ohr hörte Adam seine Mutter kreischen, sie sollten aufhören. Sie hielt das Telefon hoch und schüttelte es in Ronans Richtung, als könnte sie ihn dadurch aufhalten. Doch es gab nur einen einzigen Menschen, der Ronan aufhalten konnte, und dessen Nummer kannte Adams Mutter nicht.


  »Ronan«, sagte Adam und diesmal war er sicher, es ausgesprochen zu haben. Seine Stimme klang seltsam, befand er, wie durch Watte. Er machte einen Schritt vorwärts und der Boden glitt unter ihm weg. Steh auf, Adam. Er war auf Händen und Knien. Der Himmel war nicht vom Boden zu unterscheiden. Er fühlte sich von Grund auf zerschmettert. Er konnte nicht aufstehen. Er konnte bloß zusehen, wie sich sein Freund ein paar Schritte weiter mit seinem Vater prügelte. Er war ein Paar Augen ohne Körper.


  Es war ein schmutziger Kampf. Irgendwann ging Ronan zu Boden und Robert Parrish trat nach seinem Kopf, hart. Ronan hob instinktiv die Unterarme, um sein Gesicht zu schützen. Parrish bückte sich, um sie wegzuziehen. Ronans Hand schnellte vor wie eine Schlange und riss Parrish zu sich auf den Boden.


  Adam bekam das Ganze nur ausschnittweise mit: sein Vater und Ronan, wie sie über den Boden rollten, aneinander zerrten, nacheinander schlugen. Rotblaues Flackerlicht prallte gegen die Flanke des Wohnwagens und erhellte die Wiese im Sekundentakt. Die Polizei.


  Seine Mutter kreischte immer noch.


  Die Welt bestand nur noch aus Lärm. Adam musste es schaffen aufzustehen, zu gehen, zu denken, dann konnte er Ronan aufhalten, bevor etwas Schreckliches passierte.


  »Hey, du.« Ein Polizist kniete sich neben ihn. Er roch nach Wacholder. Adam fürchtete, an dem Geruch zu ersticken. »Alles in Ordnung?«


  Mit der Hilfe des Polizisten rappelte Adam sich auf. Ein paar staubige Meter weiter zerrte sein Kollege gerade Ronan von Robert Parrish herunter.


  »Mir geht’s gut«, sagte Adam.


  Der Polizist ließ seinen Arm los, um ihn im nächsten Moment wieder zu packen. »Junge, dir geht’s nicht gut. Hast du getrunken?«


  Die Frage musste Ronan gehört haben, denn er schrie eine Antwort über den Wohnwagenvorplatz. Eine Antwort, die eine Reihe Flüche und die Worte »mal wieder halb tot geprügelt« beinhaltete.


  Adams Sichtfeld drehte sich und wurde dann wieder klarer, drehte sich und wurde klarer. Er konnte Ronan nur unscharf ausmachen. Entsetzt fragte er: »Legen Sie ihm Handschellen an?«


  Das darf nicht sein. Er kann nicht meinetwegen festgenommen werden.


  »Hast du getrunken?«, wiederholte der Polizist.


  »Nein«, antwortete Adam. Er konnte immer noch nicht stabil auf den Füßen stehen, der Boden schwankte und kippte mit jeder Kopfbewegung. Er wusste, dass er wie betrunken wirkte. Er musste sich zusammenreißen. Noch heute Nachmittag hatte er Blues Wange berührt. In diesem Moment hatte er sich gefühlt, als wäre alles möglich, als schwebte die ganze Welt zum Greifen nah vor ihm. Er versuchte, dieses Gefühl wieder heraufzubeschwören, doch jetzt schien es nur noch unwirklich. »Ich kann…«


  »Was?«


  »Ich kann auf dem linken Ohr nichts hören«, dachte Adam.


  Seine Mutter stand auf der Veranda und beobachtete ihn und den Polizisten mit schmalen Augen. Adam wusste, was sie dachte, denn dieses Gespräch hatte er schon unzählige Male mit ihr geführt: »Sag ihnen nichts, Adam. Erzähl ihnen, du wärst hingefallen. Ein bisschen war es doch auch wirklich deine Schuld, stimmt’s? Das können wir doch unter uns regeln, innerhalb der Familie.«


  Wenn Adam seinen Vater verpfiff, würde alles um ihn herum zusammenbrechen. Wenn Adam ihn verpfiff, würde seine Mutter ihm das niemals verzeihen. Wenn Adam ihn verpfiff, würde er nie wieder zurück nach Hause können.


  Ein paar Meter weiter legte einer der Polizisten die Hand auf Ronans Hinterkopf und schob ihn ins Innere des Einsatzwagens.


  Trotz seines tauben linken Ohres hörte Adam Ronans Stimme laut und deutlich. »Ich hab gesagt, ich kann das alleine, Mann. Denken Sie etwa, ich wäre noch nie in so einem Ding mitgefahren?«


  Adam konnte nicht bei Gansey einziehen. Wie oft hatte er sich geschworen, es nur zu seinen eigenen Bedingungen zu tun, wenn er eines Tages auszog. Nicht zu denen von Robert Parrish. Und nicht zu denen von Richard Gansey.


  Entweder zu Adam Parrishs Bedingungen oder gar nicht.


  Adam fasste sich ans linke Ohr. Die Haut dort war heiß und schmerzte, und ohne hören zu können, wie nah sich sein Finger an seinem Gehörgang befand, fühlte sich die Berührung wie eingebildet an. Das Schrillen in seinem Ohr war verklungen und jetzt war dort … nichts. Gar nichts mehr.


  Er hörte Gansey sagen: »Du bist also zu stolz, um zu gehen?«


  »Ronan hat mich nur verteidigt.« Adams Mund war so trocken wie der Staub um sie herum. Der Polizist wandte sich ihm zu und er redete weiter. »Gegen meinen Vater. Das alles … das war er. Mein Gesicht und mein…«


  Seine Mutter starrte ihn an.


  Er machte die Augen zu. Er konnte sie nicht ansehen, wenn er es aussprach. Selbst mit geschlossenen Augen war es, als würde er fallen, als neigte sich der Horizont, als sackte sein Kopf weg. Adam hatte das ungute Gefühl, dass es seinem Vater gelungen war, irgendein wichtiges Organ zu beschädigen.


  Und dann sprach er aus, was er vorher nicht herausgebracht hatte. Er fragte: »Kann ich … kann ich Anzeige erstatten?«
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  Whelk vermisste das gute Essen, das zum Reichsein dazugehörte.


  Wenn er in den Ferien von der Aglionby Academy nach Hause gekommen war, hatten seine Eltern zwar nie gekocht, aber sie hatten eine Köchin eingestellt, die jeden zweiten Abend kam und Abendessen machte. Carrie, so hieß sie, war eine exaltierte, aber auch Respekt einflößende Frau gewesen, die es liebte, Sachen mit dem Messer klein zu hacken. Gott, wie er ihre Guacamole vermisste.


  Momentan saß er auf der Bordsteinkante vor einer geschlossenen Tankstelle und aß einen trockenen Burger, den er ein paar Meilen zuvor in einem Imbiss gekauft hatte – sein erstes Fast Food seit sieben Jahren. Da er sich nicht sicher war, wie gründlich die Polizei nach seinem Wagen Ausschau hielt, hatte er lieber in einiger Entfernung zur nächsten Straßenlaterne geparkt und sich dann zum Essen an die Straße gehockt.


  Während er kaute, formierte sich ein Plan in seinem Kopf, demzufolge er auf dem Rücksitz seines Wagens schlafen und sich morgen etwas Neues ausdenken würde. Nicht gerade erhebend für sein Selbstvertrauen. Er war niedergeschlagen. Wenn er recht darüber nachdachte, hätte er Gansey einfach entführen sollen, aber Kidnapping erforderte eine so viel sorgfältigere Planung als Diebstahl und er hatte sein Haus nicht in der Erwartung verlassen, jemanden in seinem Kofferraum durch die Gegend zu fahren. Eigentlich hatte er sein Haus in gar keiner bestimmten Erwartung verlassen, sondern schlicht die Gelegenheit ergriffen, als Ganseys liegen gebliebenes Auto am Straßenrand aufgetaucht war. Wenn er überhaupt etwas Derartiges in Erwägung gezogen hätte, dann hätte er Gansey erst später für das Ritual entführt, wenn er am Herzen der Ley-Linie angelangt wäre.


  Allerdings wäre Gansey sowieso kein gutes Ziel gewesen, die Hetzjagd auf seinen Mörder wäre gigantisch geworden. Tatsächlich hätte der junge Parrish die viel bessere Beute abgegeben. Niemand würde einen Jungen aus einer Wohnwagensiedlung vermissen. Obwohl er seine Hausaufgaben immer pünktlich abgab.


  Whelk biss grimmig in seinen Staub-Burger. Was seine Laune auch nicht hob.


  Plötzlich begann das Münztelefon neben ihm zu klingeln. Bis dahin war Whelk noch nicht einmal bewusst gewesen, dass sich dort überhaupt ein Telefon befand; er war davon ausgegangen, dass Münzfernsprecher schon vor Jahren mit dem Aufkommen von Handys verschwunden waren. Sein Blick wanderte zu dem einzigen anderen Auto auf dem Parkplatz, um zu sehen, ob dort vielleicht jemand einen Anruf erwartete. Der Wagen war jedoch leer und sein platter rechter Reifen schien Beweis genug, dass er schon seit mehr als ein paar Minuten auf diesem Parkplatz stand.


  Nervös wartete er die ersten zwölf Mal Klingeln ab, aber niemand erschien, um ans Telefon zu gehen. Als es aufhörte, war er erleichtert, allerdings nicht genug, um zu bleiben, wo er war. Er wickelte die verbliebene Hälfte seines Burgers zurück in ihr Papier und stand auf. Wieder fing das Telefon an zu klingeln.


  Es klingelte unermüdlich weiter, während er zu der Mülltonne auf der anderen Seite der Tankstellentür ging (»Willkommen, wir haben geöffnet!«, log das Schild an der Tür), es klingelte, als er zurück zur Bordsteinkante ging und eine der Pommes aufhob, die er übersehen hatte, und es klingelte, als er sich auf den Weg zu seinem Auto machte.


  Whelk war zwar nicht unbedingt ein Menschenfreund, aber es schien, als wäre es demjenigen am anderen Ende der Leitung wirklich wichtig, irgendjemanden zu erreichen. Also ging er zurück zu dem Münztelefon, das noch immer klingelte – was für ein altmodischer Ton, dachte er, heute klang doch kein Telefon mehr so–, und nahm den Hörer von der Gabel.


  »Hallo?«


  »MrWhelk?«, meldete Neeve sich leise. »Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Abend.«


  Whelk klammerte sich am Telefon fest. »Woher wussten Sie, wo Sie mich erreichen?«


  »Zahlen fallen mir leicht, MrWhelk, und Sie sind nun wirklich nicht sonderlich schwer aufzuspüren. Außerdem habe ich ein Haar von Ihnen.« Neeves Stimme klang sanft und unheimlich. Kein lebendiger Mensch, dachte Whelk, sollte sich so sehr wie eine Computerstimme anhören.


  »Warum rufen Sie mich an?«


  »Gut, dass Sie fragen«, bemerkte Neeve. »Es geht um den Vorschlag, den Sie mir bei unserem letzten Gespräch unterbreitet haben.«


  »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie gesagt, Sie hätten keinerlei Interesse daran, mir zu helfen«, erwiderte Whelk. Er hatte es noch immer nicht ganz verarbeitet, dass diese Frau anscheinend eins seiner Haare aufgesammelt hatte. Die Vorstellung, wie sie langsam und mit sanfter Miene durch seine dunkle, verlassene Wohnung wandelte, war alles andere als angenehm. Er wandte der Tankstelle den Rücken zu und blickte in die Nacht hinaus. Vielleicht war sie ja auch irgendwo da draußen, vielleicht war sie ihm gefolgt und wusste deshalb, wo sie ihn anrufen musste. Doch insgeheim war ihm klar, dass es nicht so war. Er hatte sie damals nur kontaktiert, weil er wusste, dass sie keine Hochstaplerin war. Sie war echt. Wo auch immer sie diese Echtheit hernahm.


  »Ja, also, was das angeht«, sagte Neeve. »Ich habe es mir anders überlegt.«
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  Hey, Parrish«, sagte Gansey.


  Der Camaro parkte im Schatten der Fußgängerrampe direkt vor der gläsernen Krankenhaustür. Während er wartete, hatte Gansey zugesehen, wie sich die Tür immer wieder für unsichtbare Patienten öffnete und schloss. Jetzt setzte er sich hinters Steuer und Adam ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Adam wirkte erstaunlich unversehrt; normalerweise war er nach den Konfrontationen mit seinem Vater mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät, diesmal jedoch war alles, was Gansey auffiel, sein leicht gerötetes Ohr.


  »Die haben mir gesagt, dass du nicht krankenversichert bist«, sagte Gansey. Außerdem hatten sie ihm gesagt, dass Adam höchstwahrscheinlich nie wieder auf dem linken Ohr hören würde. Das war am schwersten zu begreifen, dass etwas so Irreversibles geschehen war, ohne dass man etwas davon sehen konnte. Er wartete darauf, dass Adam sagte, er würde schon einen Weg finden, für die Behandlung aufzukommen. Doch Adam drehte nur unablässig das Krankhausarmband an seinem Handgelenk.


  Behutsam fügte Gansey hinzu: »Ich hab mich drum gekümmert.«


  Dies war der Punkt, an dem Adam normalerweise immer etwas sagte. An dem er wütend wurde. An dem er zischte: »Nein, ich will dein verdammtes Geld nicht, Gansey. Du kannst mich nicht kaufen.« Doch er drehte und drehte und drehte weiter den Papierstreifen.


  »Du hast gewonnen«, sagte Adam schließlich und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Er klang erschöpft. »Bring mich zu meinen Eltern, damit ich meine Sachen holen kann.«


  Gansey wollte den Camaro anlassen, dann aber nahm er die Hand vom Zündschlüssel. »Ich habe gar nichts gewonnen. Glaubst du etwa, ich wollte, dass es so kommt?«


  »Ja«, antwortete Adam. Er sah ihn nicht an. »Ja, das glaube ich.«


  In Ganseys Innerem lieferten sich Gekränktheit und Wut einen heftigen Kampf. »Sei nicht so bescheuert.«


  Adam zupfte an der ausgefransten Stelle, an der das Krankenhausarmband zusammengeklebt war. »Sag’s ruhig: ›Ich hab dich gewarnt.‹ Sag: ›Wenn du schon früher ausgezogen wärst, wäre das nicht passiert.‹«


  »Habe ich das jemals gesagt? Mensch, jetzt tu doch nicht so, als wäre das ein Weltuntergang.«


  »Meine Welt ist gerade untergegangen.«


  Ein Rettungswagen hielt zwischen ihnen und dem Krankenhauseingang. Das Blaulicht war ausgeschaltet, doch die Sanitäter sprangen hastig aus der Fahrerkabine und eilten nach hinten, um sich um irgendeinen stillen Notfall zu kümmern. Hinter Ganseys Brustbein schien sich glühende Hitze auszubreiten. »Von deinem Dad wegzuziehen, ist ein Weltuntergang?«


  »Du weißt, was ich wollte«, sagte Adam. »Und du weißt, dass es nicht das hier war.«


  »Du tust ja so, als wäre das meine Schuld.«


  »Dann sag mir, dass du dich nicht darüber freust, wie es gelaufen ist.«


  Gansey wollte nicht lügen – natürlich hatte er gewollt, dass Adam aus diesem Haus rauskam. Aber er hatte sich niemals gewünscht, dass Adam dabei verletzt wurde. Niemals hatte er sich gewünscht, dass Adam fliehen musste, anstatt triumphierend von dannen zu ziehen. Nie hatte er sich gewünscht, dass Adam ihn so ansah wie jetzt. Also sagte er die Wahrheit, als er antwortete: »Ich freue mich nicht darüber, wie es gelaufen ist.«


  »Na klar«, ätzte Adam. »Als hättest du mich nicht seit Ewigkeiten gedrängt auszuziehen.«


  Gansey verabscheute es, seine Stimme zu erheben (im Geist hörte er dann immer seine Mutter sagen: »Schreien ist etwas für Leute, denen das Vokabular zum Flüstern fehlt.«), doch er spürte, wie es gegen seinen Willen trotzdem passierte, und kämpfte verbissen um eine ruhige Stimme. »Aber doch nicht so. Wenigstens sitzt du jetzt nicht auf der Straße. ›Weltuntergang‹ … Wo liegt eigentlich dein Problem, Adam? Ist dir meine Wohnung denn so zuwider, dass du dir nicht vorstellen kannst, dort zu leben? Warum vermutest du hinter jeder Nettigkeit von mir immer gleich Mitleid? Bei dir wird alles sofort zum Almosen. Aber weißt du was: Ich habe es satt, ständig Rücksicht auf deine tausend Prinzipien nehmen zu müssen.«


  »Oh Mann, und ich habe es satt, mich von dir so herablassend behandeln zu lassen, Gansey«, entgegnete Adam. »Versuch nicht immer, mir das Gefühl zu geben, ich wäre dämlich. ›Zuwider‹, wer redet denn so? Tu nicht so, als wolltest du nicht, dass ich mir dämlich vorkomme.«


  »Ich rede so. Tut mir ja leid, dass dein Vater dir solche Ausdrücke nie beigebracht hat. Wahrscheinlich war er einfach zu beschäftigt damit, deinen Schädel gegen die Wohnwagenwand zu schmettern, während du dich dafür entschuldigt hast, überhaupt am Leben zu sein.«


  Beide hielten den Atem an.


  Gansey wusste, dass er zu weit gegangen war. Zu spät, zu viel.


  Adam stieß die Tür auf.


  »Scheiß auf dich, Gansey. Scheiß auf dich«, sagte er mit leiser, zornerfüllter Stimme.


  Gansey schloss die Augen.


  Adam knallte die Tür zu und dann gleich noch mal, als das Schloss nicht einrastete. Gansey öffnete die Augen nicht. Er wollte nicht sehen, was Adam machte. Er wollte nicht sehen, ob irgendjemand gaffte, weil zwei Jungs in einem leuchtend orangefarbenen Camaro und in Aglionby-Pullovern sich stritten. In diesem Moment hasste er seine Schuluniform mit dem Rabenemblem, sein lautes Auto und jede hochgestochene Redewendung, die seine Eltern ganz selbstverständlich bei ihren Unterhaltungen am Abendessenstisch benutzt hatten. Er hasste Adams grauenhaften Vater und Adams apathische Mutter und vor allem, vor allem anderen, hasste er den Klang von Adams letzten Worten, die sich wieder und wieder in seinem Kopf abspielten.


  Er ertrug nicht, was das alles in ihm auslöste.


  Wie es schien, war er Adam gleichgültig, war er Ronan gleichgültig. Adam schlug ihm seine eigenen Worte um die Ohren und Ronan vertat jede letzte Chance, die er ihm noch gab. Gansey war für sie einfach nur ein Typ mit einer Menge Geld und einer Leere in sich, die sich Jahr für Jahr tiefer in sein Innerstes fraß.


  Immer wieder kehrten die beiden ihm den Rücken. Und doch schien er nie in der Lage, ihnen den Rücken zu kehren.


  Gansey öffnete die Augen. Der Rettungswagen war noch da, aber Adam war fort.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er ihn wieder erspähte. Er war bereits mehrere Hundert Meter entfernt und marschierte über den Parkplatz auf die Straße zu, sein Schatten ein kleines blaues Etwas neben ihm.


  Gansey beugte sich über den Beifahrersitz, kurbelte das Fenster herunter und startete Pig. Als er einen Bogen um den Ladebezirk fuhr, um auf den Parkplatz zu gelangen, hatte Adam bereits die makellos gepflegte, vierspurige Straße erreicht, die am Krankenhaus vorbeiführte. Trotz des regen Verkehrs bremste Gansey neben Adam, sodass die Autos hinter ihm hupend die Spur wechselten.


  »Wo gehst du hin?«, rief er. »Wo kannst du denn überhaupt hin?«


  Natürlich wusste Adam, dass er da war – der Camaro übertönte alles andere–, doch er lief einfach weiter.


  »Adam«, bat Gansey. »Sag mir nur, dass du nicht zurückgehst.«


  Nichts.


  »Es muss ja auch nicht das Monmouth sein«, versuchte es Gansey ein drittes Mal. »Egal, wo du hinwillst, aber lass mich dich wenigstens fahren.«


  Bitte steig einfach ins Auto.


  Adam blieb stehen. Mit ungelenken Bewegungen stieg er ein und zog die Tür hinter sich zu. Nicht fest genug, sodass er zwei weitere Versuche brauchte. Sie schwiegen, während Gansey sich wieder in den Verkehr einfädelte. Worte drängten sich gegen seine Lippen, flehten ihn an, sie auszusprechen, doch er hielt den Mund.


  Adam sah ihn nicht an, als er schließlich sagte: »Es ist egal, wie du es ausdrückst. Letztendlich ist das hier genau, was du wolltest. Alle deine Sachen an einem Ort, alles unter deinem Dach. Alles, was du besitzt, direkt im Blick…«


  Doch dann hielt er inne und ließ den Kopf in die Hände sinken. Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar über seinen Ohren. Seine Fingerknöchel waren weiß. Als er einatmete, klang es zittrig, wie bei jemandem, der sich nach Kräften bemühte, nicht zu weinen.


  Gansey fielen hundert Dinge ein, die er zu Adam sagen konnte: dass alles wieder in Ordnung kommen würde, dass es am besten so war, dass Adam Parrish, schon lange bevor er Gansey kannte, auf eigenen Beinen gestanden hatte und dass sich daran nichts ändern würde, nur weil er fortan woanders wohnte, dass Gansey sich manchmal wünschte, mehr wie Adam zu sein, weil Adam so echt und wahrhaftig war, wie Gansey es nie sein würde. Aber Ganseys Worte hatten sich schon einmal unbemerkt in Waffen verwandelt und er fürchtete, sie versehentlich wieder abzufeuern.


  Also fuhren sie schweigend zu Adam, um seine Sachen zu holen. Als sie die Wohnwagensiedlung zum letzten Mal hinter sich ließen und seine Mutter ihnen aus dem Küchenfenster nachsah, drehte Adam sich nicht um.
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  Als Blue an diesem Nachmittag zum Monmouth Manufacturing kam, dachte sie zuerst, das Haus wäre leer. Ohne eins der beiden Autos auf dem Parkplatz wirkte der ganze Block trostlos und verlassen. Sie versuchte, sich in Gansey hineinzuversetzen, sich vorzustellen, wie er das Fabrikgebäude zum ersten Mal gesehen und beschlossen hatte, dass dies genau das richtige Zuhause für ihn wäre, aber es gelang ihr einfach nicht. Genauso wenig, wie sie sich vorstellen konnte, Pig zu sehen und zu beschließen, dass es genau das richtige Auto wäre, oder Ronan zu sehen und zu beschließen, dass er genau der richtige Freund wäre. Und doch hatte es irgendwie funktioniert, denn sie liebte das Loft und selbst Ronan wuchs ihr langsam ans Herz und das Auto…


  Na ja, auf das Auto konnte sie immer noch verzichten.


  Blue klopfte an die Tür zum Treppenhaus. »Noah! Bist du da?«


  »Ich bin hier.«


  Es überraschte sie nicht, dass seine Stimme hinter ihr ertönte statt auf der anderen Seite der Tür. Als sie sich zu ihm umdrehte, schienen zuerst seine Beine sichtbar zu werden, dann der Rest seines Körpers. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er nun erst wirklich da war oder ob er es schon die ganze Zeit gewesen war – in letzter Zeit war es schwer, sich über Existenz im Allgemeinen und Noah im Speziellen klar zu werden.


  Sie gestattete ihm, mit seinen eisigen Fingern ihr Haar zu betasten.


  »Die stehen ja gar nicht so ab wie sonst«, bemerkte er traurig.


  »Ich hab nicht viel geschlafen. Für eine anständige Abstehfrisur brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Schön, dich zu sehen.«


  Noah verschränkte die Arme, ließ sie wieder hängen, steckte die Hände in die Taschen, zog sie wieder heraus. »Ich fühle mich nur normal, wenn du da bist. Ich meine, so normal, wie ich war, bevor ihr meine Leiche gefunden habt. Das hatte natürlich trotzdem nicht viel mit dem zu tun, wie ich war, als…«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du so anders gewesen bist, als du noch gelebt hast«, erklärte Blue. Andererseits hatte sie immer noch große Probleme, sich diesen Noah in dem verlassenen roten Mustang vorzustellen.


  »Ich glaube«, sagte Noah zögerlich, während er sich erinnerte, »damals war ich schlimmer.«


  Das Thema der Diskussion schien gefährlich darauf hinauszulaufen, dass er wieder verschwand, also fragte Blue hastig: »Wo sind denn die anderen?«


  »Gansey und Adam sind Adams Sachen holen gefahren, damit er hier einziehen kann«, sagte Noah. »Und Ronan ist in der Bibliothek.«


  »Einziehen? Ich dachte, er hätte gesagt … Moment mal – wo ist Ronan?«


  Begleitet von zahllosen Pausen, Seufzern und versonnenen Blicken in die Baumkronen erzählte Noah ihr von den Vorkommnissen der letzten Nacht und schloss seinen Bericht mit: »Wenn Ronan für die Prügelei mit Adams Dad verhaftet worden wäre, dann wäre er auf jeden Fall von der Schule geflogen. Eine Anklage wegen Körperverletzung hätten sie ihm nicht durchgehen lassen. Aber Adam hat Anzeige gegen seinen Vater erstattet und damit war Ronan aus dem Schneider. Nur heißt das natürlich, dass Adam ausziehen muss, weil sein Dad ihn jetzt hasst.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Blue. »Noah, das ist schrecklich! Ich wusste das mit Adams Dad gar nicht.«


  »Das wollte er auch so.«


  »Ein Haus, das man gerne verlässt.« So hatte Adam sein Zuhause beschrieben. Und jetzt fielen ihr natürlich auch sein geschundenes Gesicht und all die Kommentare der Jungs wieder ein, die sie sich zum Zeitpunkt ihrer Äußerung nicht hatte erklären können, alles verschleierte Anspielungen auf sein Familienleben. Ihr erster Gedanke war ein seltsam unbehaglicher – dass sie offenbar gar nicht so gut mit Adam befreundet war, denn sonst hätte er ihr wohl davon erzählt. Aber dieser Gedanke verflog schnell und an seine Stelle trat die furchtbare Erkenntnis, dass Adam keine Familie hatte. Was würde sie ohne ihre Familie machen?


  »Okay«, sagte sie, »und was macht Ronan in der Bibliothek?«


  »Lernen«, antwortete Noah. »Für die Klausur am Montag.«


  Das war das Schönste, was Blue je über Ronan gehört hatte.


  Da klingelte das Telefon deutlich hörbar aus dem Obergeschoss.


  »Geh ran!«, drängte Noah unvermittelt. »Los, schnell!«


  Blue hatte zu lange mit den Frauen im Fox Way zusammengelebt, als dass sie Noahs Eingebung hinterfragt hätte. Im Laufschritt, um mit ihm mitzuhalten, folgte sie ihm durchs Treppenhaus hoch bis zur Tür des Lofts. Sie war verschlossen. Noah vollführte eine Reihe unverständlicher Gesten, aufgebrachter, als sie ihn je erlebt hatte.


  Dann platzte es aus ihm heraus: »Ich könnte es schaffen, wenn ich…«


  »Wenn er mehr Energie hätte«, dachte Blue. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Augenblicklich gestärkt, stemmte Noah sich gegen den Knauf, ließ das Schloss aufschnappen und öffnete die Tür. Blue stürzte zum Telefon.


  »Hallo?«, keuchte sie in den Hörer. Das Telefon auf dem Schreibtisch war ein altmodisches schwarzes Gerät mit Wählscheibe, typisch für Ganseys Liebe zu allem, was kurios und nur knapp funktionstüchtig war. So wie sie ihn kannte, war es gut möglich, dass er nur deshalb einen Festnetzanschluss hatte, um sich genau dieses Telefon auf den Schreibtisch stellen zu können.


  »Oh, hallo, meine Liebe«, meldete sich am anderen Ende eine unbekannte Stimme, in der sie trotz dieser wenigen Worte einen auffälligen Akzent ausmachen konnte. »Ist Richard Gansey zu sprechen?«


  »Nein«, antwortete Blue, »aber ich kann etwas ausrichten.«


  Was, so hatte sie das Gefühl, bislang ihre Hauptaufgabe im Leben gewesen war.


  Noah stupste sie mit seinem kalten Zeigefinger an. »Sag ihm, wer du bist.«


  »Ich helfe Gansey«, fügte Blue hinzu. »Mit der Ley-Linie.«


  »Oh!«, erwiderte die Stimme. »Na so was. Wie entzückend. Wie lautete noch gleich dein Name? Ich bin Roger Malory.«


  Er sprach das R auf eine extrem komplizierte Weise aus, die es schwer machte, ihn zu verstehen.


  »Blue. Ich heiße Blue Sargent.«


  »Blair?«


  »Blue.«


  »Blaize?«


  Blue seufzte. »Jane.«


  »Ach, Jane! Ich hatte aus unerfindlichen Gründen zuerst ›Blue‹ verstanden. Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Jane. Ich fürchte allerdings, ich habe schlechte Nachrichten für Gansey. Würdest du ihm wohl bestellen, dass ich versucht habe, mit einem Kollegen das Ritual durchzuführen – dem Burschen aus Surrey, von dem ich bereits erzählt hatte, äußerst liebenswerter Kerl, wirklich, wenn nur dieser fürchterliche Mundgeruch nicht wäre–, und leider muss ich gestehen, dass es nicht ganz gut gegangen ist. Mein Kollege wird bald wieder wohlauf sein, die Ärzte meinen, in ein paar Wochen ist seine Haut verheilt. Die Gewebetransplantate fügen sich hervorragend ein, sagen sie.«


  »Einen Moment«, unterbrach ihn Blue. Sie schnappte sich das nächstbeste Blatt Papier von Ganseys Schreibtisch. Es sah aus wie ein Teil einer Mathehausaufgabe, da er jedoch bereits eine kleine Zeichnung von einer Katze, die einen Mann angriff, daraufgekritzelt hatte, nahm sie an, dass sie es für Notizen benutzen durfte. »Ich schreibe mir das besser alles auf. Es geht um das Ritual, mit dem man die Ley-Linie weckt, richtig? Was genau ist denn schiefgelaufen?«


  »Das lässt sich leider nur schwer ergründen, Jane. Fest steht aber, dass die Ley-Linien sehr viel mächtiger sind, als Gansey und ich erwartet hatten. Ob sie unter den Begriff Magie oder Wissenschaft fallen, wissen wir noch immer nicht, aber sie bestehen zweifelsohne aus Energie. Meinem Kollegen hat es buchstäblich die Haut abgezogen. Ich war mir schon sicher, ihn verloren zu haben, ich hätte nicht gedacht, dass ein Mensch einen solchen Blutverlust überleben könnte. Ach, wenn ich es mir recht überlege, lass diesen Teil vielleicht lieber aus, wenn du Gansey von der Sache erzählst. Der Junge kommt nicht besonders gut mit dem Thema Tod zurecht, da möchte ich ihn nicht beunruhigen.«


  Blue war zwar noch nicht aufgefallen, dass Gansey schlechter mit dem Thema Tod zurechtkam als andere, aber sie versprach, es ihm nicht zu erzählen.


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was genau Sie eigentlich gemacht haben«, hakte Blue nach.


  »Ach, habe ich das nicht?«


  »Nein. Was bedeutet, dass wir es versehentlich auch machen könnten, solange wir nicht wissen, was es ist.«


  Malory schmunzelte. Es klang, als versuchte jemand, die Schlagsahne von einer Tasse heißer Schokolade zu schlürfen. »Da hast du allerdings recht. Nun, es war meines Erachtens die logischste Herangehensweise und sie basierte, um die Wahrheit zu sagen, auf einer Idee, die Gansey schon vor langer Zeit hatte. Wir haben einen neuen Steinkreis aufgebaut, aus Steinen mit hervorragenden Energiewerten – das ist jetzt alles ziemlich theoretisch, Jane. Ich weiß ja nicht, wie gut du dich mit diesen Dingen auskennst, aber es freut mich wirklich sehr, ein Mädchen kennenzulernen, das sich mit unserer Sache beschäftigt. Ley-Linien sind immer noch mehr oder weniger ein Männergeschäft und es ist schön zu hören, dass eine junge Dame wie du…«


  »Ja«, stimmte Blue zu. »Es ist echt toll. Ich habe jede Menge Spaß. Und Sie haben also einen Steinkreis aufgebaut?«


  »Ah ja, richtig. Wir haben sieben Steine im Kreis aufgestellt, und zwar, wie wir zumindest hofften, mitten auf der Ley-Linie, und dann haben wir sie so lange justiert, bis wir zwischen den Steinen einen sehr hohen Energiewert messen konnten. Ungefähr so, wie man ein Prisma positioniert, würde ich sagen, um Licht zu bündeln.«


  »Und da hat ihr Partner dann, äh, seine Haut verloren?«


  »Ungefähr zu dem Zeitpunkt, ja. Er hat eine Messung in der Mitte des Kreises durchgeführt und – bedauerlicherweise kann ich mich nicht mehr erinnern, was genau er gesagt hat, die Ereignisse danach haben mich doch zu sehr überwältigt – jedenfalls hat er irgendeine drollige Bemerkung gemacht, einen Witz oder etwas in der Art – du weißt doch, wie die jungen Leute so sind, Gansey lockert ja auch gerne die Atmosphäre mit seinen Späßen auf…«


  Blue war noch nicht aufgefallen, dass Gansey ein solcher Spaßvogel war, sie nahm sich jedoch vor, in Zukunft darauf zu achten.


  »…jedenfalls sagte er etwas in der Art, dass diese Schwankungen bei der Messung zum Aus-der-Haut-Fahren seien oder wie auch immer. Und anscheinend nimmt die Ley-Linie so etwas sehr wörtlich. Ich weiß nicht genau, wie das, was er gesagt hat, diese Reaktion hervorgerufen hat, und ich glaube auch nicht, dass wir die Linie geweckt haben, zumindest nicht richtig, aber so war es. Sehr enttäuschend, das alles.«


  »Na ja, außer der Tatsache, dass Ihr Partner jetzt etwas hat, das er noch seinen Enkeln erzählen kann«, warf Blue ein.


  Malory erwiderte: »Nun ja, falls es noch Enkel geben wird…«


  Blue hielt das für einen Witz. Jedenfalls lachte sie ohne schlechtes Gewissen. Dann dankte sie Malory, tauschte zum Abschluss noch ein paar Höflichkeiten mit ihm aus und legte auf.


  »Noah?«, rief sie in den Raum hinein, denn Noah war irgendwann verschwunden. Sie bekam keine Antwort, von draußen jedoch drangen zuknallende Autotüren und Stimmen zu ihr herauf.


  Im Geiste hörte sie wieder den Satz: »Meinem Kollegen hat es buchstäblich die Haut abgezogen.« Blue hatte an und für sich kein Problem mit dem Thema Tod, doch auch sie fand das Bild, das sich in ihrer Vorstellung formte, ziemlich grauenhaft.


  Einen Moment später fiel im Erdgeschoss die Tür zu und Schritte näherten sich auf der Treppe.


  Gansey kam als Erster herein und hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, jemanden in der Wohnung vorzufinden, denn der Kummer in seinem Gesicht war völlig unverschleiert. Als er Blue sah, zauberte er jedoch sofort ein warmes Lächeln auf seine Lippen.


  Und es war so überzeugend. Noch eine Sekunde zuvor hatte sie seinen unglücklichen Blick gesehen und trotzdem fiel es ihr schwer, sich bewusst zu machen, dass dieses Lächeln nicht echt war. Wo hatte ein Junge mit einem so sorglosen Leben wie Gansey überhaupt gelernt, wie auf Knopfdruck eine derart überzeugende Fassade der Fröhlichkeit aufzubauen?


  »Jane«, sagte er und sie meinte noch einen Hauch von Traurigkeit in seiner heiteren Stimme zu hören, obwohl seiner Miene nichts davon anzusehen war. »Tut mir leid, dass du allein hier warten musstest.«


  Noahs Stimme, mehr nicht, manifestierte sich an Blues Ohr, ein eisig kaltes Flüstern: »Sie haben sich gestritten.«


  Dann kamen Adam und Ronan herein. Ronan ging gebeugt unter dem Gewicht eines Seesacks und eines Rucksacks und Adam trug eine zerdrückte Froot-Loops-Schachtel, aus der ein Transformer herauslugte.


  »Netter Transformer«, sagte Blue. »Ist das der, der sich in ein Polizeiauto verwandeln kann?«


  Adam blickte Blue an, ohne zu lächeln, so als nähme er sie gar nicht richtig wahr. Dann antwortete er, einen Augenblick zu spät: »Ja.«


  Ronan, der noch immer seine Last auf dem Rücken trug, marschierte geradewegs auf Noahs Zimmer zu und sagte »Ha. Ha. Ha.« im Rhythmus seiner Schritte. So klang es, wenn man der Einzige war, der lachte.


  »Hier hat so ein Typ angerufen«, berichtete Blue und hielt das Blatt Papier hoch, auf dem sie den Namen so notiert hatte, dass es aussah, als schrie die hingekritzelte Katze die beiden Worte heraus.


  »Malory«, sagte Gansey nicht ganz so enthusiastisch wie gewohnt. Während Adam seine Schachtel nahm und Ronan folgte, sah er ihm mit zusammengekniffenen Augen nach. Erst als Noahs Tür sich hinter den beiden schloss, gelang es Gansey, seinen Blick davon loszureißen und sich Blue zuzuwenden. Ohne die beiden fühlte sich das Loft leer an, so als wären sie in eine andere Welt verschwunden statt in ein anderes Zimmer.


  »Was wollte er denn?«, fragte Gansey.


  »Er hat versucht, das Ritual auf der Ley-Linie durchzuführen, und es ist schiefgelaufen und der andere, der mit ihm da war – sein, äh, Kollege?–, wurde verletzt.«


  »Wie verletzt?«


  »Na, einfach verletzt. Ziemlich böse. Durch die Energie«, antwortete Blue.


  Mit Schwung schleuderte Gansey seine Schuhe von den Füßen. Einer segelte über sein Miniatur-Henrietta hinweg und der andere schaffte es bis zu seinem Schreibtisch. Er prallte seitlich von dem alten Holz ab und rutschte zu Boden. Gansey stieß ein leises »Yee-ha« hervor.


  »Du wirkst ein bisschen durcheinander«, sagte Blue.


  »Ja?«, fragte er zurück.


  »Worüber hast du dich mit Adam gestritten?«


  Gansey warf einen Blick zu Noahs geschlossener Tür hinüber. »Woher weißt du das?«, fragte er erschöpft und warf sich auf sein ungemachtes Bett.


  »Ach, komm«, gab Blue zurück, denn das wäre ihr auch dann nicht entgangen, wenn Noah es ihr nicht verraten hätte.


  Er murmelte irgendwas in sein Bettzeug und wedelte mit der Hand durch die Luft. Blue kniete sich ans Kopfende des Betts und stützte die Ellbogen auf die Matratze.


  »Wie bitte? Und diesmal bitte mit nicht ganz so viel Kissen im Mund, ja?«


  Gansey wandte nicht den Kopf und so klang seine Stimme immer noch gedämpft. »Meine Worte sind todbringende Waffen, und wie es scheint, bin ich nicht mit der Fähigkeit gesegnet, sie zu entschärfen. Ist es zu fassen, dass ich nur am Leben bin, weil Noah gestorben ist? So ein großes Opfer und was hat die Welt jetzt davon? Einen Helden wie mich.« Er wedelte abermals mit der Hand, ohne das Gesicht aus den Kissen zu heben. Vermutlich sollte es dadurch wirken, als machte er nur einen Witz. Er fuhr fort: »Ich weiß, ich versinke gerade in Selbstmitleid, beachte mich einfach nicht. Malory findet also, es wäre keine gute Idee, die Ley-Linie zu wecken? War ja klar. Ach, wie ich Sackgassen liebe.«


  »Das mit dem Selbstmitleid hast du echt drauf.« Aber irgendwie gefiel es Blue. Sie hatte diesen echtesten Gansey von allen noch nie so lange am Stück zu sehen bekommen. Schade nur, dass er offenbar todunglücklich sein musste, damit das passierte.


  »Ich hab’s auch gleich. Dann musst du das hier nicht mehr ertragen.«


  »Eigentlich mag ich dich so viel lieber.«


  Aus irgendeinem Grund wurden bei diesem Geständnis ihre Wangen heiß und sie war froh, dass er noch immer sein Gesicht im Kissen verbarg und die anderen Jungs in Noahs Zimmer waren.


  »Ein Häufchen Elend«, sagte Gansey. »Ja, ja, darauf steht ihr Frauen. Was hat er gesagt, ist dieser andere Typ schwer verletzt?«


  »Ja.«


  »Tja, dann sollten wir wohl besser die Finger davonlassen.« Er drehte sich auf den Rücken, sodass er Blue, die immer noch am Kopfende kniete, umgekehrt über sich sah. »Das Risiko ist es nicht wert.«


  »Aber du hast doch gesagt, du musst Glendower finden.«


  »Muss ich auch«, sagte Gansey. »Aber die anderen nicht.«


  »Also willst du es allein durchziehen?«


  »Nein, ich finde schon einen anderen Weg. Natürlich wäre es toll, wenn die Energie der Ley-Linie mit ein paar riesigen Pfeilen auf die Stelle deuten würde, wo er begraben liegt, aber dann wühle ich mich einfach weiter durch wie vorher. Wie genau hat sich der Kerl denn verletzt?«


  Blue dachte an Malorys Ermahnung, Gansey die Details zu ersparen, und antwortete mit einem undefinierbaren Geräusch.


  »Blue. Wie genau?« Er blinzelte kein einziges Mal, so als wäre es leichter, einander anzustarren, wenn man sich über Kopf sah.


  »Er fand anscheinend irgendwas zum Aus-der-Haut-Fahren und dann hat er genau das getan, im wahrsten Sinne des Wortes. Malory wollte nicht, dass ich dir das erzähle.«


  Gansey presste die Lippen aufeinander. »Er hat sich daran erinnert, wie ich … Ach, egal. Er hat also wirklich seine Haut verloren? Das ist ja übel.«


  »Was ist übel?«, fragte Adam, der auf sie zukam.


  Als Ronan sah, wie Gansey auf dem Bett lag und Blue am Kopfende kniete, bemerkte er: »Wenn du jetzt spuckst, Blue, triffst du genau sein Auge.«


  Mit überraschender Geschwindigkeit zog sich Gansey ans andere Ende des Betts zurück und warf Adam einen ebenso raschen Blick zu. »Blue sagt, Malory hat versucht, die Ley-Linie aufzuwecken, und der Mann, der bei ihm war, ist ziemlich schlimm verletzt worden. Also machen wir es nicht. Zumindest noch nicht.«


  »Das Risiko ist mir egal«, sagte Adam.


  Ronan stocherte sich in den Zähnen herum. »Mir auch.«


  »Du hast nichts zu verlieren«, sagte Gansey und deutete auf Adam. »Und du«, er sah Ronan an, »dir ist es sowieso egal, ob du lebst oder stirbst. Also könnt ihr das beide nicht beurteilen.«


  »Und du hast nichts zu gewinnen«, merkte Blue trocken an. »Also kannst du es genauso wenig. Aber ich glaube, ich bin trotzdem deiner Meinung. Nach dem, was dein britischer Freund mir erzählt hat.«


  »Danke, Jane, dass du mit mir die Stimme der Vernunft verkörperst«, sagte Gansey. »Jetzt guck mich nicht so an, Ronan. Wer sagt denn, dass wir Glendower nur finden, indem wir die Ley-Linie wecken?«


  »Wir haben aber keine Zeit, nach einem anderen Weg zu suchen«, beharrte Adam. »Wenn Whelk sie allein aufweckt, ist er im Vorteil. Außerdem spricht er Latein. Was, wenn die Bäume es doch wissen? Wenn er Glendower findet, erweist der ihm eine Gunst und er kommt mit dem Mord an Noah davon. Game over und der Böse gewinnt.«


  Alle Verletzlichkeit war aus Ganseys Gesicht gewichen, als er nun die Beine über die Bettkante schwang. »Es ist einfach keine gute Idee, Adam. Sag mir, wie wir es schaffen, ohne dass jemand zu Schaden kommt, und ich bin sofort dabei. Bis dahin … können wir nichts tun als abwarten.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, wiederholte Adam. »Persephone hat gesagt, dass in wenigen Tagen jemand die Ley-Linie aufweckt.«


  Gansey erhob sich. »Adam, auf der anderen Seite der Erde hat jemand keine Haut mehr, weil er an der Ley-Linie herumgedoktert hat. Wir waren doch in Cabeswater. Das hier ist kein Spiel. Das ist alles sehr real und sehr gefährlich. Wir lassen die Finger davon.«


  Er hielt Adams Blick lange, lange stand. In Adams Augen lag etwas ganz und gar Unvertrautes, etwas, das in Blue den Verdacht weckte, dass sie ihn in Wahrheit überhaupt nicht kannte.


  Blue dachte daran, wie Adam damals ihrer Mutter die einzelne Tarotkarte gereicht hatte, und als sie sich erinnerte, wie Maura die »Zwei der Schwerter« interpretiert hatte, dachte sie traurig: »Meine Mutter macht ihre Arbeit wirklich gut.«


  »Manchmal«, sagte Adam, »verstehe ich nicht, wie du mit dir selbst leben kannst.«
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  Barrington Whelk war alles andere als zufrieden mit Neeve. Zunächst einmal hatte sie, seit sie ins Auto gestiegen war, nichts getan, als Cracker mit Hummus in sich hineinzustopfen, und die Kombination aus Knoblauchgeruch und Kaugeräuschen zehrte extrem an seinen Nerven. Der Gedanke, dass sie seinen Fahrersitz vollkrümelte, war einer der beunruhigendsten in einer Woche voller beunruhigender Gedanken. Abgesehen davon hatte sie ihm direkt nach der Begrüßung einen Elektroschock verpasst. Worauf schließlich die Schmach folgte, verschnürt wie ein Paket auf dem Rücksitz seines eigenen Autos zu liegen.


  »Anscheinend reicht es nicht, dass ich so lange mit dieser Scheißkarre leben musste«, dachte Whelk. »Jetzt muss ich auch noch darin sterben.«


  Sie hatte nicht gesagt, dass sie vorhatte, ihn umzubringen, aber Whelk hatte in den letzten vierzig Minuten nicht viel mehr als den Fußraum hinter dem Beifahrersitz gesehen. Und dort stand eine große flache Tonschale mit einem Sammelsurium aus Kerzen, Scheren und Messern. Die Messer waren von beachtlicher Größe und einigermaßen beängstigend, aber nicht zwangsläufig ein Hinweis auf einen bevorstehenden Mord. Die Gummihandschuhe, die Neeve trug, und das zusätzliche Paar in der Schale schon eher.


  Ebenso konnte Whelk sich nicht sicher sein, dass sie unterwegs zur Ley-Linie waren, doch danach zu schließen, wie ausgiebig Neeve vor dem Losfahren das Notizbuch studiert hatte, war es ziemlich wahrscheinlich. Whelk glaubte nicht an eine höhere Gerechtigkeit, aber er fürchtete, dass ihm ein ganz ähnliches Schicksal bevorstand, wie es Czerny vor sieben Jahren ereilt hatte.


  Tod durch ein Ritual also. Ein Opfer, bei dem sein Blut in die Erde sickern würde, bis es die schlummernde Ley-Linie darunter erreichte. Er rieb seine gefesselten Handgelenke aneinander und drehte den Kopf zu Neeve, die mit einer Hand lenkte und mit der anderen ihre Cracker aß. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hatte sie eine CD mit irgendwelchen Trance-Naturgeräuschen in sein Autoradio eingelegt. Vielleicht, um sich auf das Ritual einzustimmen.


  Durch seinen Tod auf der Ley-Linie, überlegte Whelk, würde sich zumindest ein Kreis schließen.


  Aber Whelk war es nicht wichtig, ob sich irgendwelche Kreise schlossen. Sein verlorener Wagen war ihm wichtig, sein verlorenes Ansehen. Ihm war es wichtig, nachts gut schlafen zu können. Ihm waren Sprachen wichtig, die schon so lange tot waren, dass sie sich nicht mehr so einfach verändern konnten. Ihm war die Guacamole wichtig, die die längst entlassene Köchin seiner Eltern immer gemacht hatte.


  Und außerdem hatte Neeve seine Fesseln nicht fest genug gezogen.
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  Vom Monmouth Manufacturing aus ging Blue nach Hause und zog sich hinter die Buche im Garten zurück, um dort ihre Hausaufgaben zu machen. Doch irgendwann fiel ihr auf, dass sie nicht Lösungen für ihre Gleichungen suchte, sondern Lösungen für Noahs, Adams und Ganseys Probleme. Als Adam im Garten auftauchte, hatte sie bereits aufgegeben und sich zurückgelehnt. Er trat aus dem Haus in den schummrigen grünlichen Schatten des Baumes.


  »Persephone hat mir gesagt, dass du hier draußen bist.« Er blieb ganz am Rand des Schattens stehen und kam nicht näher.


  Blue überlegte, ob sie »Das mit deinem Dad tut mir leid« sagen sollte, dann aber streckte sie ihm einfach nur die Hand hin. Adam stieß einen unsicheren Seufzer aus, einen von der Sorte, die sie selbst aus zwei Metern Entfernung sehen konnte. Wortlos setzte er sich neben sie und legte schließlich den Kopf in ihren Schoß, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Vor Schreck wusste Blue nicht, wie sie reagieren sollte, und warf lediglich einen hastigen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass man sie vom Haus nicht sah. Es war ein bisschen, als hätte sich ihr ein wildes Tier genähert, durch dessen Vertrauen sie sich geschmeichelt fühlte, während sie gleichzeitig Angst hatte, es zu verscheuchen. Nach einem Augenblick strich sie ihm behutsam über ein paar feine braune Haarsträhnen und starrte auf seinen Nacken hinunter. Die Berührung und sein Geruch nach trockener Erde und Öl brachten etwas in ihrer Brust zum Summen.


  »Deine Haare haben dieselbe Farbe wie Staub«, sagte sie.


  »Sie wissen eben, wo sie herkommen.«


  »Das ist witzig«, bemerkte Blue, »dann müssten meine nämlich eigentlich genauso aussehen.«


  Seine Schultern zuckten zur Antwort. Dann sagte er: »Manchmal denke ich, er wird mich nie wirklich verstehen.«


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand seines Ohrs. Es fühlte sich gefährlich und aufregend an, aber nicht so gefährlich und aufregend, wie es gewesen wäre, wenn er sie dabei angesehen hätte.


  »Ich sage das jetzt nur ein Mal, dann halte ich auch den Mund«, fing sie an. »Aber ich finde dich unglaublich mutig.«


  Er schwieg eine ganze Weile. Auf der Straße rauschte ein Auto vorbei. Der Wind fuhr raschelnd durch die Buchenblätter und drehte sie herum, was bedeutete, dass es bald Regen geben würde.


  Ohne den Kopf zu heben, sagte Adam: »Ich würde dich jetzt gern küssen, Blue, egal, wie jung du bist.«


  Blues Finger hielten still. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie.


  Er löste sich von ihr, sodass er ein paar Zentimeter entfernt saß. Sein Gesicht war ausdruckslos, ganz anders als beim ersten Mal, als er sie hatte küssen wollen. »Keine Sorge, das haben schon andere für dich übernommen.«


  Blue glaubte nicht, dass es ihm wirklich darum ging, sie zu küssen, und ihre Wangen wurden heiß. Sie sollten sich ohnehin nicht küssen, aber wenn, dann zumindest nicht auf diese Weise. Sie sagte: »Wir können froh sein, dass dir nicht noch was viel Schlimmeres passiert ist.«


  Er schluckte und wandte das Gesicht ab. Seine Hände lagen schlaff in seinem Schoß. »Wenn ich nicht ich wäre«, dachte sie, »dann hätte ich eben meinen ersten Kuss bekommen.« Sie fragte sich, wie es wohl wäre, diesen hungrigen, einsamen Jungen zu küssen.


  Adams Blick huschte hin und her, folgte dem Spiel des Lichts in den Blättern. Er sah sie nicht an. »Ich weiß nicht mehr, wie deine Mutter gesagt hat, dass ich mein Problem lösen soll. Damals bei der Sitzung. Die Entscheidung, die ich nicht treffen konnte.«


  Blue seufzte. Darum ging es also. Irgendwie hatte sie es die ganze Zeit über gewusst, auch wenn es ihm vielleicht selbst nicht klar gewesen war. »Du solltest eine dritte Möglichkeit finden«, sagte sie. »Und beim nächsten Mal ein Notizbuch mitbringen.«


  »An das mit dem Notizbuch kann ich mich gar nicht erinnern.«


  »Das habe ja auch ich gesagt, jetzt gerade. Nächstes Mal, wenn du dir die Karten legen lässt, mach dir Notizen. Die kannst du dann mit dem vergleichen, was tatsächlich passiert, damit du weißt, ob du bei einer guten Wahrsagerin warst.«


  Jetzt blickte er sie an, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie wirklich sah. »Mache ich.«


  »Diesmal kann ich dir die Arbeit aber ersparen«, fügte Blue hinzu und legte den Kopf in den Nacken, als er aufstand. Ihre Finger und ihre Haut sehnten sich nach dem Adam, mit dem sie vor ein paar Tagen noch Händchen gehalten hatte, doch der Junge vor ihr schien ein anderer zu sein. »Meine Mutter ist gut.«


  Er schob die Hände in die Hosentaschen und rieb seine Wange an seiner Schulter. »Also meinst du, ich sollte auf sie hören?«


  »Nein, du solltest auf mich hören.«


  Adams hastig aufgesetztes Lächeln war so dünn, dass es zu zerbrechen drohte. »Und was rätst du mir?«


  Plötzlich hatte Blue Angst um ihn. »Bleib einfach so mutig.«


  Überall Blut.


  »Bist du jetzt zufrieden, Adam?«, fauchte Ronan. Er kniete neben Gansey, der zuckend im Staub lag. Blue starrte Adam an und das Entsetzen in ihrem Gesicht war das Schlimmste von allem. Es war seine Schuld. Ronans Blick war rasend vor Trauer. »Ist es das, was du wolltest?«


  Als Adam aus dem grausamen Traum erwachte, der seine Glieder immer noch vor Adrenalin kribbeln ließ, wusste er zuerst nicht, wo er war. Er fühlte sich, als würde er schweben – mit dem Raum um ihn stimmte etwas nicht, zu wenig Licht, zu viel Platz über seinem Kopf, kein Echo seines Atems, das von den Wänden zu ihm zurückhallte.


  Dann fiel ihm wieder ein, wo er war: in Noahs Zimmer mit seinen eng stehenden Wänden und der hohen Decke. Eine neue Welle des Unglücks überrollte ihn und deren Ursprung konnte er ganz genau identifizieren: Heimweh. Unzählige Minuten lang lag Adam wach und versuchte, sich selbst gut zuzureden. Rein logisch gesehen wusste Adam, dass es nichts zu vermissen gab, dass er unter dem Stockholmsyndrom litt und deswegen mit seinen Peinigern sympathisierte, indem er es schon als freundliche Geste auffasste, wenn sein Vater ihn einmal nicht schlug. Ganz objektiv wusste er natürlich, dass er misshandelt worden war. Er wusste, dass der Schaden bleibender war als jeder blaue Fleck, mit dem er je zur Schule gegangen war. Er konnte endlos seine Reaktionen analysieren, seine Gefühle anzweifeln, sich fragen, ob er seine eigenen Kinder auch einmal schlagen würde.


  Doch als er so in der Dunkelheit lag, war alles, was ihm durch den Kopf ging: »Meine Mutter wird nie wieder mit mir reden. Ich habe kein Zuhause mehr.«


  Der Geist Glendowers und die Ley-Linie waberten ihm durch den Kopf. Sie schienen einerseits näher denn je, andererseits aber waren die Chancen auf Erfolg noch nie so niedrig gewesen wie jetzt. Whelk war irgendwo da draußen und er war sogar noch länger auf der Suche als Gansey. Ganz sich selbst überlassen, würde er sicher schneller ans Ziel seiner Wünsche gelangen als sie.


  Wir müssen die Ley-Linie aufwecken.


  Adams Gedanken waren ein einziges Chaos: das letzte Mal, als sein Vater ihn geschlagen hatte, Pig, der neben ihm hielt, Gansey auf dem Fahrersitz, Ronans Doppelgänger an der Supermarktkasse an dem Tag, als er beschlossen hatte, dass er auf die Aglionby Academy gehen wollte, Ronans Faust, die auf die Wange seines Vaters prallte. So viele Wünsche erfüllten ihn, zu viele, um sie ordnen zu können, und so kamen sie ihm alle gleichermaßen verzweifelt vor. Nicht so viel arbeiten zu müssen, an einem guten College angenommen zu werden, mit Krawatte nicht verkleidet auszusehen. Nicht immer noch hungrig zu sein, nachdem er das dünne Sandwich gegessen hatte, das er sich mit zur Arbeit gebracht hatte. Den glänzenden Audi zu fahren, den er sich nach der Schule einmal mit Gansey angesehen hatte, wieder nach Hause zu können, seinem Vater selbst einen anständigen Schlag verpasst zu haben. Eine Wohnung mit Granitarbeitsplatten und einem Fernseher zu besitzen, der größer war als Ganseys Schreibtisch, endlich irgendwo hinzugehören, wieder nach Hause zu können. Nach Hause.


  Wenn sie die Ley-Linie aufweckten, wenn sie Glendower fanden, konnte er diese Dinge tatsächlich haben. Zumindest die meisten.


  Doch wieder sah er Ganseys verletzten Körper vor sich und Ganseys verletzte Miene, als sie sich gestritten hatten. Adam konnte Gansey einfach nicht in Gefahr bringen.


  Aber er konnte genauso wenig zulassen, dass Whelk sich dazwischendrängte und ihnen wegnahm, wofür sie so hart gearbeitet hatten. Warten! Gansey konnte es sich vielleicht leisten zu warten. Adam nicht.


  Damit war die Sache beschlossen. Adam schlich leise durch das Zimmer und packte seine Tasche. Schwer zu sagen, was er brauchen würde. Er zog die Pistole unter dem Bett hervor und betrachtete sie lange, eine schwarze, Unheil verheißende Silhouette auf den Bodendielen. Früher an diesem Tag hatte Gansey zugesehen, wie er sie ausgepackt hatte.


  »Was ist das denn?«, hatte er entsetzt ausgerufen.


  »Du weißt ganz genau, was das ist«, hatte Adam geantwortet. Die Waffe gehörte seinem Vater, und obwohl er nicht glaubte, dass dieser sie je auf seine Mutter richten würde, hatte er das Risiko lieber nicht eingehen wollen.


  Ganseys Furcht vor dieser Pistole war regelrecht greifbar gewesen. Möglicherweise, dachte Adam, lag das daran, dass Whelk ihm erst kurz zuvor eine unter die Nase gehalten hatte. »Ich will die nicht hierhaben.«


  »Verkaufen kann ich sie nicht«, hatte Adam entgegnet. »Daran hab ich auch schon gedacht. Aber es geht nicht, allein vom Gesetz her. Sie ist auf seinen Namen eingetragen.«


  »Trotzdem kann man sie doch bestimmt irgendwie loswerden. Vergrab sie.«


  »Damit irgendein Kind sie findet?«


  »Hier will ich sie jedenfalls nicht haben.«


  »Ich lasse mir was einfallen«, hatte Adam versprochen. »Aber bei ihm kann ich sie nicht lassen. Nicht im Moment.«


  Adam wollte sie heute Nacht nicht mitnehmen, nein.


  Aber er wusste auch nicht, welche Opfer er würde bringen müssen.


  Er überprüfte, ob der Abzug gesichert war, und steckte sie in seine Tasche. Dann stand er auf, drehte sich zur Tür um und konnte im letzten Moment einen erschrockenen Ausruf unterdrücken. Direkt vor ihm stand Noah, die hohlen Augen auf einer Höhe mit Adams, die eingeschlagene Wange auf einer Höhe mit Adams zerstörtem Ohr, seine Lippen, über die kein Atemhauch kam, Zentimeter von Adams entfernt, der die Luft anhielt.


  Ohne Blue, die ihn stärker machte, ohne Gansey, der ihn menschlicher machte, ohne Ronan, der machte, dass er dazugehörte, war Noah ein beängstigendes Wesen.


  »Wirf es nicht weg«, flüsterte Noah.


  »Ich gebe mir Mühe«, antwortete Adam und griff nach seiner Umhängetasche. Die Pistole darin verlieh der Tasche ein ungewohntes Gewicht. Ich habe nachgesehen, ob der Abzug gesichert ist, oder? Ja, habe ich. Ich weiß, dass ich das habe.


  Als er sich wieder aufrichtete, war Noah verschwunden. Adam ging durch die schwarze, eisige Luft an der Stelle, wo er kurz zuvor noch gestanden hatte, und öffnete die Tür. Dort lag Gansey, zusammengerollt auf seinem Bett, Kopfhörer in den Ohren, die Augen geschlossen. Selbst auf einem Ohr konnte Adam die blecherne Musik hören, die Gansey Gesellschaft geleistet, ihn in den Schlaf gewiegt hatte.


  »Das ist kein Verrat«, dachte Adam. »Wir machen das immer noch zusammen. Aber wenn ich zurückkomme, sind wir endlich auf Augenhöhe.«


  Sein Freund regte sich nicht, als er aus der Tür schlüpfte. Er ging und das einzige Geräusch, das er hörte, war das Flüstern des Nachtwinds in den Bäumen von Henrietta.
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  Als Gansey in der Nacht erwachte, schien ihm der Vollmond ins Gesicht.


  Dann, als er die Augen abermals öffnete und richtig wach wurde, wurde ihm klar, dass da gar kein Mond war – die wenigen Lichter Henriettas wurden in matten Lilatönen von einer niedrigen Wolkendecke reflektiert und an den Fenstern hingen Regentropfen.


  Der Mond schien nicht, aber irgendein Licht hatte ihn geweckt. In der Ferne glaubte er, Noahs Stimme zu hören. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich langsam auf.


  »Ich kann dich nicht verstehen«, flüsterte er. »Tut mir leid. Kannst du das noch mal lauter sagen, Noah?«


  Nun hob sich auch der Flaum in seinem Nacken. Eine weiße Atemwolke hing in der plötzlich erkalteten Luft vor seinem Mund.


  Noahs Stimme sagte: »Adam.«


  Gansey sprang aus dem Bett, aber er kam zu spät. Adam war nicht in Noahs altem Zimmer. Seine Sachen waren überall verstreut. Er hatte gepackt, er war fort. Nein, halt – seine Kleider waren noch da. Er hatte nicht für immer verschwinden wollen.


  »Ronan, steh auf«, sagte Gansey und stieß Ronans Tür auf. Ohne eine Reaktion abzuwarten, öffnete er die Wohnungstür und lehnte sich ins Treppenhaus, um aus dem zerbrochenen Fenster zu spähen, das auf den Parkplatz hinausging. Draußen regnete es noch immer, ein feines Nieseln, das die Beleuchtung der weiter entfernten Häuser mit Lichthöfen umgab.


  In gewisser Weise hatte er bereits gewusst, was er sehen würde, aber die Realität war trotzdem ein Schock: Der Camaro stand nicht mehr auf dem Parkplatz. Wahrscheinlich war er für Adam leichter kurzzuschließen gewesen als Ronans BMW. Vermutlich war es das Röhren des Motors gewesen, das Gansey geweckt hatte, und das Mondlicht nur eine Erinnerung an das letzte Mal, als er mitten in der Nacht aufgewacht war.


  »Mann, Gansey, was ist denn?«, schimpfte Ronan. Er stand in der Wohnungstür und rieb sich den Hinterkopf.


  Gansey wollte es nicht sagen. Wenn er es laut aussprach, wurde es Realität, dann war es wirklich passiert. Dann hatte Adam es wirklich getan. Wenn es Ronan gewesen wäre, hätte es nicht so geschmerzt, von ihm hätte er so etwas erwartet. Aber nicht von Adam. Adam.


  Ich habe es ihm doch gesagt. Ich habe gesagt, wir müssen warten. Das muss er doch verstanden haben.


  Gansey versuchte, die Situation aus mehreren Blickwinkeln zu betrachten, aber keiner davon verringerte den Schmerz. Irgendetwas in ihm zerbrach immer weiter.


  »Was ist los?« Ronans Ton hatte sich verändert.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als es auszusprechen.


  »Adam ist weg. Er will die Ley-Linie aufwecken.«
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  Eine Meile entfernt im Fox Way blickte Blue auf, als es an ihre angelehnte Zimmertür klopfte.


  »Schläfst du schon?«, fragte Maura.


  »Ja«, antwortete Blue.


  Maura trat ein. »Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht ist«, erklärte sie und ließ sich mit einem Seufzer auf Blues Bettkante sinken. Im schummrigen Licht wirkte sie so sanft wie ein Gedicht. Ein paar Minuten lang sagte sie gar nichts, sondern blätterte in Blues Büchern, die auf dem kleinen Kartentisch am Fuß des Betts lagen. Diese Stille zwischen ihnen war nichts Unvertrautes. Solange Blue denken konnte, war ihre Mutter abends in ihr Zimmer gekommen und sie hatten zusammen auf dem Bett gelegen und gelesen, jede an einem Ende. Früher, als Blue noch klein gewesen war, hatte ihre alte Matratze riesig gewirkt, doch heute, da Blue Menschengröße hatte, war es unmöglich, zu zweit darauf zu sitzen, ohne sich mit Knien oder Ellbogen zu berühren.


  Nachdem sie sich eine Weile durch Blues Lektüreangebot gewühlt hatte, legte Maura die Hände in den Schoß und sah sich in dem winzigen Zimmer um. Das Licht der Nachttischlampe verbreitete ein schummriges Grün. An der gegenüberliegenden Wand hatte Blue Bäume aus Leinwand angebracht, die als Laub eine Collage von Blättern aus verschiedenen Papiersorten trugen, und die Schranktür war über und über mit Trockenblumen beklebt. Die meisten davon sahen noch ganz annehmbar aus, einige aber hatten schon deutlich bessere Tage erlebt. Ihr Deckenventilator war mit bunten Federn und Spitzenbändern verziert. Blue hatte die gesamten sechzehn Jahre ihres Lebens in diesem Zimmer verbracht und genau so sah es auch aus.


  »Ich sollte mich wohl bei dir entschuldigen«, sagte Maura schließlich.


  Blue, die ohne großen Erfolg versucht hatte, sich in eine Kurzgeschichte für den Literaturkurs zu vertiefen, legte das Buch weg. »Wofür?«


  »Dafür, dass ich nicht ehrlich zu dir gewesen bin, wahrscheinlich. Weißt du, Mutter zu sein, ist wirklich nicht einfach. Ich persönlich gebe ja dem Weihnachtsmann die Schuld daran. Man bemüht sich so lange, seinem Kind zu verheimlichen, dass es ihn nicht gibt, dass man gar nicht merkt, wann damit besser Schluss sein sollte.«


  »Mom, ich hab Calla und dich schon mit sechs Jahren beim Geschenkeeinpacken erwischt.«


  »Das war doch nur eine Metapher, Blue.«


  Blue tippte auf ihre Lektüre. »Eine Metapher ist ein Beispiel, mithilfe dessen etwas verdeutlicht werden soll. Aus dem, was du da gerade gesagt hast, ist mir überhaupt nichts deutlich geworden.«


  »Verstehst du nun, was ich sagen will, oder nicht?«


  »Du willst sagen, es tut dir leid, dass du mir nicht von Butternüsschen erzählt hast.«


  Maura warf einen finsteren Blick zur Tür, als könnte Calla direkt dahinter lauern. »Musst du ihn so nennen?«


  »Wenn du mir selbst von ihm erzählt hättest, müsste ich mich jetzt nicht auf das verlassen, was ich von Calla weiß.«


  »Touché.«


  »Wie hieß er wirklich?«


  Ihre Mutter warf sich rücklings auf die Matratze. Sie lag quer, darum musste sie die Knie anwinkeln und die Füße gegen den Rahmen des Betts stemmen, und Blue musste ihre eigenen Beine anziehen, damit sie nicht eingequetscht wurden.


  »Artemus.«


  »Kein Wunder, dass du ihn lieber Butternüsschen genannt hast«, sagte Blue. Doch ehe ihre Mutter etwas darauf erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Moment … ist Artemus nicht ein römischer Name? Lateinisch?«


  »Ja. Und ich finde ihn eigentlich ganz schön. So engstirnig habe ich dich doch nicht erzogen.«


  »Klar hast du das«, widersprach Blue. Sie fragte sich, ob es Zufall sein konnte, dass Latein in ihrem Leben momentan eine so große Rolle spielte. Wahrscheinlich hatte sie es Gansey zu verdanken, dass ihr gar nichts mehr zufällig vorkam.


  »Ja, vielleicht hast du recht«, stimmte Maura nach einem Augenblick zu. »Also, pass auf. Das hier ist alles, was ich weiß. Ich glaube, dein Vater hat irgendetwas mit Cabeswater oder der Ley-Linie zu tun. Lange bevor du geboren wurdest, haben Calla, Persephone und ich mit ein paar Dingen herumexperimentiert, von denen wir besser die Finger gelassen hätten…«


  »Drogen?«


  »Rituale. Wieso, experimentierst du etwa mit Drogen herum?«


  »Nein. Aber möglicherweise mit Ritualen.«


  »Da wären mir Drogen fast lieber.«


  »Danke, kein Interesse. Mittlerweile ist doch jede Wirkung dokumentiert – wo bleibt denn da der Spaß? Erzähl weiter.«


  Maura trommelte einen Rhythmus auf ihren Bauch und starrte nach oben. Direkt über ihr hatte Blue ein Gedicht an die Decke geschrieben und vielleicht versuchte sie, es zu lesen. »Also, nach so einem Ritual ist er jedenfalls aufgetaucht. Ich glaube, er war möglicherweise in Cabeswater gefangen und wir haben ihn befreit.«


  »Du hast ihn nicht gefragt?«


  »Na ja … so eine Beziehung war das irgendwie nicht.«


  »Ich will gar nicht wissen, was es dann für eine war, wenn Reden dabei keine Rolle gespielt hat.«


  »Natürlich haben wir auch geredet. Er war ein wirklich anständiger Kerl«, sagte Maura. »Sehr sanft. Sensibel. Er fand, wir sollten uns alle mehr mit der Welt um uns herum befassen und mit der Frage, wie unsere Handlungen die Dinge auf Jahre hinaus beeinflussen können. Das gefiel mir an ihm. Er wirkte kein bisschen wie ein Moralapostel – er war einfach so.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Blue. Es verstörte sie ein bisschen, wie unsicher Maura die Lippen zusammenpresste.


  »Du wolltest doch mehr über ihn wissen. Ich erzähle dir das, weil du ihm sehr ähnlich bist. Er hätte sicher gerne mal dein Zimmer gesehen mit dem ganzen Mist, den du hier aufgehängt hast.«


  »Na, herzlichen Dank«, sagte Blue. »Also, warum ist er dann abgehauen?«


  Nachdem die Frage ausgesprochen war, wurde ihr klar, dass sie vielleicht etwas taktlos geklungen hatte.


  »Er ist nicht abgehauen«, erklärte Maura. »Sondern verschwunden. Sofort nach deiner Geburt.«


  »Das versteht man im Allgemeinen unter abhauen.«


  »Ich glaube nicht, dass er es geplant hatte. Na ja, das war natürlich schon mein erster Gedanke. Aber je mehr ich darüber nachdachte und mich mit Henrietta beschäftigte … Du bist ein sehr seltsames Kind. Mir ist noch nie jemand begegnet, der Wahrsagerinnen dabei helfen kann, besser zu hören. Ich bin nicht ganz sicher, ob wir nicht, ohne es zu merken, ein weiteres Ritual durchgeführt haben, als du geboren wurdest. Also, ein Ritual, dessen abschließender Schritt deine Geburt war. Vielleicht ist er dadurch wieder zurückgeschickt worden.«


  »Du meinst also, es ist meine Schuld?«, rief Blue.


  »Sei nicht albern«, erwiderte Maura und setzte sich auf. Ihre Haare waren wirr vom Liegen. »Du warst doch noch ein Baby – wie hätte irgendetwas davon deine Schuld sein können? Ich dachte nur, das wäre vielleicht eine Erklärung. Darum habe ich Neeve gebeten, mir bei der Suche nach ihm zu helfen. Ich wollte, dass du verstehst, warum ich sie hergeholt habe.«


  »Wie gut kennst du sie eigentlich?«


  Maura schüttelte den Kopf. »Pfft. Wir sind nicht gemeinsam aufgewachsen, aber hin und wieder haben wir uns mal getroffen, einen Tag hier, zwei Tage da. Wir sind nie Freundinnen gewesen, von echten Schwestern ganz zu schweigen. Aber ihr Ruf … ich hätte nie gedacht, dass das alles einen so seltsamen Lauf nehmen würde.«


  Leise Schritte erklangen im Flur, dann stand Persephone in der Tür. Maura seufzte und starrte in ihren Schoß, als hätte sie damit gerechnet.


  »Ich will nicht stören. Aber in drei oder sieben Minuten«, sagte Persephone, »halten Blues Aglionby-Jungs vor dem Haus und überlegen im Auto, wie sie sie überzeugen können, sich zu ihnen rauszuschleichen.«


  Ihre Mutter rieb sich über die Haut zwischen ihren Augenbrauen. »Ich weiß.«


  Blues Herz raste. »Das klingt jetzt aber wirklich mal konkret.«


  Persephone und ihre Mutter wechselten einen verstohlenen Blick.


  »Das ist noch so eine Sache, bei der ich nicht ganz ehrlich war«, sagte Maura. »Manchmal sind Persephone, Calla und ich ziemlich gut darin, Konkretes vorherzusagen.«


  »Aber nur manchmal«, fügte Persephone hinzu. Und dann, etwas traurig: »In letzter Zeit allerdings immer öfter.«


  »Alles verändert sich«, sagte Maura.


  Eine weitere Gestalt erschien in der Tür. Calla sagte: »Dazu kommt, dass Neeve immer noch nicht wieder da ist. Und sie hat den Wagen lahmgelegt. Er lässt sich nicht starten.«


  Sie hörten, wie ein Auto vor dem Haus hielt. Blue warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu.


  Statt darauf zu reagieren, wandte sich ihre Mutter Calla und Persephone zu. »Sagt mir, dass wir falschliegen.«


  Auf ihre sanfte Art antwortete Persephone: »Du weißt, dass wir das nicht können, Maura.«


  Maura stand auf. »Na, geh schon«, sagte sie zu Blue. »Wir kümmern uns um Neeve. Ich hoffe, du weißt, was das für eine Riesensache ist, Blue.«


  Blue sagte: »Ich habe so eine Ahnung.«
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  Es gab Bäume und dann gab es Bäume bei Nacht. Im Dunkeln wurden Bäume Silhouetten, farblos, körperlos, stets in Bewegung. Als Adam Cabeswater erreichte, erschien es ihm wie ein lebendiges Wesen. Der Wind in den Zweigen klang wie das raue Blaffen eines abrupt ausgestoßenen Atemzugs und das Prasseln des Regens auf dem Blätterdach wie erschrocken eingesogene Luft. Es roch nach nasser Erde.


  Adam lenkte den Strahl seiner Taschenlampe auf den Waldrand. Das Licht drang kaum zwischen die Bäume, wurde verschluckt vom unsteten Frühlingsregen, der nach und nach sein Haar durchnässte.


  »Ich wünschte, ich hätte bei Tag herkommen können«, dachte Adam.


  Er hatte keine Phobie vor der Dunkelheit. »Phobie« war die Bezeichnung für irrationale Angst und Adam hatte den Verdacht, dass es in Cabeswater nach Sonnenuntergang ganz rational eine Menge zu fürchten gab. »Na ja«, beruhigte er sich, »wenn Whelk hier ist und eine Taschenlampe dabeihat, sehe ich ihn schon.«


  Das war ein schwacher Trost, aber Adam war schon zu weit gekommen, um jetzt wieder umzukehren. Er sah sich abermals um – man fühlte sich hier immer beobachtet–, dann machte er einen Schritt über das unsichtbare Gluckern des schmalen Bächleins und ging in den Wald.


  Und alles war hell.


  Den Kopf gesenkt, die Augen fest zugekniffen, schirmte er sein Gesicht mit der Taschenlampe ab. Unter seinen Lidern brannte es rot nach dem schnellen Wechsel von dunkel zu grell. Langsam öffnete er sie wieder. Der Wald rings um ihn war von warmer Nachmittagssonne erfüllt. Staubdurchsetzte goldene Strahlen brachen durch die Baumkronen und ließen den unscheinbaren Bach links von ihm glitzern. Das schräg einfallende Licht tönte die Blätter gelb, braun, rosa. Die pelzigen Flechten auf den Bäumen glühten in erdigem Orange.


  Die Hand, die er vor sich ausstreckte, wirkte rosig und gebräunt. Träge Luft umschmeichelte seinen Körper, beinahe greifbar und mit goldenen Pünktchen durchsetzt, jedes Staubkorn eine winzige Laterne.


  Von der Nacht war nichts mehr zu sehen, genauso wenig wie von einem anderen Menschen.


  Über ihm sang ein Vogel, der erste, den er sich in diesem Wald zu hören erinnerte. Sein Ruf war laut und schmetternd, nur vier oder fünf Töne. Er klang wie ein Jagdhorn im Herbst.


  Hinfort, hinfort, hinfort.


  Der Laut versetzte Adam in ehrfürchtiges Staunen und stimmte ihn gleichzeitig traurig, passend zu Cabeswaters ganz eigener bittersüßer Schönheit.


  »Einen solchen Ort dürfte es gar nicht geben«, sinnierte Adam und dachte im nächsten Moment hastig das Gegenteil. Cabeswater war hell geworden, nachdem Adam sich gewünscht hatte, es wäre nicht so dunkel, genau wie es die Farbe der Fische in dem Tümpel geändert hatte, nachdem Gansey gedacht hatte, sie sollten besser rot sein. Cabeswater nahm alles ebenso wörtlich wie Ronan. Er wusste nicht, ob er es tatsächlich durch pure Gedankenkraft verschwinden lassen konnte, aber er wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.


  Er musste seine Gedanken im Zaum halten.


  Adam knipste die Taschenlampe aus, ließ sie in seine Umhängetasche fallen und folgte dem kleinen Bach, wie sie es beim ersten Mal getan hatten. Der Regen hatte ihn anschwellen lassen, sodass es leichter war, ihm stromaufwärts zu seiner Quelle zu folgen, während er sich in Adams Rücken durch einen wallenden Grasteppich bergab schlängelte.


  Vor sich sah Adam schimmernde Reflexionen auf den Baumstämmen – die kräftigen, schrägen Strahlen der Nachmittagssonne spiegelten sich in dem rätselhaften Weiher, den sie am ersten Tag gefunden hatten. Er war fast da.


  Er stolperte. Sein Fuß war an irgendetwas Unnachgiebigem und ebenso Unerwartetem hängen geblieben.


  Was ist das?


  Zu seinen Füßen stand eine flache, leere Schale. Sie war in einem hässlichen Violett glasiert und wirkte als einziger offensichtlich von Menschen geschaffener Gegenstand fremd an diesem Ort.


  Adams verwirrter Blick schweifte von der Schale vor ihm zu einer weiteren, die sich in ungefähr drei Metern Entfernung ebenso seltsam von den rötlichen und gelben Blättern auf dem Boden abhob. Die zweite Schale sah aus wie die erste, nur dass sie bis zum Rand mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war.


  Erneut fiel Adam auf, wie fehl am Platz dieser künstliche Gegenstand zwischen den Bäumen wirkte. Dann erfüllte ihn abermals Verwirrung, als er sah, wie frisch die Flüssigkeit war – kein Laub, kein Schmutz, keine Zweige oder Insekten verunreinigten die makellos schwarze Oberfläche. Was bedeuten musste, dass die Schale erst vor Kurzem gefüllt worden war.


  Was bedeuten musste…


  Adrenalin schoss durch seinen Körper, kurz bevor er die Stimme hörte.


  Gefesselt auf dem Autorücksitz, war es Whelk nicht leichtgefallen, einen passenden Zeitpunkt für seinen Fluchtversuch zu bestimmen. Tatsache war gewesen, dass Neeve einen Plan zu haben schien, was Whelk nicht unbedingt von sich selbst hatte behaupten können. Allerdings war es höchst unwahrscheinlich gewesen, dass sie versuchen würde, ihn zu töten, bevor alle Vorbereitungen für das Ritual getroffen waren. Also hatte Whelk sich in seinem Wagen, der jetzt nach Knoblauch gestunken hatte und voller Krümel war, bis an den Waldrand chauffieren lassen. Neeve hatte nicht den Mut gehabt, querfeldein zu fahren – wofür er sehr dankbar war–, und den Wagen auf einem kleinen gekiesten Wendeplatz geparkt, sodass sie den Rest des Wegs hatten laufen müssen. Es war noch nicht dunkel gewesen, dennoch war Whelk immer wieder über Grasbüschel gestolpert.


  »Tut mir leid«, hatte Neeve gesagt. »Ich habe sogar noch auf Google Maps nach einem näheren Parkplatz gesucht.«


  Whelk, den ungefähr alles an Neeve maßlos aufgeregt hatte, von ihren glatten, weichen Händen über ihren knittrigen Rock bis hin zu ihrem gelockten Haar, hatte ziemlich barsch erwidert: »Warum entschuldigen Sie sich überhaupt? Haben Sie nicht sowieso vor, mich umzubringen?«


  Neeve war zusammengezuckt. »So dürfen Sie das nicht betrachten. Sie sind als Opfer vorgesehen und das ist eine sehr ehrenhafte Aufgabe mit einer langen, wunderbaren Tradition. Abgesehen davon haben Sie es verdient. Es ist nur fair.«


  Whelk hatte gefragt: »Heißt das, wenn Sie mich töten, müsste das der Fairness halber auch jemand mit Ihnen tun? Irgendwann?«


  Er war über ein weiteres Grasbüschel gestolpert und diesmal hatte Neeve sich nicht entschuldigt und auch nicht seine Frage beantwortet. Stattdessen hatte sie ihn mit einem schier endlosen Blick fixiert, der weniger eindringlich gewesen war als vielmehr einfach ermüdend lang. »Ich muss gestehen, dass ich es für einen kurzen Moment bedauert habe, Sie gewählt zu haben, Barrington. Bis ich Ihnen den Elektroschock versetzt habe, schienen Sie mir ein sehr angenehmer Mensch zu sein.«


  Es war nicht leicht gewesen, eine höfliche Unterhaltung zu führen, nachdem zur Sprache gekommen war, dass ein Gesprächspartner den anderen mit einem Elektroschocker angegriffen hatte, also waren sie eine Weile schweigend weitergegangen. Für Whelk war es ein eigenartiges Gefühl gewesen, in den Wald zurückzukehren, in dem er Czerny zum letzten Mal lebendig gesehen hatte. Normalerweise hätte er gedacht, dass ein Wald eben ein Wald war und es ihm nichts ausmachen würde, diesen hier noch einmal zu betreten, besonders nicht zu einer völlig anderen Tageszeit. Etwas an der Atmosphäre jedoch hatte ihn zurückkatapultiert zu jenem Moment, zu dem Skateboard in seiner Hand, zu der traurigen Frage, die in Czernys letztem Keuchen gelegen hatte.


  In seinem Kopf hatte sich ein Flüstern erhoben, zischend, knisternd, wie ein gerade zum Leben erwachtes Feuer, doch Whelk hatte die Stimmen ignoriert.


  Er hatte sein altes Leben vermisst, alles daran: die Sorglosigkeit, die extravaganten Weihnachtsfeiern zu Hause, das Gaspedal unter seinem Fuß, die freie Zeit, die damals noch ein Segen und kein leerer Fluch gewesen war. Er hatte es vermisst, zur Schule zu gehen und sie zu schwänzen und das Ortsschild von Henrietta auf der Interstate 64 mit Graffiti zu besprühen, nachdem er sich an seinem Geburtstag unerwartet heftig betrunken hatte.


  Er hatte Czerny vermisst.


  Diesen Gedanken hatte er sich in den vergangenen sieben Jahren nicht ein einziges Mal gestattet. Stattdessen hatte er immer wieder versucht, sich Czernys Nichtsnutzigkeit vor Augen zu halten. Sich daran zu erinnern, wie unerlässlich sein Tod gewesen war.


  Nun jedoch hatte er bloß noch an den Laut denken können, den Czerny ausgestoßen hatte, als er ihm damals den ersten Schlag verpasst hatte.


  Neeve hatte Whelk nicht zum Stillsitzen ermahnen müssen, damit sie das Ritual hatte vorbereiten können. Während sie die fünf Eckpunkte eines Pentagramms mit einer unangezündeten Kerze, einer angezündeten Kerze, einer leeren Schale, einer gefüllten Schale und drei kleinen, zu einem Dreieck arrangierten Knochen markiert hatte, hatte er bloß dagesessen, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, die Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt, und hatte sich gewünscht, er hätte weinen können. Hatte sich gewünscht, es hätte etwas gegeben, das diese grauenvolle Last von seinem Herzen hätte nehmen können.


  Neeve hatte ihm einen Blick zugeworfen und beschlossen, dass er sich vor seinem bevorstehenden Tod fürchten musste. »Ach«, hatte sie sanft gesagt, »nun machen Sie sich mal keine Gedanken. Es wird nicht sehr wehtun.« Sie hatte kurz über das Gesagte nachgedacht und sich dann korrigiert: »Zumindest nicht allzu lange.«


  »Wie wollen Sie mich denn töten? Wie funktioniert dieses Ritual?«


  Neeve hatte ihn stirnrunzelnd angesehen. »Das ist keine leichte Frage. Als würden Sie einen Künstler fragen, warum er welche Farben benutzt. Manchmal ist es kein Prozess, sondern mehr ein Gefühl.«


  »Na schön«, hatte Whelk erwidert. »Und was sagt Ihnen Ihr Gefühl?«


  Neeve hatte einen perfekt geformten, malvenfarben lackierten Fingernagel an die Lippen gehoben, während sie ihr Werk betrachtet hatte. »Ich habe ein Pentagramm erstellt. Diese Form eignet sich hervorragend für die unterschiedlichsten Zauber und hat mir bisher gute Dienste geleistet. Andere mögen sie vielleicht als zu große Herausforderung oder Einschränkung empfinden, aber ich war stets zufrieden damit. Ich habe eine brennende Kerze, die Energie verströmt, und eine nicht brennende, um mehr Energie zu erbitten. Ich habe eine gefüllte Schale, um in die andere Welt sehen zu können, und eine leere, die die andere Welt füllen kann. Ich habe die gekreuzten Beinknochen dreier Raben, die ich selbst getötet habe, um dem Leichenweg die Natur des Zaubers aufzuzeigen, den ich anwenden werde. Und dann, denke ich, werde ich Sie in der Mitte des Pentagramms ausbluten lassen und die Ley-Linie so zum Erwachen bringen.«


  Sie hatte Whelk argwöhnisch angestarrt und noch hinzugefügt: »Vielleicht improvisiere ich währenddessen aber auch ein bisschen. Bei so etwas muss man flexibel bleiben. Normalerweise interessieren sich die Leute nicht so sehr für die Einzelheiten meiner Arbeit, Barrington.«


  »Oh, ich bin sehr interessiert«, hatte er gesagt. »Manchmal ist der Prozess das Spannendste an der ganzen Sache.«


  Als sie ihm den Rücken zugekehrt hatte, um ihre Messer hervorzuholen, hatte er die Fesseln von seinen Händen gestreift. Dann hatte er sich einen herabgefallenen Ast gesucht und ihn mit so viel Kraft, wie er hatte aufbringen können, auf ihren Kopf niederkrachen lassen. Er hatte nicht geglaubt, dass der Ast dazu taugte, sie umzubringen, denn er war noch grün und einigermaßen nachgiebig gewesen, aber er hatte sie zumindest auf die Knie gebracht.


  Neeve hatte gestöhnt und benommen den Kopf geschüttelt, also hatte Whelk zur Sicherheit noch einmal zugeschlagen. Dann hatte er sie mit dem Seil gefesselt, dessen er sich gerade erst entledigt hatte – er hatte aus ihren Fehlern gelernt und zog die Knoten fest an–, und die halb bewusstlose Frau in die Mitte des Pentagramms geschleift.


  Dann hatte er den Blick gehoben und sich Adam Parrish gegenübergesehen.


  Zum ersten Mal hatte Blue das Gefühl, es könnte ernsthaft gefährlich werden, in Cabeswater zu sein – gefährlich, weil sie alles lauter machte. Stärker. Schon als sie den Wald erreichten, fühlte sich die Nachtluft an wie elektrisch aufgeladen. Der Regen hatte sich zu einem unregelmäßigen Nieseln verringert. Diese Kombination aus unheilvoller Spannung und Regen hatte Blue einen besorgten Blick in Ganseys Richtung werfen lassen, der gerade aus dem Auto stieg, doch seine Schultern waren kaum feucht und er trug auch nicht seine Aglionby-Uniform. Als er ihr bei der Kirchenwache erschienen war, hatte er definitiv seinen Rabenpullover angehabt und seine Schultern waren nasser gewesen. Sicher konnte sie seine Zukunft doch nicht so sehr verändert haben, dass dies die Nacht war, in der er starb, oder? Sicher war es ihr vorherbestimmt gewesen, ihn kennenzulernen, schließlich sollte sie ihn ja umbringen oder sich zumindest in ihn verlieben. Und sicher hätte Persephone sie niemals gehen lassen, wenn sie gespürt hätte, dass Gansey in dieser Nacht sterben würde.


  Sie folgten den Strahlen ihrer Taschenlampen und fanden Pig schließlich ganz in der Nähe der Stelle, an der sie Noahs Mustang entdeckt hatten. Mehrere Pfade aus niedergetrampeltem Gras führten vom Auto zum Wald, so als hätte Adam sich nicht entscheiden können, wo genau er hatte hineingehen wollen.


  Beim Anblick des Camaros schien Ganseys Miene, die zuvor schon mehr als grimmig gewesen war, komplett zu versteinern. Keiner sagte etwas, als sie den Waldrand erreichten.


  Hier wurde das Gefühl der Spannung, oder vielleicht auch der verborgenen Möglichkeiten, abrupt stärker. Schulter an Schulter traten sie zwischen die Bäume und von einem Wimpernschlag auf den anderen war alles in verträumtes Nachmittagslicht getaucht.


  Obwohl sie auf jeglichen Zauber vorbereitet gewesen war, stockte Blue der Atem.


  »Was denkt Adam sich nur dabei?«, murmelte Gansey vor sich hin. »Wie kann er so leichtsinnig sein, sich…« Er verlor das Interesse daran, seine eigene Frage zu beantworten.


  Vor ihnen stand Noahs Mustang, der in der überirdisch goldenen Sonne noch surrealer wirkte als beim ersten Mal. Einzelne Strahlen durchstießen die Baumkronen und zeichneten Streifen auf das mit Blütenstaub überzogene Dach.


  Blue stand an der Vorderseite des Wagens und winkte die Jungen zu sich. Sie traten neben sie und starrten auf die Windschutzscheibe. Seit sie zum letzten Mal auf der Lichtung gewesen waren, hatte jemand etwas auf das staubige Glas geschrieben. Dort stand in runden Druckbuchstaben: ERMORDET.


  »Noah?«, fragte Blue ins Nichts hinein, das sich absolut nicht nach nichts anfühlte. »Noah, bist du bei uns? Hast du das geschrieben?«


  »Oh«, machte Gansey.


  Es war ein kurzer, seltsam tonloser Laut, und anstatt Gansey zu bitten, sich klarer auszudrücken, folgten Blue und Ronan seinem Blick zum Fahrerfenster. Dort war ein unsichtbarer Finger dabei, ein weiteres Wort an die Scheibe zu schreiben. Obwohl Blue gespürt hatte, dass Noah das Wort geschrieben haben musste, hatte sie ihn sich dabei mit einem Körper vorgestellt. Zuzusehen, wie die Buchstaben einfach so auftauchten, war wesentlich schwerer zu ertragen. Es erinnerte sie an den Noah mit den schwarzen Höhlen anstelle von Augen, der eingeschlagenen Wange, der kaum noch menschlichen Gestalt. Selbst in der Wärme des Nachmittags wurde ihr kalt.


  »Das ist Noah«, sagte sie sich. »Er entzieht mir Energie. Nur deswegen fühle ich mich so.«


  Das Wort auf der Scheibe nahm Form an.


  ERMORDET


  Der Finger machte weiter. Das nächste Wort hatte nicht genug Platz hinter dem ersten, sodass er dieses teilweise überschrieb.


  ERMORDET


  Und wieder und wieder und wieder, kreuz und quer:


  ERMORDET


  ERMORDET


  ERMORDET


  So ging es weiter, bis die Scheibe des Fahrerfensters sauber war, vollständig blankgeputzt durch den unsichtbaren Finger, bis so viele Wörter dort standen, dass man keines davon mehr lesen konnte. Bis nur noch ein Fenster in einem leeren Auto übrig war, das den Blick auf den Geist eines Hamburgers auf dem Beifahrersitz freigab.


  »Noah«, sagte Gansey. »Es tut mir so leid.«


  Blue wischte eine Träne fort. »Mir auch.«


  Ronan trat vor, beugte sich über die Motorhaube, setzte den Finger auf die Windschutzscheibe und, während die anderen zusahen, schrieb er:


  UNVERGESSEN


  Callas Stimme erhob sich in Blues Kopf, so laut und deutlich, dass sie sich fragte, ob die anderen sie auch hören konnten: »Ein Geheimnis hat deinen Vater getötet. Und du kennst dieses Geheimnis.«


  Kommentarlos schob Ronan die Hände in die Taschen und marschierte davon, tiefer in den Wald hinein.


  Noahs Stimme zischte etwas in Blues Ohr, kalt und eindringlich, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagen wollte. Sie bat ihn, es zu wiederholen, aber er schwieg. Sie wartete ein paar Sekunden ab, doch es kam nichts mehr. Adam hatte recht: Noah wurde immer weniger.


  Nachdem Ronan schon vorausgegangen war, schien es plötzlich auch Gansey eilig zu haben. Blue konnte ihn gut verstehen – irgendwie schien es wichtig zu sein, dass sie sich nicht aus den Augen verloren. In diesem Moment kam ihr Cabeswater wie ein Ort vor, an dem man sich nur zu leicht verirren konnte.


  »Excelsior«, sagte Gansey ausdruckslos.


  »Was heißt das überhaupt?«, fragte Blue.


  Gansey warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Jetzt glich er dem Jungen vom Kirchhof wieder ein kleines bisschen mehr.


  »Immer aufwärts.«
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  Verdammt«, sagte Whelk, als er Adam neben der Schale stehen sah, die er gerade umgetreten hatte. Whelk hielt ein sehr großes, sehr wirkungsvoll aussehendes Messer in der Hand. Er wirkte schmuddelig und unrasiert und sah aus wie ein Aglionby-Junge nach einem harten Wochenende. »Warum?«


  In seiner Stimme lag ernsthafte Verärgerung.


  Adam hatte seinen Lateinlehrer nicht mehr gesehen, seit er herausgefunden hatte, dass dieser Noah getötet hatte, und er war überrascht über die Emotionen, die bei Whelks Anblick in ihm hochkochten. Besonders als ihm klar wurde, dass dies hier schon wieder ein Ritual war, mit einem neuen Opfer. Vor diesem Hintergrund brauchte er einen Augenblick, um Neeves Gesicht einzuordnen – der Abend im Fox Way. Neeve starrte ihn aus der Mitte der Schalen und Gegenstände, die zusammen ein Pentagramm formten, an. Sie wirkte bei Weitem nicht so verängstigt, wie er das von jemandem, der gefesselt im Zentrum eines diabolischen Symbols lag, erwartet hätte.


  Adam schwirrten mehrere mögliche Antworten durch den Kopf, doch als er schließlich den Mund öffnete, kam etwas ganz anderes heraus.


  »Warum Noah?«, fragte er. »Warum nicht irgendein schrecklicher Mensch?«


  Whelk schloss für eine einzige Sekunde die Augen. »Auf dieses Gespräch lasse ich mich nicht ein. Was machst du hier?«


  Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, wie er mit Adams Anwesenheit umgehen sollte – was nur gerecht war, weil Adam genauso wenig wusste, wie er mit Whelks Anwesenheit umgehen sollte. Was er jedoch wusste, war, dass er ihn davon abhalten musste, die Ley-Linie zu wecken. Alles andere (Whelk die Waffe abnehmen, Neeve retten, Noah rächen) waren nur weitere Optionen. Mit einem Mal fiel ihm die Pistole seines Vaters in seiner Tasche wieder ein. Möglicherweise konnte er sie auf Whelk richten und ihn so dazu bringen, zu tun, was er wollte. Aber was genau war das eigentlich? In Filmen wirkte das alles immer so einfach: Wer im Besitz der Waffe war, hatte gewonnen. Aber in der Realität konnte er Whelk nicht mit der Waffe in Schach halten und ihn gleichzeitig fesseln, selbst wenn er irgendetwas gehabt hätte, mit dem er ihn hätte fesseln können. Was, wenn Whelk ihn überwältigte? Aber vielleicht konnte Adam das Seil um Neeves Handgelenke benutzen, um…


  Adam zog die Waffe hervor. Schwer und bösartig lag sie in seiner Hand. »Ich bin hier, um zu verhindern, dass so etwas wieder passiert. Binden Sie sie los.«


  Wieder sagte Whelk: »Verdammt.«


  Mit zwei Schritten trat er neben Neeve und hielt ihr das Messer an die Wange. Sie presste die Lippen aufeinander, kaum merklich. Er sagte: »Leg die Waffe hin, dann muss ich ihr nicht das Gesicht wegschneiden. Oder nein, wirf sie hier rüber. Und sicher vorher den Abzug, sonst erschießt du sie am Ende noch selbst.«


  Adam hatte den schleichenden Verdacht, dass er sich, wäre er Gansey gewesen, irgendwie aus dieser Situation hätte herausargumentieren können. Er hätte die Schultern gestrafft und eindrucksvoll ausgesehen und Whelk hätte gespurt. Aber er war nun mal nicht Gansey, und so war alles, was ihm zu sagen einfiel: »Ich bin nicht hergekommen, damit irgendjemand stirbt. Ich werde jetzt die Pistole wegwerfen, und zwar so, dass sie nicht mehr in meiner Reichweite liegt, aber auch nicht in Ihrer.«


  »Dann muss ihr Gesicht dran glauben.«


  Neeves Gesicht war ziemlich ruhig. »Wenn Sie das tun, verderben Sie das ganze Ritual. Haben Sie denn nicht zugehört? Ich dachte, Sie wären so interessiert an dem Prozess.«


  Adam hatte das beunruhigende Gefühl, etwas Seltsames zu sehen, wenn er ihr in die Augen blickte. Es war, als würden darin ganz kurz Maura, Persephone und Calla aufblitzen.


  »Na schön«, gab Whelk sich geschlagen. »Wirf die Pistole da drüben hin. Aber komm ja nicht näher.« Zu Neeve sagte er: »Was meinen Sie damit, ich würde es verderben? Ist das ein Bluff?«


  »Du kannst die Pistole ruhig wegwerfen«, beschied Neeve Adam. »Mir ist es recht.«


  Adam schleuderte die Waffe ins Gestrüpp. Er fühlte sich furchtbar dabei, und doch ging es ihm gleich besser, sobald er sie nicht mehr in der Hand hielt.


  Neeve sagte: »Und der Grund, warum das Ritual so nicht funktionieren wird, Barrington, ist, dass dafür ein Opfer nötig ist.«


  »Sie hatten doch auch vor, mich zu töten«, erwiderte Whelk. »Glauben Sie im Ernst, ich nehme Ihnen ab, dass es umgekehrt nicht genauso gut klappt?«


  »Ja«, antwortete Neeve. Sie wandte den Blick nicht von Adam. Wieder meinte er, etwas zu sehen, wenn er ihr ins Gesicht sah: eine schwarze Maske, zwei Spiegel, Persephones Gesicht. »Es muss ein persönliches Opfer sein. Mich zu töten, wäre sinnlos. Ich bedeute Ihnen nichts.«


  »Ich Ihnen doch genauso wenig«, entgegnete Whelk.


  »Aber das Töten schon«, sagte sie. »Ich habe noch nie jemanden getötet. Wenn ich Sie umbringe, gebe ich damit meine Unschuld auf. Das ist ein ganz unglaubliches Opfer.«


  Als Adam etwas sagte, war er überrascht, wie unüberhörbar die Verachtung in seiner Stimme war: »Und Sie haben schon einmal jemanden getötet, das haben Sie also nicht mehr zu bieten.«


  Whelk fing an zu fluchen, ganz leise, als wäre außer ihm niemand da. Blätter, die die Form und Farbe von Pennys hatten, schwebten rings um sie zu Boden. Neeve starrte noch immer Adam an. Das Gefühl, in ihren Augen einen anderen Ort zu sehen, war jetzt nicht mehr zu leugnen. Ein schwarzer, spiegelglatter See, eine Stimme, tief wie die Erde, zwei obsidiandunkle Augen, eine andere Welt.


  »MrWhelk!«


  Gansey!


  Ganseys Stimme war aus der Richtung des hohlen Visionenbaums erklungen und nun folgte auch der Rest von ihm, als er hervortrat. Dicht hinter ihm tauchten Ronan und Blue auf. Adams Herz war ein Vogel und gleichzeitig ein Stein – er konnte seine Erleichterung förmlich schmecken, genau wie seine Scham.


  »MrWhelk«, wiederholte Gansey. Selbst mit Brille und ungewaschenen, wirren Haaren verströmte er seine ganze strahlende und kraftvolle Richard-Gansey-III.-Herrlichkeit. Er sah Adam nicht an. »Die Polizei ist unterwegs. Ich rate Ihnen dringend, sich von dieser Frau fernzuhalten, wenn Sie das Ganze nicht noch schlimmer machen wollen.«


  Whelk sah aus, als wollte er etwas erwidern, sagte dann aber doch nichts. Stattdessen starrten alle auf das Messer in seiner Hand und den Boden darunter.


  Neeve war nicht mehr da.


  Sofort ließen alle ihre Blicke über das Pentagramm, den ausgehöhlten Baum, den noch immer klaren, ruhigen Teich schweifen – aber es war lächerlich. Neeve hätte sich nicht wegschleichen können, ohne dass es irgendjemand bemerkt hätte, nicht innerhalb von zehn Sekunden. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie war verschwunden.


  Einen Augenblick lang regte sich gar nichts. Sie alle schienen wie zu einem Schaubild der Unsicherheit erstarrt.


  Dann hechtete Whelk aus dem Pentagramm. Adam brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, dass er es auf die Pistole abgesehen hatte.


  Ronan warf sich im selben Moment auf Whelk, als dieser sich mit der Pistole in der Hand erhob. Whelk donnerte die Waffe gegen Ronans Kiefer. Ronans Kopf flog nach hinten.


  Whelk richtete die Pistole auf Gansey.


  Blue schrie: »Aufhören!«


  Es blieb keine Zeit mehr.


  Adam sprang in die Mitte des Pentagramms.


  Seltsamerweise war dort kaum etwas zu hören, zumindest nicht so, wie es der Normalität entsprochen hätte. Das Ende von Blues Ausruf klang gedämpft, als hätte jemand das Wort gepackt und unter Wasser gedrückt. Die Luft um Adam schien stillzustehen. Es war, als hätte die Zeit selbst sich verlangsamt, als existierte sie kaum noch. Das Einzige, was er sicher spürte, war Elektrizität – das kaum wahrnehmbare Kribbeln eines aufziehenden Gewitters.


  Neeve hatte gesagt, es ginge nicht ums Töten selbst, sondern um das Opfer, das man dadurch brachte. Das hatte Whelk offensichtlich komplett den Wind aus den Segeln genommen.


  Adam jedoch wusste, was es bedeutete, ein Opfer zu bringen, mehr, als Whelk und Neeve es je hatten erfahren müssen. Er wusste, dass man dafür nicht zwingend jemanden töten oder ein Muster aus Vogelknochen legen musste.


  Denn im Grunde brachte Adam schon seit langer Zeit nichts als Opfer und ihm war klar, welches das größte von allen war.


  Entweder zu seinen Bedingungen oder gar nicht.


  Er hatte keine Angst.


  Adam Parrish zu sein, war eine komplexe Angelegenheit, ein erstaunliches Zusammenspiel von Muskeln und Organen, Synapsen und Nerven. Er war ein Wunder aus beweglichen Gliedern, ein Musterbeispiel des Überlebens. Das Wichtigste für Adam Parrish war jedoch stets der freie Wille gewesen, die Möglichkeit, sein eigener Herr zu sein.


  Das war das Wichtigste.


  Es war immer das Wichtigste gewesen.


  Das war es, was es bedeutete, Adam zu sein.


  Adam kniete in der Mitte des Pentagramms, grub die Finger in die weiche, moosige Erde und sagte: »Ich opfere mich selbst.«


  Ganseys Aufschrei war voller Qual: »Adam, nein! Nicht!«


  Entweder zu seinen Bedingungen oder gar nicht.


  »Ich werde deine Hände sein«, dachte Adam. »Ich werde deine Augen sein.«


  Ein Klacken erklang, als würde ein Schalter umgelegt. Dann ein Knistern.


  Und unter ihren Füßen begann sich die Erde aufzubäumen.
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  Blue wurde gegen Ronan geschleudert, der auf dem Boden kauerte und sich gerade von Whelks Schlag hatte aufrappeln wollen. Vor ihr wogten die massiven Steinplatten zwischen den Bäumen wie Wasser und der Weiher neigte sich und trat über seine Ufer. Ringsum erhob sich ein Donnern wie von einem herannahenden Zug und alles, was Blue denken konnte, war: »Mir ist noch nie etwas richtig Schlimmes passiert.«


  Die Bäume wanden sich und krachten zusammen, als wollten sie sich aus der Erde befreien. Ein dicker, zorniger Regen aus Blättern und Zweigen prasselte herab.


  »Das ist ein Erdbeben!«, rief Gansey ihnen zu. Er hatte einen Arm schützend über seinen Kopf geworfen und den anderen um einen Baum geschlungen. Sein Haar war voller Staub und Geröllteilchen.


  »Jetzt guck, was du angestellt hast, du Irrer!«, schrie Ronan Adam an, der mit scharfem, wachsamem Blick inmitten des Pentagramms stand.


  »Wird es je wieder aufhören?«, dachte Blue.


  Ein Erdbeben war etwas so Schockierendes, etwas so Grundfalsches, dass der Gedanke, die Welt sei für immer zerbrochen und nicht mehr zu reparieren, plötzlich nicht mehr so abwegig erschien.


  Während die Erde unter ihnen erzitterte und stöhnte, kämpfte Whelk sich taumelnd auf die Beine, die Pistole in der Hand. Die Waffe wirkte schwärzer und hässlicher als zuvor, wie ein Requisit aus einer Welt, in der der Tod stets plötzlich und ungerechtfertigt kam.


  Whelk schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Langsam beruhigten sich die Felsen ein wenig, obwohl der Boden noch immer von einer Seite zur anderen schwankte wie in einem Gruselkabinett.


  »Was willst du schon mit so viel Macht anfangen?«, fauchte er Adam an. »Was für eine Verschwendung. Was für eine verdammte Verschwendung.«


  Whelk richtete die Waffe auf Adam und drückte, ohne zu zögern, ab.


  Die Welt um sie wurde still. Die Blätter bebten noch und das Wasser klatschte träge an die Ufer des Weihers, doch abgesehen davon lag der Boden ruhig da.


  Blue schrie.


  Jedes Augenpaar war auf Adam gerichtet, der immer noch im Zentrum des Pentagramms stand. Sein Gesicht drückte völlige Verblüffung aus. Er inspizierte seine Arme, seine Brust. Nirgends auch nur ein Kratzer.


  Whelk hatte ihn nicht verfehlt, doch gleichzeitig hatte Adam keinen Schuss abbekommen und irgendwie war beides dasselbe.


  Auf Ganseys Gesicht lag eine niederschmetternde Traurigkeit, als er Adam ansah. Dieser Blick war das Erste, woran Blue merkte, dass irgendetwas nicht mehr war wie vorher, dass sich eine unwiderrufliche Veränderung vollzogen hatte. Wenn nicht mit der Welt an sich, dann mit Cabeswater. Und wenn nicht mit Cabeswater, dann mit Adam.


  »Warum?«, fragte Gansey Adam. »War ich so furchtbar?«


  »Es ging nie um dich«, antwortete Adam.


  »Adam«, rief Blue, »was hast du getan?«


  »Was getan werden musste«, erwiderte Adam.


  Ein paar Schritte entfernt stieß Whelk einen erstickten Laut aus. Nachdem seine Kugel Adam nichts hatte anhaben können, hatte er die Pistole sinken lassen, geschlagen wie ein Kind beim Räuber-und-Gendarm-Spielen.


  »Ich würde sagen, die geben Sie mir besser zurück«, sagte Adam zu Whelk. Er zitterte ein wenig. »Ich glaube nicht, dass Cabeswater sie in Ihren Händen sehen will. Wenn Sie sie mir nicht geben, fürchte ich, wird es sie sich selbst holen.«


  In den Bäumen erhob sich ein Rauschen wie unter einem plötzlich auffrischenden Wind, doch Blue spürte kein Lüftchen. Sie sah den gleichen entsetzten Ausdruck in Adams und Ronans Gesicht und einen Augenblick später begriff auch sie, dass es kein Rauschen war. Sondern Stimmen. Die Bäume sprachen zu ihnen und jetzt konnte Blue sie auch hören.


  »In Deckung!«, schrie Ronan.


  Ein neues Geräusch ertönte, eine Art Rascheln, und dieses ließ sich sehr viel schneller einordnen. Es klang nach etwas sehr Großem, Massigem, das sich durch die Bäume näherte und dabei Äste abbrach und das Unterholz niedertrampelte. »Da kommt irgendwas!«, schrie Blue.


  Sie packte Ronan und Gansey bei den Ärmeln. Nur ein paar Meter hinter ihnen lag der zerklüftete Schlund des hohlen Visionenbaums und genau dorthin zog sie die beiden mit sich. Einen Augenblick bevor der Zauber des Baums sie umfing, sahen sie noch, was sich dort auf sie zuwälzte – eine riesengroße, wogende Herde weiß gehörnter Kreaturen, deren Fell glänzte wie frisch überfrorener Schnee und deren Schreie und Keuchen die Luft erfüllten. Schulter an Schulter, wild und ungebändigt, preschten sie durch den Wald. Wenn sie die Köpfe in den Nacken warfen, sah Blue die Ähnlichkeit zu dem Rabenbildnis auf dem Hügel, zu der Hundeskulptur, die sie in den Händen gehalten hatte, fremdartig und geschmeidig. Ihre donnernden Hufe, das Gewicht ihrer aneinandergepressten Leiber ließen den Boden erzittern wie ein erneutes Erdbeben. Am Pentagramm angelangt, teilte sich die schnaubende Herde.


  Neben ihr raunte Ronan einen leisen Fluch. Gansey, der sich von innen an den warmen Stamm des Baums drückte, wandte den Kopf ab, als könnte er den Anblick nicht ertragen.


  Dann riss der Baum sie fort in eine Vision.


  Es war Nacht. Funkelnde Reflexe legten sich auf nassen, dampfenden Asphalt, versahen Ampeln mit roten und grünen Lichthöfen. Der Camaro stand am Bordstein, Blue saß auf dem Fahrersitz. Es roch durchdringend nach Benzin. Sie erhaschte einen Blick auf das Polohemd ihres Beifahrers – es war Gansey. Er beugte sich über den Schalthebel zu ihr herüber, legte die Finger auf ihr entblößtes Schlüsselbein. Sein Atem war warm auf ihrer Haut.


  »Gansey«, warnte sie ihn. Sie fühlte sich so unberechenbar, so gefährlich.


  »Ich will nur so tun als ob«, sagte Gansey und seine Worte hinterließen einen feuchten Hauch auf ihrem Hals. »Ich will nur so tun, als wäre es möglich.«


  Die Blue in der Vision schloss die Augen.


  »Vielleicht macht es ja nichts aus, wenn ich derjenige bin, der dich küsst«, sagte er. »Vielleicht passiert es nur, wenn du mich küsst…«


  Im Inneren des Baums bekam Blue einen Stoß, der sie abrupt aus ihrer Vision auftauchen ließ. Gerade noch rechtzeitig, um Gansey – den echten Gansey – mit geweiteten Augen aus dem Baum flüchten zu sehen.
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  Gansey hatte sich nur einen einzigen verwirrten Blick auf die Vision gestattet – in der seine Finger aus irgendeinem Grund Blues Wange berührten–, bevor er sich aus dem Baum stürzte und dabei die echte Blue zur Seite schubste. Er musste wissen, was mit Adam passiert war, obwohl sich tief in seinem Herzen längst eine schreckliche Ahnung regte, was ihn erwarten würde.


  Und dort stand Adam in dem Pentagramm, noch immer unversehrt, die Arme locker herabhängend. In einer Hand hielt er die Pistole. Ein paar Schritte weiter lag Whelk. Er war mit Laub bedeckt, als läge er dort schon seit Jahren und nicht erst seit Minuten. Es war nicht so viel Blut zu sehen, wie man es bei einem zu Tode getrampelten Menschen erwarten würde, doch sein Körper wirkte zertrümmert. Als wären seine Gliedmaßen durcheinandergeraten.


  Adam starrte ihn bloß an. Sein Haar stand am Hinterkopf zu Berge und das war das Einzige, woran Gansey erkannte, dass Adam sich überhaupt bewegt hatte, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Adam«, keuchte Gansey, »wie bist du an die Pistole gekommen?«


  »Die Bäume«, sagte Adam. In seiner Stimme lag eine eisige Ferne, die Gansey vermuten ließ, dass der Junge, den er kannte, sich tief in sein Inneres zurückgezogen hatte.


  »Die Bäume? Oh Gott! Hast du ihn etwa erschossen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Adam. Behutsam legte er die Pistole auf den Boden. »Damit habe ich ihn nur davon abgehalten, hier reinzukommen.«


  Entsetzen stieg in Gansey auf. »Du hast zugelassen, dass er niedergetrampelt wurde?«


  »Er hat Noah getötet«, sagte Adam. »Er hat es nicht anders verdient.«


  »Nein.« Gansey presste sich die Hände vors Gesicht. Hier lag eine Leiche, eine Leiche, ein Mensch, der kurz zuvor noch lebendig gewesen war. Sie waren nicht einmal alt genug, um sich irgendwo ein Getränk mit Alkohol zu bestellen. Wie konnten sie sich da anmaßen, über Leben und Tod zu entscheiden?


  »Du wolltest wirklich, dass ich einen Mörder hier reinlasse?«, fragte Adam.


  Gansey wusste nicht, wo er anfangen sollte, all dieses Grauen in Worte zu fassen. Er wusste nur, dass es ihn immer wieder von Neuem erfüllte, jedes Mal wenn er darüber nachdachte.


  »Er war doch gerade noch am Leben«, stammelte er hilflos. »Er hat uns gerade letzte Woche noch vier unregelmäßige Verben beigebracht. Und du hast ihn getötet.«


  »Hör auf damit. Ich habe ihn lediglich nicht gerettet. Hör auf, mir vorzuschreiben, was richtig oder falsch ist!«, rief Adam, doch auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck ebenso tiefen Elends, wie Gansey es verspürte. »Jetzt ist die Ley-Linie wach und wir können Glendower finden und alles wird so, wie es sein sollte.«


  »Wir müssen die Polizei rufen. Wir müssen…«


  »Wir müssen gar nichts. Wir lassen Whelk einfach hier verrotten, genau wie er es mit Noah gemacht hat.«


  Gansey, dem vor Kummer beinahe übel wurde, wandte sich ab. »Und das hältst du dann für gerecht?«


  »Das ist der Inbegriff von Gerechtigkeit, Gansey. So sieht die Realität nun mal aus. Hier an diesem Ort geht es um nichts anderes als um das, was wirklich ist. Um das, was recht ist.«


  Aber Gansey kam das alles einfach nur grundfalsch vor. Es war, als betrachtete er die Wahrheit von der verkehrten Seite. Er starrte und starrte darauf und sah dennoch nichts als einen toten jungen Mann, der eine furchtbare Ähnlichkeit mit Noahs verstümmeltem Skelett hatte. Und dann Adam, der sich äußerlich kein bisschen verändert hatte, und doch – Gansey meinte, etwas in seinen Augen zu erkennen. In dem Zug um seinen Mund.


  Gansey spürte einen schlimmen Verlust auf sich zukommen.


  Schließlich waren auch Blue und Ronan aus dem Baum getreten und Blue schlug sich die Hand vor den Mund, als sie Whelk sah. Ronan hatte eine hässliche Beule an der Schläfe.


  Gansey sagte nur: »Er ist tot.«


  »Ich finde, wir sollten von hier verschwinden«, sagte Blue. »Erst das Erdbeben und dann diese Tiere und … ich weiß nicht, wie viel davon auf mein Konto geht, aber es ist alles so…«


  »Ja«, sagte Gansey. »Wir müssen hier weg. Was wir mit Whelk machen, können wir auch noch entscheiden, wenn wir aus dem Wald raus sind.«


  »Wartet.«


  Diesmal hörten sie alle die Stimme. Und es war kein Latein. Niemand regte sich und so taten sie unwillkürlich genau das, worum die Stimme gebeten hatte.


  »Junge. Scimus quid quaeras.«


  (»Junge. Wir wissen, wonach du suchst.«)


  Obwohl die Worte der Bäume sich an jeden außer Blue hätten richten können, hatte Gansey das Gefühl, dass sie allein für ihn bestimmt waren. Er fragte laut zurück: »Wonach suche ich denn?«


  Als Antwort ertönte ein Schwall von Latein, in dem die Wörter regelrecht übereinanderpurzelten. Gansey verschränkte die Arme, die Hände zu Fäusten geballt. Alle blickten Ronan an und warteten auf seine Übersetzung.


  »Sie sagen, es hätte schon immer Gerüchte über einen König gegeben, der irgendwo auf diesem Geisterweg begraben liegen soll«, sagte Ronan und sah Gansey fest in die Augen. »Sie glauben, er könnte dir gehören.«
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  An einem sonnigen Tag Anfang Juni begruben sie Noahs sterbliche Überreste. Die Polizei hatte Wochen gebraucht, um alle Beweise zu sichern, und so hatte die Beerdigung nicht vor Ende des Schuljahrs stattfinden können. Doch in der Zwischenzeit hatte sich einiges ereignet. Gansey hatte sein Notizbuch von der Polizei zurückerhalten und die Rudermannschaft verlassen. Ronan hatte seine Prüfungen knapp bestanden und war weniger knapp daran gescheitert, das Schloss der Wohnungstür zu reparieren. Adam war, vermutlich mit Ronans Hilfe, aus dem Monmouth in ein von der St.-Agnes-Kirche bereitgestelltes Zimmer gezogen, eine geringe Distanz, die die Freundschaft der beiden Jungen auf mehrere Weisen beeinflusste. Blue hatte mit Begeisterung die Ferien und die damit verbundene Freiheit begrüßt, die ihr erlauben würde, die Ley-Linie genauer zu erkunden. Henrietta war von insgesamt neun Stromausfällen und fast halb so vielen Zusammenbrüchen des Telefonsystems heimgesucht worden. Maura, Persephone und Calla hatten den Dachboden von Neeves Sachen befreit. Sie hatten Blue erzählt, dass sie immer noch nicht ganz sicher waren, was in jener Nacht, als sie die Spiegel umgestellt hatten, geschehen war.


  »Wir wollten ihr bloß die Macht rauben«, hatte Persephone erklärt. »Stattdessen haben wir sie anscheinend verschwinden lassen. Aber gut möglich, dass sie irgendwann wieder auftaucht.«


  Ganz langsam hatten ihre Leben wieder zu einer Art Gleichgewicht gefunden, wenn es auch nicht so schien, als würde jemals wieder Normalität einkehren. Die Ley-Linie war wach und Noah so gut wie nicht mehr da. Magie gab es wirklich, Glendower gab es wirklich und irgendetwas hatte angefangen.


  »Jane, ich will ja nicht meckern, aber das hier ist eine Beerdigung«, sagte Gansey zu Blue, als sie über die Wiese auf sie zukam. Er und Ronan sahen in ihren tadellosen schwarzen Anzügen aus wie Trauzeugen.


  Blue, die keine passende Kleidung besaß, hatte hastig ein paar Bahnen billiger schwarzer Spitze auf ein grünes T-Shirt genäht, das sie vor ein paar Monaten zum Kleid umfunktioniert hatte. Sie zischte aufgebracht: »Besser ging es auf die Schnelle eben nicht!«


  »Als ob Noah das interessieren würde«, sagte Ronan.


  »Hast du wenigstens für nachher noch was anderes mit?«, erkundigte sich Gansey.


  »Ich bin ja nicht blöd. Wo ist Adam?«


  »Arbeiten«, antwortete Gansey. »Er kommt später.«


  Noahs Knochen wurden im Familiengrab der Czernys auf einem abgelegenen Talfriedhof beigesetzt. Die frisch ausgehobene Grube lag am Rand des lang gezogenen Geländes an der felsigen Flanke eines Hügels. Eine Plane schirmte den Erdhaufen vor den Blicken der Trauernden ab. Noahs Familie stand direkt neben dem Grab. Der Mann und die beiden Mädchen weinten, die Frau aber starrte mit trockenen Augen in die Bäume hinaus. Blue brauchte keine hellseherischen Kräfte, um zu erkennen, wie traurig sie war. Traurig und stolz.


  Noahs Stimme, kühl und kaum hörbar, erhob sich flüsternd an ihrem Ohr. »Bitte sag etwas zu ihnen.«


  Blue antwortete nicht und drehte bloß den Kopf in Richtung der Stimme. Sie konnte ihn beinahe spüren, wie er direkt an ihrer Schulter stand, seinen Atem an ihrem Hals, die Hand nervös auf ihren Arm gepresst.


  »Du weißt, dass das nicht geht«, sagte sie leise.


  »Du musst.«


  »Die würden mich für eine Irre halten. Und was würde es bringen? Was kann ich denn schon sagen?«


  Noahs Stimme war schwach, aber verzweifelt. Seine Not erfüllte sie wie ein Summen. »Bitte.«


  Blue schloss die Augen.


  »Sag ihr, es tut mir leid, dass ich den Schnaps getrunken habe, den sie zum Geburtstag bekommen hat«, flüsterte Noah.


  Oh Mann, Noah!


  »Was machst du denn?« Gansey hielt sie am Arm fest, als sie auf das Grab zugehen wollte.


  »Mich zum Affen.« Sie löste sich von ihm. Während Blue auf Noahs Familie zuging, testete sie im Kopf verschiedene Gesprächsanfänge, um nicht allzu verrückt zu wirken, aber so recht gefiel ihr keiner davon. Sie war oft genug bei ihrer Mutter dabei gewesen, um zu wissen, wie es ablaufen würde. Noah, was mache ich nicht alles für dich … Sie musterte die traurige, stolze Frau. Auch aus der Nähe war ihr Make-up makellos, ihre Haarspitzen sorgfältig eingedreht. Alles war perfekt zurechtgeknotet, -geschminkt und -gesprüht, ihre Trauer so tief in ihr begraben, dass nicht einmal ihre Augen gerötet waren. Doch davon ließ Blue sich nicht täuschen.


  »MrsCzerny?«


  Noahs Eltern wandten ihr die Köpfe zu. Verlegen strich Blue mit der Hand eine der Spitzenbahnen auf ihrem Kleid glatt. »Ich heiße Blue Sargent. Ich wollte Ihnen mein herzlichstes Beileid aussprechen. Und, tja, also meine Mutter arbeitet als Wahrsagerin. Ich habe eine« – schon verzogen die beiden unwillig die Gesichter – »Nachricht von Ihrem Sohn.«


  MrsCzernys Blick verfinsterte sich. Sie schüttelte nur den Kopf und sagte ganz ruhig: »Nein, die hast du nicht.«


  »Bitte lass uns in Ruhe«, sagte MrCzerny. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um noch einigermaßen höflich zu bleiben, was schon wesentlich mehr war, als sie erwartet hatte. Blue hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, diesen intimen Familienmoment zu stören. »Bitte geh.«


  »Sag es ihr«, flüsterte Noah.


  Blue holte tief Luft. »MrsCzerny, es tut ihm leid, dass er den Schnaps getrunken hat, den Sie zum Geburtstag bekommen haben.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. MrCzerny und Noahs Schwestern blickten von Blue zu Noahs Mutter. Noahs Vater öffnete den Mund und im nächsten Moment fing MrsCzerny an zu weinen.


  Niemand von ihnen bemerkte, wie Blue vom Grab zurücktrat.


  Später gruben sie ihn wieder aus. Ronan stand neben seinem BMW, den er mit offener Motorhaube an der Mündung des Zufahrtswegs geparkt hatte, als Straßenblockade und Wachposten gleichermaßen. Adam bediente den Bagger, den Gansey gemietet hatte. Und Gansey bettete Noahs Knochen in einen Seesack um, während Blue mit der Taschenlampe in den Sarg leuchtete, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Dann begrub Adam den leeren Sarg wieder, sodass ein frisches Grab zurückblieb, das genauso aussah, wie sie es vorgefunden hatten.


  Als sie aufgeregt und völlig außer Atem über ihr Verbrechen zurück zum BMW rannten, empfing Ronan Gansey mit den Worten: »Dir ist ja wohl klar, dass die Sache spätestens dann rauskommt und dir die Tour vermasselt, wenn du für den Kongress kandidierst.«


  »Halt die Klappe und fahr, Lynch.«


  Sie begruben die Knochen an der alten Kirchenruine. Das war Blues Idee gewesen.


  »Dort stört ihn niemand«, hatte sie gesagt. »Und wir wissen, dass die Ley-Linie dort verläuft. Und es ist geweihter Boden.«


  »Tja«, sagte Ronan. »Dann hoffe ich mal stark, dass es ihm auch gefällt. Immerhin hab ich mir einen Muskel gezerrt.«


  »Wobei das denn?«, schnaubte Gansey. »Du hast doch bloß Schmiere gestanden.«


  »Als ich die Motorhaube aufgeklappt habe.«


  Nachdem sie die Knochen mit Erde bedeckt hatten, blieben sie einen Moment lang schweigend in den Mauern der Ruine stehen. Blue starrte Gansey an, der mit den Händen in den Taschen dastand und auf die Stelle blickte, wo sie gerade Noah zur Ruhe gebettet hatten. Ihr war, als wäre überhaupt keine Zeit und zugleich alle Zeit der Welt vergangen, seit sie seinen Geist über genau diesen Weg hatte wandeln sehen.


  Gansey. Mehr ist da nicht.


  Sie, das schwor sie sich, würde nicht diejenige sein, die ihm den Tod brachte.


  »Können wir jetzt gehen? Ist ja echt gruselig hier.«


  Voller Freude fuhren sie herum. Noah, in all seiner gewohnten Zerzaustheit, stand in dem bogenförmigen Kirchenportal und wirkte solider, als Blue ihn je gesehen hatte. Na ja, zumindest, was seine Gestalt anging. Mit ängstlichem Gesicht sah er sich zwischen den bröckelnden Mauern um.


  »Noah!«, rief Gansey froh.


  Blue schlang ihm ungestüm die Arme um den Hals. Zuerst blickte er erschrocken, dann erfreut, und betastete schließlich zaghaft ihre abstehenden Haarsträhnen.


  »Czerny«, sagte Ronan versuchsweise.


  »Nein«, protestierte Noah aus Blues Umarmung. »Ich mein’s ernst. Dieser Ort hier jagt mir Schauer über den Rücken. Können wir nach Hause gehen?«


  Ganseys Gesicht verzog sich zu einem erleichterten, fröhlichen Grinsen. »Klar können wir das.«


  »Ich esse aber immer noch keine Pizza«, stellte Noah klar, während er zusammen mit Blue die Kirche verließ.


  Ronan, der noch immer in der Ruine stand, sah sich über die Schulter zu ihnen um. Im schummrigen Licht der Taschenlampen wirkte der Teil seiner Tätowierung, der aus seinem Kragen hervorlugte, wie eine Kralle oder ein Finger oder ein Teil einer französischen Lilie. Beinahe so messerscharf wie sein Lächeln.


  »Tja, jetzt kann ich es euch wohl verraten«, begann er. »Ich habe Chainsaw aus einem meiner Träume.«
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